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  Das Buch


   


  In Russland verschwinden Dutzende Atombomben. Sie sind so klein, dass sie in einen Koffer passen. Der Terrorist Waylon McCabe will sie zeitgleich in den Metropolen der Welt zünden. Nur ein Mensch hat McCabe je zu Gesicht bekommen und könnte ihn stoppen: Samuel Carver, Berufskiller. Das Problem: Carver lebt seit Jahren in einem Sanatorium. Er hat den Verstand verloren …
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  Tom Cain ist Journalist und wurde für seine Arbeit mit vielen Preisen ausgezeichnet. Er hat fünfundzwanzig Jahre lang für bekannte Magazine und Zeitungen in den USA und England geschrieben. Während seiner Recherchen hat er unter anderem in Washington D. C, Moskau und auf Kuba gelebt. Zu den Höhepunkten seiner Karriere zählten die Aufdeckung mehrerer Finanzskandale an der Wall Street und sensationelle Storys über korrupte Filmstars und Sportler. Tom Cain arbeitet derzeit an seinem nächsten Thriller.
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  VORWORT: DAS SIND DIE TATSACHEN …


  Am 6. September 1997 wurde die Prinzessin von Wales auf einer Insel im Oval Lake bei Althorp, ihrem Heimatort, zu Grabe getragen.


  


  


  Am 7. September 1997 trat General Alexander Lebed, vormals Sekretär des Sicherheitsrates der Russischen Föderation unter Präsident Jelzin, im amerikanischen Fernsehen in der abendlichen Nachrichtensendung 60 Minutes auf. Er enthüllte, dass seine Regierung über den Verbleib vieler leichter Kernwaffen, auch Kofferatombomben genannt, nicht mehr Bescheid wisse. »Von vermutlich zweihundertfünfzig Waffen sind über hundert nicht mehr im Besitz der russischen Streitkräfte«, sagte Lebed. »Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich weiß nicht, ob sie vernichtet wurden oder ob sie irgendwo lagern, ob sie verkauft oder gestohlen wurden. Ich weiß es nicht.«


  


  


  Am 23. Februar 1998 veröffentlichte Osama bin Laden in der in London erscheinenden Zeitung Al-Quds Al-Arabi eine Kriegserklärung gegen die, wie er es nannte, »Allianz der Kreuzzügler und Zionisten«. Bin Laden erklärte darin: »Die Verbrechen und Sünden der Amerikaner sind eine eindeutige Kriegserklärung an Gott, seinen Boten und die Muslime … Auf dieser Grundlage und in Übereinstimmung mit Gottes Ordnung geben wir für alle Muslime folgende Fatwa heraus: Die Entscheidung, die Amerikaner und ihre Verbündeten – zivile und militärische – zu töten, ist die Pflicht eines jeden Muslim, und er kann es in jedem Land tun, wo es möglich ist.«


  


  


  Am 20. Oktober 1999 schloss das FBI das Projekt Megiddo ab, eine Langzeituntersuchung über christlich-fundamentalistische Sekten, die »glauben, das Jahr 2000 werde das Ende der Welt einleiten, und die bereit sind, zu dessen Herbeiführung Gewaltakte zu begehen«. In dem Abschnitt über »Weltuntergangssekten« steht, dass »viele Extremisten sich als religiöse Märtyrer verstehen, deren Pflicht es ist, die kommenden Kämpfe gegen Satan zu initiieren oder daran teilzunehmen«. Der Bericht stellt ebenfalls fest, es gebe »in der Christenheit keinen Konsens über das genaue Datum, an dem der Weltuntergang stattfinden wird. Jedoch besteht in vielen rechtsgerichteten religiösen Gruppen die einheitliche Überzeugung, dass er naht«.


  


  


  So weit die Tatsachen.


  Alles andere in diesem Buch ist reine Fiktion.


  


  PROLOG: MÄRZ 1993
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  Der Flughafenmechaniker war gut eins achtzig groß, und der Körper in dem Overall und der wattierten Schlechtwetterweste war schlank und athletisch. Die tiefe Falte, die seine kräftige dunkle Stirn teilte, deutete entschlossene Zielstrebigkeit an, und seine klaren grünen Augen drückten eine ruhige, kühle Intelligenz aus. Über den kurzen braunen Haaren trug er eine wollene Strickmütze. Die untere Gesichtshälfte verbarg sich hinter einem Bart.


  Er hatte ein Schild an der Brust. Darauf stand der Name Steve Lundin.


  Das Schild war falsch. Der richtige Name des Mechanikers war Samuel Carver.


  In dem Hangar blickte niemand auf, als Carver an dem Geschäftsflugzeug die hintere Einstiegsluke öffnete und sich in den Wartungsschacht hinaufzog, um die übliche Inspektion vor einem Abflug durchzuführen.


  Dieser Teil des Rumpfs war während des Flugs nicht erreichbar. Niemand würde eingreifen können, falls dort etwas passierte. Womit man allerdings auch nicht rechnete. Er war mit hässlichen, aber zweckmäßigen Dingen ausgefüllt, wie der Keller eines Gebäudes. Da waren zum Beispiel haufenweise Kabelbäume und Hydraulikleitungen, die Höhen- und Seitenruder bedienten, der Hydraulikspeicher, aus dem die Flüssigkeit durch das System gepumpt wurde, die Rohre, die die heiße Luft von den Motoren in die Heizanlage transportierten. Nichts davon war besonders interessant oder im Geringsten aufregend, es sei denn natürlich, etwas funktionierte nicht.


  Es waren die Heißluftrohre, an die Carver heranwollte. Sie waren mit einer dicken silberfarbenen Verkleidung umwickelt, die mit Plastikklammern zusammengehalten wurde, und bildeten mittels Ventilen und Verzweigungen ein Netz, das einem häuslichen Wasserleitungssystem ziemlich ähnlich war. Er machte sich an den Plomben zu schaffen und lockerte die Verbindungen, damit die heiße Luft entweichen konnte. Die Stelle war kaum eine Handbreit vom Hydraulikspeicher entfernt.


  Als Carver die Luke hinter sich geschlossen hatte und wegging, war das Schicksal des Flugzeugs besiegelt.


  


  


  In der Passagierlounge lief ein Fernseher. Der CNN-Reporter, der vor einer ausgebrannten Kirche stand, hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  »Wir können Ihnen nicht zeigen, wie es in diesem rauchenden Leichenhaus hinter mir aussieht«, sagte er, und ein starkes Mitgefühl färbte seinen irischen Akzent. »Der Anblick ist zu schrecklich. Da liegen die verkohlten und verstümmelten Leichen von vierhundert unschuldigen Frauen und Kindern. Überall riecht es nach verbranntem Fleisch.


  Während westliche Politiker den Blick von dieser unbedeutenden Ecke Westafrikas abwenden, hat sich der seit zehn Jahren andauernde Bürgerkrieg in einen Völkermord verwandelt. Die Rebellen, die diesen brutalen Feldzug inszenieren, sind besser ausgebildet und ausgerüstet als je zuvor. Die Anführer beweisen ein Maß an Organisation und strategischer Planung, das man bisher von ihnen nicht kannte. Irgendwie und irgendwoher haben diese gnadenlosen Mörder neue Mittel und neue Sachkenntnis erlangt. Und während die wenigen Überlebenden des Dorfs ihre Angehörigen unter den Toten suchen, stellt sich eine Frage: Wer sind die Unterstützer der Rebellen? Denn wer immer sie sind und aus welchen Gründen sie das tun, sie haben das Blut eines ganzen Volks an den Händen.«


  


  


  »Scheiße, der Junge ist ein verwichster Komiker!«


  Waylon McCabe schlug sich auf den Oberschenkel und sah die anderen drei Männer in dem Raum an. Die meiste Zeit blickten seine harten, heimtückischen Augen aus Schlitzen zwischen den Runzeln seiner ledrigen Haut hervor, die sich permanent gegen die unbarmherzige Sonne seiner Heimat Texas zusammenzuknittern schien. Jetzt, wo er mit seinen Leuten ein bisschen entspannte, machte er die Augen etwas weiter auf.


  »Mann, der heult bestimmt gleich los, nur um zu zeigen, wie betroffen er ist. Dabei möchte ich wetten, dass ihm der Haufen toter Nigger genauso am Arsch vorbeigeht wie mir. Der denkt doch nur an sich, an die Preise, die er einheimsen kann, weil er so ein Menschenfreund ist – he, der könnte fast mehr Geld aus diesem Krieg rausschlagen als ich.«


  »Also, das bezweifle ich aber, Boss«, sagte einer der anderen und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Molson Canadian.


  »Na, ich weiß nicht, Clete«, widersprach McCabe grinsend. »Sicher, meine Diamanten werden sich besser verkaufen. Aber du musst die Kosten sehen. Der braucht nicht für Waffen, Munition und Ausbilder für diese Eingeborenen zu blechen … Wirf mir mal ’n Bier rüber, bevor ich verdurste.«


  McCabe war weit über sechzig, aber trotz seines faltigen Gesichts war er zäher und hatte mehr Energie als viele Männer, die nur halb so alt waren wie er. Die vergangenen drei Tage hatte er am Nordufer des Yukon und im nordwestlichen Yukon-Territorium verbracht. Von dort bis zum Nordpol gab es praktisch nur noch Eis. Jetzt saß er in einem Privatraum im Terminal des Mike Zubko Airports bei Inuvik und wartete auf das Flugzeug, das ihn heimbringen würde.


  Er versuchte zu entscheiden, ob er seinem Gefühl folgen sollte, dass es in der Region beträchtliche Ölvorkommen gab. Alle großen Ölgesellschaften hatten sich aus der Gegend zurückgezogen. Öl war billig, die Förderung teuer, und die hiesigen Eskimos – Waylon McCabe würde sie ganz bestimmt nicht Inuit nennen, und wenn sie deswegen beleidigt waren, konnten sie ihn mal am Arsch lecken – wurden allmählich anmaßend, weil ihre Stammesgebiete geplündert wurden. Nach Meinung der Ölgesellschaften war das den Ärger nicht wert.


  McCabe sah sich auf der Welt um, wo das ganze Öl war und wo der ganze Ärger war, und er stellte fest, wo das eine war, war auch das andere. Früher oder später waren die Vorräte zwischen den Turbanträgern im Nahen Osten und den Kommunisten in Südamerika bedroht. In der Zwischenzeit gab es Milliarden Chinesen und Inder, die Autos kauften und Fabriken bauten, sodass die Nachfrage nur steigen konnte. Steigende Nachfrage und unsichere Versorgung bedeuteten hochschnellende Preise, und bei den Ölfeldern, die jetzt als unbedeutend galten, würde sich die Ausbeutung plötzlich lohnen. Wen würde es dann noch kratzen, was ein Haufen Robbenjäger davon hielt? Ein paar Scheine in die richtigen Hände gedrückt, und das Problem war gelöst. Und wer sich weigern würde, das Geld anzunehmen, würde bald feststellen, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte.


  Es klopfte an der Tür, und Carver kam herein. Sein sonst so lässiger Gang war verschwunden. Stattdessen benahm er sich vorsichtig und wirkte zögerlich und nervös. Es schien, als fühlte er sich unwohl in Gegenwart eines so reichen und mächtigen Mannes wie McCabe.


  »Der Flieger ist durchgecheckt, aufgetankt und startbereit«, sagte er. »Nehmen Sie ’s mir nicht übel, Sir, wenn ich das sage, aber Sie sollten sich besser gleich auf den Weg machen. Ein Unwetter zieht auf.«


  McCabe nahm das mit einem schroffen Nicken zur Kenntnis und ließ den Mann wieder gehen.


  Carver blieb kurz in der Tür stehen, was niemand bemerkte oder bemerkenswert fand.


  »Guten Flug, Sir«, sagte er.
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  Das Flugzeug sollte die Route von Inuvik nach Calgary nehmen, das im Südosten lag, drei Stunden und vierzehnhundert Meilen weit weg, von denen die meisten durch gebirgige Wildnis führten.


  In dem Augenblick, als die Motoren gestartet wurden, begann die Luft aus dem Rohr zu entweichen. Temperatur und Druck stiegen an. Die Hitze wurde direkt auf den Hydraulikspeicher gerichtet, der mit sehr empfindlicher, leicht entzündlicher Flüssigkeit gefüllt war. Während die Minuten vergingen und das Flugzeug über dem Selwyngebirge bis zu seiner Flughöhe von etwa dreißigtausend Fuß stieg, wurde die Flüssigkeit immer heißer. Als es etwa vierzig Minuten von Inuvik entfernt war, erreichte die Temperatur einen kritischen Punkt, und der Speicher platzte mit einer Wucht, die das ganze Heck erschütterte. Die Außenhaut war stark genug, um dem Druck standzuhalten, aber von der brennenden Flüssigkeit aus suchten sich die Flammen gierig Nahrung in der Plastikummantelung der Kabel, in den Leitungssystemen, in der Verkleidung der Luftrohre – in jedem brennbaren Material.


  Durch das Dröhnen der Motoren und die ständigen Luftturbulenzen war die Explosion im Passagierraum weder zu hören noch zu spüren. Das Erste, was dem Piloten auffiel, war das Aufblinken der Warnleuchte. Im hinteren Wartungsschacht musste ein Feuer ausgebrochen sein. Sein nächster Gedanke war, dass er nichts tun konnte, um es zu löschen. Von da an blieben ihm maximal sieben oder acht Minuten, bis sich die Flammen durch das Steuerungssystem zum Seiten- und Höhenruder durchgefressen haben würden.


  


  


  Als McCabes Jet vom Boden abhob, stieg Carver in den drei Jahre alten Ford F-250 Pick-up Heavy Duty, den er vor zwei Wochen in Skagway in Alaska bar gekauft hatte, und fuhr zur nächsten Tankstelle. Im Waschraum rasierte er sich Steve Lundins Bart ab und zog den Overall aus. Draußen warf er ihn in einen Müllcontainer. Dann wendete er nach Süden und nahm den Dempster Highway. Nach kurzer Zeit hörte der Asphalt auf. Während der nächsten vierhundertfünfzig Meilen, die über den Polarkreis, durch zwei Zeitzonen, über fünf Flüsse und quer durch mehrere Gebirge führten, würde er nur Schiefer und Kies unter den Rädern haben.


  Solche Dinge bekam man in Inuvit erzählt, da die überwältigende Größe des Gebiets und die unglaubliche Einsamkeit der ganze Stolz der Region waren. Das Yukon-Territorium allein war fast so groß wie Spanien, wurde aber nur von dreißigtausend Menschen bewohnt. Gegen die angrenzenden Nordwest-Territorien war Yukon jedoch so beeindruckend wie ein Vorstadtgarten. Die vierzigtausend Einwohner waren über eine Fläche verteilt, die größer war als Spanien, Frankreich, Holland, Belgien und England zusammen.


  Carver hörte nur zu gern diesen prahlerischen Reden zu. Er mochte Fakten. Er fand ihre Verlässlichkeit beruhigend. In einer Welt voller Kompromisse, Betrügereien und unberechenbarer Emotionen stellten sie nicht verhandelbare Größen dar. Sie lenkten ihn von den Gedanken ab, die an seinem Gewissen nagten, wenn er sich vorstellte, wie die anderen Leute in dem Flugzeug zusammen mit Waylon McCabe sterben würden. Carver war an das Prinzip des Kollateralschadens gewöhnt. Er sah ein, dass mit den Schuldigen oft auch Unschuldige sterben mussten. Er verstand auch die Rechnung, wonach es besser war, wenn eine Hand voll Menschen bei einem Flugzeugabsturz starben, als wenn Hunderttausende bei einem Völkermord ausgelöscht wurden. Er konnte sich sogar einreden, dass die Leute, die für Waylon McCabe arbeiteten, wahrscheinlich wussten, was er tat und welchen Gewinn er damit machte. Aber für Carver hieß das nicht, dass er sich bei dem Ganzen wohlfühlen musste.


  Seine geheimen Auftraggeber, die sich das Konsortium nannten, wären über seine prinzipiellen Bedenken nicht erfreut gewesen. Sie betrachteten sich als moralische Wächter in einer unmoralischen Welt, die jedes Unrecht bestraften, vor dem Politiker und Polizisten kapitulierten, weil ihnen durch Gesetze die Hände gebunden waren. Die McCabe-Sache war Carvers dritter Auftrag gewesen. Er war Offizier der Royal Marines gewesen, beim Special Boat Service, einer absoluten Elitetruppe, und hatte aus Abscheu vor der Vergeblichkeit ihrer Anstrengungen den Dienst quittiert. Die Diktatoren, gegen die er und seine Männer gekämpft hatten, waren noch an der Macht. Die Terroristen wurden wie Staatsmänner behandelt. Die Drogen-, Waffen- und Menschenhändler waren für ihr Tun nicht bestraft worden.


  Er konnte einen Menschen von Angesicht zu Angesicht töten, mit einer Schusswaffe, mit einem Messer oder mit bloßen Händen. Doch seine Auftraggeber bevorzugten feinere Methoden, die sich problemlos abstreiten ließen. Darum lieferte Carver ihnen Unfälle wie diesen, den er soeben für Waylon McCabe vorbereitet hatte.
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  Der Pilot hatte die Motoren abgeschaltet, um die Ausbreitung des Feuers zu verlangsamen. Das einzige Geräusch war das schaurige Rauschen der Luft draußen. Die Stewardess, die auf ihrem Klappsitz saß, biss sich auf die Lippen und gab sich alle Mühe, ihre aufwallende Angst zu unterdrücken, was ihr aufgrund der Ausbildung und ihres beruflichen Stolzes so gerade eben gelang. Sie strich sich mit knappen, beiläufigen Handbewegungen den Rock glatt, sodass man meinen konnte, sie sei sich dessen kaum bewusst. Doch da sie die ganze Passagierkabine überblicken konnte, sah sie als Erste den Rauch, der sich durch Lüftungsschlitze, Boden- und Wandfugen hereinwand wie eine geisterhafte Schlangenplage. Der Rauch war schmutzig gelb und braun durchsetzt, ein Chemikaliencocktail, den die brennenden Materialien im Heck absonderten. Nach und nach fingen die Passagiere an zu husten und zu würgen.


  »Sauerstoffmasken …!«, krächzte die Stewardess. Sie zwang das Wort zwischen zwei mühsamen Atemzügen hervor, während sie mit den Fäusten gegen die Tür des Cockpits hämmerte. Der Kopilot drehte den Kopf, roch den Rauch und drückte sofort auf den Schalter, der die Klappen über den Passagiersitzen öffnete und die Atemmasken herausfallen ließ. Dann legte die Crew sich die Masken an. Sie funktionierten gut. Die Passagiere hatten nicht so viel Glück.


  Es gab sechs Sitze in der Kabine, dazu den Klappsitz des Flugbegleiters, also insgesamt sieben Masken. Eine fiel überhaupt nicht aus ihrem Fach, zwei andere fielen heraus, gaben aber keinen Sauerstoff ab. Blieben noch vier Masken für fünf Leute, und so begann eine wilde Jagd auf die zwei leeren Sitze.


  Die Maske der Stewardess funktionierte, auch die von McCabe. Er hatte eine Menge Mist eingeatmet, bis er das Ding aufgesetzt hatte, aber schließlich atmete er süßen reinen Sauerstoff, und das Würgen in seiner Brust ließ nach.


  Drei Männer hasteten schreiend und hustend durch den dichter werdenden Rauch und suchten verzweifelt nach einer Stelle mit sauberer Luft. Einer konnte sich durch Tritte und Stöße einen Sitz mit funktionierender Sauerstoffmaske erobern. Ein anderer sank unter der Wirkung des Rauchs in die Knie und tat seine letzten Atemzüge, dann brach er im Gang tot zusammen.


  Der Dritte hatte endlich eine funktionierende Maske gefunden, doch sein Gehirn schien den Fingern nicht mehr die nötigen Befehle erteilen zu können, denn er fummelte nutzlos an den elastischen Riemen, ohne sie sich über den Kopf ziehen zu können. Dann hustete er so heftig, dass er Blut spuckte und roter Schaum aus seinem Mund quoll. Schließlich keuchte er nur noch, und dann bewegte auch er sich nicht mehr.


  Derweil fiel das Flugzeug dem Boden entgegen, der Wind heulte und rüttelte an dem Rumpf, die Kabel, die die Höhenruder steuerten, wurden vom Feuer verzehrt.


  Die Crew war zu beschäftigt, um Angst zu haben. Draußen war kaum ein Licht zu sehen. Die Berge, die sie im Sinkflug überquerten, waren nur als schwarze Silhouetten zu erkennen, die sich vor dem dunkelblauen Horizont abzeichneten. Das Flugzeug war jetzt siebentausend Fuß über dem Meeresspiegel, knapp fünftausend Fuß über dem tiefsten Punkt der Region, was ihnen höchstens zehn Meilen Spielraum gab, und es ging immer weiter nach unten. Sie ließen den gesamten Treibstoff ab, um das Gewicht zu verringern und das Feuer einzudämmen. Sie hatten das Fahrwerk ausgeklappt. Sie brauchten nur noch einen Landeplatz. Dann wurde ein einzelner schwacher Lichtschein von einer Eisfläche reflektiert, und sie erkannten vor sich einen zugefrorenen See.


  Er sah aus wie eine riesige Brille. Zwei große, freie Flächen an beiden Enden bildeten die Gläser, die ein gebogener Kanal miteinander verband. Genau in der Mitte des westlich gelegenen Sees befand sich eine Insel. Doch sie flogen noch zu hoch und würden darüber hinausschießen.


  Der Pilot brummte eine Reihe von Kraftausdrücken in seine Atemmaske und führte das Flugzeug in den Sturzflug. Er hatte eigentlich in einem flachen Gleitflug hinunterkommen wollen. Jetzt musste er wie ein Sturzbomber zu dem See hinunterschießen, im letzten Moment hochziehen und beten, dass die Leitungen den Zug aushielten.


  Das Flugzeug sauste auf den See zu, bis im Blickfeld des Cockpits nur noch Eis zu sehen war.


  Jetzt waren sie über der ersten runden Seefläche und noch fünfhundert Fuß hoch. Der Pilot zog mit einem Ruck den Steuerknüppel zurück, damit sich die Höhenruder hoben, und riss den Jet aus dem Sturzflug.


  Im hinteren Wartungsschacht waren die Kabel, die den Piloten mit den Ruderflächen verbanden, bis auf die Drahtstränge verbrannt, und die Forderung nach mehr Hub erhöhte deren Spannung.


  Die Nase wollte nicht hochkommen. So würden sie ins Eis krachen.


  Die Drähte fingen an, sich aufzudröseln.


  Das Eis war nur noch hundert Fuß unter ihnen.


  Und dann endlich hob sich der Jet aus dem Sturzflug, und der Winkel wurde flacher. Genau in diesem Augenblick rissen die letzten Kabelstränge durch, das Höhenruder war nicht mehr zu steuern, und das Flugzeug fiel die letzten fünfzig Fuß in einer dramatischen Bauchlandung auf die Eisdecke, sodass das Fahrgestell brach und der Rumpf wie ein Eishockeypuck über den See schlitterte.


  Irgendwie fand es einen Weg über den gekrümmten Verbindungskanal zwischen den beiden Seehälften. Die Wucht des Aufpralls hatte die Stewardess von ihrem Klappsitz katapultiert, sodass sie ohne Sauerstoffmaske hilflos zwischen den Sitzen entlang durch die Kabine flog, bis sie gegen die Rückwand schlug und reglos am Boden liegen blieb.


  Waylon McCabe dachte nur ans eigene Überleben. Er war heil am Boden angekommen, und das nahm er als gutes Zeichen.


  Dann stieß die Spitze der linken Tragfläche gegen die felsige Oberfläche der Insel, die aus dem See ragte. Der Flügel wurde weggeschoren, und das Flugzeug drehte sich dadurch in eine andere Richtung.


  In der Mitte einer kleinen Bucht stieß es ans Ufer, preschte den vereisten Strand hinauf, bis der Backbordflügel gegen einen Felsbrocken stieß und abriss, sodass der Rumpf wie ein Pfeil zwischen Felsblöcken und Bäumen hindurchschoss, wo er eine breite Schneise in den tiefen Schnee zog und junge Bäume niederwalzte. Schließlich prallte er frontal gegen eine dicke alte Kiefer.


  Der Aufprall erfolgte nicht genau in der Mitte, sondern auf der Seite des Piloten. Der wurde zerquetscht wie eine Fliege an der Windschutzscheibe, als seine Hälfte des Cockpits zusammengedrückt und der Rumpf ein Stück weit aufgerissen wurde. McCabes letzter noch lebender Begleiter wurde mit seinem Sitz nach draußen geschleudert und zwanzig Meter entfernt von einem Ast aufgespießt.


  Der letzte noch unbeschädigte Teil des Flugzeugs prallte von einem Felsen ab. Die verbliebene Cockpithälfte brach ab und riss den Kopiloten mit, während das größte Stück der Passagierkabine auseinanderknickte wie ein trockener Zweig. Der letzte Rauch entwich in die eiskalte Luft. Und Waylon McCabe sank auf seinem Sitz zusammen. Er war bewusstlos, aber er war am Leben.


  FÜNF JAHRE SPÄTER: JANUAR 1998
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  Samuel Carvers Zimmer hatte eine Hunderttausenddollaraussicht über das Wasser zu den schneebedeckten Gipfeln, die sich in dicht geschlossenen Reihen jenseits des südlichen Ufers erhoben. Während die Berge fest und unveränderlich erschienen, zeigte der Himmel darüber Licht-, Färb- und Stimmungsvariationen und verdunkelte die herrliche Landschaft, um sie im nächsten Augenblick wieder in Licht zu tauchen. An klaren Tagen konnte man an diesem Fenster stehen und bis zum Mont Blanc sehen. Es war, als brauchte man nur die Hand auszustrecken und könnte die schwarzen Adern berühren.


  Aber Carver stand nicht am Fenster. Nachdem er über so viele Menschen den Tod gebracht hatte, war er nun zu einem Leben im Dämmerzustand verdammt, gefangen in einer einsamen Hölle. Er lag im Bett, zusammengekrümmt wie ein Fötus. Das Zimmer war beheizt, doch er zog vor Kälte die Schultern hoch. Es war still, aber er drückte sich die Handflächen auf die Ohren und krallte die Finger in die Haare am Hinterkopf. Das Licht war gedämpft, doch er kniff die Augen fest zu, als würde er geblendet.


  Dann begann er sich zu bewegen. Mit einem Ruck streckte er den Rücken, bog ihn durch, warf den Kopf aufs Kissen, riss den Mund auf, um leise zu stöhnen, während seine Arme und Beine zuckten. Das Zucken wurde wilder, das Stöhnen lauter. Bald hatte es sich zu einem Schrei gesteigert.


  


  


  »Wach auf, wach auf!«


  Aleksandra Petrowa fasste ihn bei den Schultern und schüttelte ihn sanft, um ihn aus den Fängen des Albtraums zu befreien. Weil er schon seit Monaten nicht mehr aktiv war, fühlte sich sein Körper kraftlos und schlaff an. Sein Gesicht war runder geworden, die Züge hatten an Schärfe verloren, da die Knochen hinter der aufgeschwemmten Haut verschwanden. Seine Augen waren gerötet und voller Angst.


  Die Schreie verebbten und gingen in ein wirres, halb bewusstes Gemurmel über. Dann, als er wach wurde, war alles wie immer: Er richtete sich halb auf, sah sich panisch nach allen Seiten um, entspannte sich langsam wieder und ließ sich auf das Kissen sinken, während sie ihm die Hand streichelte und ihn beruhigte. Schließlich, wie eine mühsame Reaktion, versuchte er ein Lächeln und ein leises Hallo.


  Und dann noch ein Wort: »Aliks.«


  So hatte Carver sie in den Tagen genannt, die sie zusammen verbracht hatten, bevor er in die Privatklinik am Genfer See eingewiesen worden war. Es war ein Zeichen, dass er sie erkannte und dass er für ihre Gesellschaft dankbar war, wenn er sich auch nicht erinnern konnte, was sie ihm einmal bedeutet hatte. Allerdings wusste er auch nicht, wer Samuel Carver wirklich war, was er getan und was andere ihm angetan hatten.


  »Wieder der gleiche Traum?«, fragte sie.


  Er kniff einen Augenblick lang die Augen zu, wie um die letzten Fragmente des Schreckens aus dem Kopf zu drängen, dann antwortete er: »Nicht der gleiche Traum, aber das gleiche Ende, wie immer.«


  »Kannst du dich diesmal erinnern, was am Anfang des Traums passiert?«


  Carver überlegte eine Weile.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. Er klang gleichgültig, als würde er die Wichtigkeit der Frage nicht verstehen.


  »Versuch es«, beharrte Aliks.


  Carver verzog vor Anstrengung das Gesicht.


  »Ich war Soldat«, sagte er. »Es wurde gekämpft, in der Wüste … Dann veränderte sich alles.«


  »Wahrscheinlich hast du von etwas geträumt, das du erlebt hast. Du bist früher Soldat gewesen.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Das hast du mir schon erzählt. Das weiß ich noch.«


  Er sah sie an, sein Blick bat um Zustimmung. Zum x-ten Mal versuchte sie sich einzureden, dass der Mann, den sie liebte, noch irgendwo da drinnen war. Sie stellte sich vor, wie die Leere aus seinen Augen verschwand und die leidenschaftliche Schärfe in seinen Blick zurückkehrte, die sie bei ihrer ersten Begegnung gesehen hatte. Sie dachte an die unerwartete Zärtlichkeit in den heimlichen Stunden ihres Beisammenseins, wo sie die Welt draußen ausgesperrt hatten.


  Sie waren beide in Paris gewesen, in der Nacht des 31. August 1997, um an demselben Auftrag zu arbeiten. Carver hatte am Ende des Alma-Tunnels gestanden und auf einen Wagen gewartet. Sie hatte als Sozius auf einem Motorrad gesessen und mit der Kamera Blitzlichter auf den Mercedes abgeschossen, um den Mann hinterm Steuer zu noch höherer Geschwindigkeit anzutreiben und ihn dem Tod von Carvers Hand entgegenzuhetzen.


  Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie eine Pistole auf ihn gerichtet. Innerhalb von Sekunden hatte er sie auf den Asphalt gedrückt und ihr sein Knie ins Kreuz gestemmt. Eine halbe Stunde später war sie ihm in ein Haus gefolgt, von dem sie wusste, dass er es mit Sprengladungen bestückt hatte und dass sie jeden Moment hochgehen würden, und sie hatte voll und ganz auf seine Fähigkeit vertraut, sie beide lebend wieder hinauszubringen.


  Jetzt waren sie in der Schweiz, fast fünf Monate später, zwei Menschen, denen ein schrecklicher Gewaltakt aufgezwungen worden war und die in den wenigen kostbaren Augenblicken gemeinsamen Friedens einen Funken Hoffnung fanden, nicht nur auf Liebe, sondern auch auf ein wenig Erlösung.


  Denn Aliks hatte ihre eigenen Geheimnisse. Auf ihrer Reise aus einer der düsteren Provinzen der Sowjetunion in den protzigen Luxus des postkommunistischen Moskau hatte auch sie ihrer Seele geschadet. Wie Carver sehnte sie sich nach Entkommen. Stattdessen klebte die Vergangenheit an ihr, genauso wie an ihm. Sie hatte einen bitteren Preis von ihr gefordert, eine Nacht voller Folter und Blutvergießen, wo Carver so furchtbaren Qualen ausgesetzt war, dass seine Persönlichkeit aus den Verankerungen gerissen wurde. Seine Erinnerungen waren so tief vergraben, dass man sie nicht einfach wieder an die Oberfläche holen konnte.


  Aliks hatte sich sogar schon gefragt, ob sie ihn wirklich noch liebte. Wie konnte man einen Menschen lieben, der nicht mehr wusste, wer man war oder was man ihm bedeutet hatte? Sie war sich sicher, dass sie Samuel Carver einmal geliebt hatte. Sie würde ihn immer noch lieben, wenn er bei ihr wäre. Aber war dieser Mann dort auf dem Bett noch Samuel Carver? War er überhaupt noch ein Mann?


  Sie beschäftigte sich mit seinen Kissen, schüttelte sie auf, verteilte sie neu, gab vor, es ihm bequem zu machen, aber eigentlich wollte sie sich von dieser Grübelei ablenken und von dem Schuldgefühl, das in ihr hochkam, weil sie diese Überlegungen überhaupt angestellt hatte.


  Hinter ihr räusperte sich jemand diskret.


  In der Tür stand ein Mann in dunkelgrauem Anzug und Krawatte, die ein so dezentes Muster hatte, dass es fast nicht zu sehen war.


  »Kommen Sie bitte«, sagte er.
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  »Guten Tag, Monsieur Marchand«, sagte Aliks. Sie strengte sich an, sich gerade hinzusetzen und so heiter zu lächeln, wie es ihr trotz Müdigkeit und Anspannung nur möglich war.


  Sie sprach Französisch. Das war immerhin ein positiver Aspekt der letzten paar Monate. Sie beherrschte eine dritte Sprache außer Russisch und Englisch, das sie vor zehn Jahren beim KGB gelernt hatte. Dort war sie auch ausgebildet worden, jeden Mann, den sie wollte, für sich zu gewinnen, doch Marchand gab sich immun gegen das, was von ihren alten Kräften noch übrig war. Er war der Leiter der Finanzabteilung der Klinik. Sein einziges Interesse galt den Bilanzen.


  »Hätten Sie einen Moment Zeit für mich, Mademoiselle Petrowa?«, fragte er, wobei es ihm gelang, seine ölig servile Höflichkeit mit dem unmissverständlichen Anflug einer Drohung zu versehen. Er wartete, bis sie ihm auf den Flur gefolgt war und Carver sie nicht mehr hören konnte, dann redete er weiter.


  »Es geht um Monsieur Carvers Rechnung. Der Betrag für den vergangenen Monat ist bald überfällig. Ich nehme an, da besteht kein Problem. Sie sollten jedoch wissen, dass die Klinik eine Behandlung prinzipiell abbricht, wenn ein Patient seine Rechnung nicht begleichen kann.«


  »Ich verstehe das vollkommen«, sagte Aliks. »Das ist kein Problem. Die Rechnung wird beglichen.«


  Marchand nickte knapp und ging. Aliks sah hinter ihm her. Erst als er um die Ecke gebogen war, ging sie wieder hinein. Sie ließ sich in den Besuchersessel fallen und stützte den Kopf in beide Hände.


  Irgendwo hatte Carver ein Vermögen, die Gewinne aus seinem tödlichen Gewerbe, die auf einem anonymen ausländischen Bankkonto oder in Bankschließfächern versteckt waren. Davon konnte man Marchand noch jahrelang zufriedenstellen, aber nur Carver selbst wusste, wo das Geld war. Und im Augenblick war ihm nicht bewusst, dass es überhaupt existierte.


  Immerhin hatte er noch einen Wohltäter. Thor Larsson, der große, dünne Norweger mit den Rastalocken, Carvers Technik- und Computerfachmann und sein engster Freund, hatte Aliks in Carvers Wohnung gelassen. Er hatte die Sanatoriumsrechnungen von dem Honorar bezahlt, das er von Carver bekommen hatte. Aber sein Geld ging zur Neige, und er konnte ihr nichts mehr geben.


  Aliks hätte liebend gern etwas dazu beigetragen, aber sie hatte keinen gültigen Ausweis und weder eine Arbeits- noch eine Aufenthaltserlaubnis und somit auch nicht die Möglichkeit, an einen anständigen Job heranzukommen. Zumindest die Tage verbrachte sie an Carvers Seite. Nachts arbeitete sie als Kellnerin in einem schäbigen Bierkeller, dessen Besitzer angesichts der Schweizer Arbeitsbestimmungen nur zu gern ein Auge zudrückte, wenn er willige Einwanderinnen billig beschäftigen konnte. Wie er den jungen Frauen gern entgegenhielt, gab es in der Schweiz keinen gesetzlichen Mindestlohn. Aliks konnte zwar mit den Trinkgeldern über die Runden kommen, aber sie konnte nicht hoffen, Carvers Rechnungen davon zu bezahlen. Nicht solange sie nur als Kellnerin arbeitete.
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  Lew Jussow war zweiundfünfzig Jahre alt. Westliche Augen hätten ihn jedoch mindestens zehn Jahre älter geschätzt. Er rauchte zu viele filterlose Zigaretten und trank zu viel billigen Wodka. Seine Einraumwohnung war im Sommer stickig und im Winter ungeheizt. Von den Wänden blätterte die Farbe ab, die Fensterrahmen verrotteten. Aber Jussow war nicht schlimmer dran als jeder andere im 12. GUMO.


  Den Arbeitern im 12. Glawnoje Uprawlenije Ministerstwo Oborony, in der Zentrale des Verteidigungsministeriums, ging es wie allen Beschäftigten in diesem einst mächtigen Staat. Ihre Löhne waren kläglich, wenn sie überhaupt ausgezahlt wurden. Ihre Lebensbedingungen wurden mit jedem Tag schlechter. In einer Zweigstelle des 12. GUMO war das Personal vor Kurzem in einen Hungerstreik getreten. Es forderte das Geld und die Zulagen, die der Staat seit Monaten schuldig blieb. Sogar die Offiziere begehrten schon auf, weil sie sich ohne Zweitbeschäftigung nicht mehr über Wasser halten könnten.


  Die Unzufriedenheit war aus einem sehr einfachen Grund von großer Bedeutung. Das 12. GUMO war für die Verwaltung, Lagerung, Bewachung und Sicherheit von Russlands Kernwaffen verantwortlich. Wenn dessen Beschäftigte in Wut gerieten, konnten sie ernsthafte Probleme verursachen. Und bei Lew Jussow war Wut an der Tagesordnung.


  Nach einem Leben im Dienst des Vaterlands war er kaum mehr als eine bessere Archivkraft, saß hinter einem Schalter in einem Provinzdepot und prüfte ein- und ausgehende Papiere, nahm Befehle von Offizieren entgegen, die nicht besser dran waren als er, oder – was noch schlimmer war – von ihren aufgeblasenen Ordonnanzen. Er wusste, dass er in ihren Augen nur ein namenloser alter Kuli war, ein unwichtiger Funktionär, dessen Macht sich darin erschöpfte, dass er seine Kooperation verweigern konnte. Aber diese Macht schöpfte Jussow voll aus.


  Wehe, wenn ein Antrag nicht genau so gestellt wurde, wie es die Vorschriften verlangten, oder wenn das Formular nicht korrekt ausgefüllt war. Sein Einfallsreichtum, was Pingeligkeiten, Behinderungen und Gemeinheiten anging, war legendär. Niemand stieg in Jussows düsteres, fensterloses Kellerreich hinunter, wenn es sich vermeiden ließ. Niemand suchte seine Gesellschaft oder grüßte ihn. Und als Alexander Lebed ins amerikanische Fernsehen ging, um über vermisste Kernwaffen zu sprechen und damit im 12. GUMO ein panisches Bemühen auslöste, den eigenen Arsch zu retten, weil die höheren Beamten sich verzweifelt bemühten herauszufinden, ob diese Bomben existierten und, wenn ja, was daraus geworden war (bevor sie die Verantwortung so weit und so schnell wie möglich von sich wegschoben), wurde Lew Jussow auch von niemandem gefragt, ob er in den langen Aktenregalen, die sich hinter ihm ins Dunkle erstreckten, darüber Aktenbelege habe.


  Dass er hierbei übergangen wurde, war nur ein weiterer Tropfen Galle in den See seiner Verbitterung. Je mehr er ignoriert wurde, desto mehr dachte er über die Schriftstücke nach, die über seinen Tisch gegangen waren und die er als seinen kostbarsten und bestgehüteten Besitz ansah. Etwas nagte in seinem Hinterkopf, eine verschwommene Erinnerung an einen Computerausdruck, der vor vielen Jahren bei ihm gelandet war, als die Hälfte der ehrgeizigen jungen Schnösel, die ihn jetzt herumkommandierten, noch kurze Hosen anhatten. Der Ausdruck enthielt eine Flut von Zahlen und steckte zusammengefaltet in einem braunen Umschlag. Dieses Aktenstück hatte keinen Namen, nur eine Kennziffer. Es gab auch keine Angaben zum Inhalt. Der Mann, der es ihm gegeben hatte, hatte behauptet, nicht zu wissen, worum es sich dabei handelte – nur ein Stück vom umfangreichen bürokratischen Treibgut, das in seiner Abteilung angeschwemmt worden sei.


  Vier Monate verstrichen mit verstohlener, aber unendlich geduldiger Suche, dann fand Jussow den Umschlag. Er trug die Aufschrift »Streng geheim« und das Amtszeichen des 12. GUMO mit dem Eingangsdatum.


  Jussow holte den Computerausdruck heraus. Das Papier war dünn, die Nadeldruckertinte zu hellgrau verblasst, doch er konnte die hundertsiebenundzwanzig Posten noch erkennen, die vertikal auf sechs Seiten aufgelistet waren. Jeder Posten bestand aus drei Ziffernfolgen. Die ersten zwei bestanden aus zehn oder elf Zeichen, unterteilt in Dreiergruppen durch Grad-, Minuten- und Sekundenzeichen. Die dritte Ziffernfolge bestand aus acht Zeichen in einer durchgängigen Sequenz. Ein vollständiger Posten sah so aus: 49° 24’ 29.0161“ 94° 21’ 31.047“ 99875495.


  Lew Jussow hatte sein ganzes Arbeitsleben im 12. GUMO verbracht. Die ersten zwei Ziffernfolgen waren leicht zu verstehen. Er wusste, wann er einen Satz Koordinaten vor sich hatte. Normalerweise wurde damit ein Angriffsziel angegeben, das entweder angepeilt wurde oder schon getroffen worden war. Aber wenn diese Zahlen nun keine Angriffsziele, sondern Lagerorte bezeichneten? Die verschwundenen Waffen, von denen Lebed gesprochen hatte, konnte man wegtragen. Sie mussten irgendwohin gebracht worden sein. Wohin – das verrieten vielleicht diese Zahlen.


  Was die letzten acht Ziffern betraf, so vermutete Jussow, dass sie einen Code zum Scharfmachen enthielten. Er wusste, dass keine Kernwaffe, egal ob eine Interkontinentalrakete oder eine einzelne Granate, ohne spezifischen Code gezündet werden konnte. Diese Nummer gab die korrekte Kombination für die einzelne Bombe an.


  Spät in der Nacht, seine Hand schloss sich um eine halb leere Flasche, dachte Jussow über die Bedeutung seines Fundes nach. Wenn er mit der Funktion dieser Nummern recht hatte, dann waren sie der Ausweg aus seiner Scheißwohnung und aus seinem Scheißjob, dann war er diese Scheißkerle los, mit denen er hier zusammenarbeiten musste.


  Irgendwo würde irgendjemand ein Vermögen für diese Liste zahlen. Denn wer sie hatte und damit das Werkzeug, um an die Bomben zu gelangen, der hatte die Welt in der Hand.
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  Krieg in der Wüste hieß Hitze, Schweiß und erstickende Staubwolken. Aber das war nur tagsüber. Nachts war es wie im Winter. Carver fühlte sich wie tiefgefroren. Ihm war noch nie so kalt gewesen, und sein Zähneklappern war lauter als das Scharren der Spaten, mit dem die Männer im Sand gruben.


  Von Carvers Platz aus sahen die Löcher wie schwarze Flecken in der graublauen Weite der sternenbeschienenen Wüste aus.


  Es waren sieben, so groß und so tief wie ein Grab, das auf den Sarg wartet. Aber vielleicht sah so auch ein Goldgräberfeld aus, wenn die ersten Schürfer gekommen waren und angefangen hatten, nach ihrem Vermögen zu buddeln. Carver und seine Männer schürften ebenfalls, aber nach dem Glasfaserkabel, das irgendwo unter ihren Füßen im Boden verlief und über das der irakische Diktator mit seinen Truppen Kontakt hielt.


  Für Carvers Team vom Special Boat Service waren zwei Stunden Arbeit vorgesehen, um diese Verbindung zu kappen. Es blieben noch fünfzehn Minuten, aber von einem Kabel war noch immer nichts zu sehen.


  Carver schüttelte frustriert den Kopf. Sie hatten nur noch Zeit, um ein weiteres Loch zu graben. Er versuchte gerade, zu ermitteln, wo man es ansetzen sollte, als es eine riesige Explosion gab, die wie ein weißes Rauschen in seinen Ohren knisterte und knackte. Er konnte gerade noch eine Stimme hören, die von dem Geräusch fast verschluckt wurde: »Wir haben Gesellschaft, Boss. Zwei Kompanien motorisierte Infanterie kommen genau auf uns zu.«


  »Glauben Sie, dass sie uns gesehen haben?«, fragte Carver.


  Schon rannte er zum Wachposten, um selbst nachzusehen, aber der Boden schien weicher geworden zu sein, er saugte an seinen Füßen wie Treibsand. Er kam viel zu langsam voran. Er würde nicht mehr rechtzeitig hinkommen. Inzwischen wurde das Rauschen in seinen Ohren immer lauter. Er wollte sich die Kopfhörer herunterreißen, aber da hörte er schon wieder die Stimme des Wachpostens. »Sie haben Mörser. Jetzt geht’s los …«


  In die Stille der Wüste platzten mehrere ferne Donnerschläge und das Fauchen wie von aufsteigenden Feuerwerksraketen. Ein paar Sekunden später gingen Magnesiumleuchtfallschirme über der Landezone auf, die Carver in die Augen stachen, und überzogen die fünfzig Fuß langen Chinooks mit ihrem grellweißen Licht, wie ein nacktes Liebespaar, das vom wütenden Gatten überrascht wird.


  Jetzt schlugen im gesamten Landegebiet Mörsergranaten ein, und Schüsse krachten durch die Nachtluft. Carver hörte eine andere Stimme, die eines der Hubschrauberpiloten, dem die nervöse Anspannung deutlich anzuhören war. »Wir stehen hier wie die Pappclowns in der Wurfbude. Ich werfe den Rotor an. Besser, Sie bringen Ihre Männer schnell an Bord.«


  Carver fing an, Befehle zu erteilen. Er schrie in sein Intercom, doch er war offenbar nicht zu hören, denn die Männer bewegten sich nicht. Obwohl sich die Rotorblätter mit Höchstgeschwindigkeit drehten, hoben die Chinooks nicht vom Boden ab, und plötzlich war die ganze Landezone voller Iraker. Carver begriff nicht, warum sie so schnell aufgetaucht waren oder wieso sie Russisch mit ihm redeten. Er meinte, ihre Gesichter zu kennen, aber sie verschwammen immer wieder vor seinen Augen. Er zog den Abzug seiner Maschinenpistole durch, aber keine Kugel kam heraus, obwohl das Magazin voll war.


  Irgendwas stimmte nicht. So sollte das nicht ablaufen. Die Chinooks sollten mit seinen Männern an Bord abheben. Dann sollten die Sprengsätze losgehen und das Kabel zerreißen, um den drohenden Schlamassel in letzter Sekunde in einen Triumph zu verwandeln. Aber nichts von dem passierte, weil seine Männer alle verschwunden waren und er allein mit den Russen war, und die schleppten ihn durch eine Tür in einen Raum, wo ein Holzfeuer im Kamin brannte. Und er hatte auch seine Kampfausrüstung gar nicht mehr an, er war sogar vollkommen nackt, bis auf den schwarzen Nylongürtel um seine Taille.


  Vor ihm saß ein Mann in einem Sessel und neben ihm eine schöne Frau in einem silbernen Kleid. Carver schrie der Frau zu, sie solle ihm helfen, aber auch sie konnte ihn nicht hören. Und auch das war verkehrt, weil sie ihn doch liebte. Aber sie liebte ihn gar nicht. Stattdessen lachte sie ihn aus, und die Männer ringsherum auch, und jetzt sah ihn die Frau mit einem ganz anderen Gesicht an, das grausam verzerrt war und voller Hass, und sie schrie: »Drück auf den Knopf! Drück auf den Knopf! Ich will, dass er leidet!«


  Das Gelächter wurde noch lauter, und einer der Männer zeigte mit einem kleinen schwarzen Kasten auf Carver, sein Finger schwebte über einem einzelnen weißen Knopf. Und plötzlich wurde Carver von Angst überwältigt, die in seinen Eingeweiden wühlte und ihn auf die Knie warf, sodass er um Gnade flehte. Sein Flehen kam nur als wortloses Wimmern heraus, weil er wusste, was jetzt kam – dasselbe, was immer kam, wenn der Mann mit dem Kasten auf den Knopf drückte.


  Der Finger bewegte sich. Die Qual begann von Neuem.
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  »Sie müssen mir ermöglichen, ihm zu helfen.«


  Dr. Karlheinz Geisel war der Psychiater, der mit Carvers Fall befasst war. Er wandte sich vom Bett seines Patienten ab, der sich stöhnend hin und her wälzte, und sprach mit Aliks in einem mitfühlenden Ton, ohne dass er seine Enttäuschung verbergen konnte.


  »Kommen Sie«, sagte er und führte sie durch die Klinik in sein Besprechungszimmer.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie, sobald er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  Geisel antwortete erst, als sie beide Platz genommen hatten. »Sie kennen die Antwort. Sie müssen mir genau sagen, was mit ihm passiert ist. Wie soll ich ihm sonst die beste Behandlung geben?«


  Aliks schwieg. Sie schaute weg und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Schließlich wandte sie sich wieder dem Arzt zu und sah ihm in die Augen.


  Geisel wusste aus Erfahrung, welche Auswirkungen es auf Menschen hatte, wenn ihre Angehörigen an einer ernsten Krankheit litten. Miss Petrowa war von der monatelangen Sorge und Ungewissheit völlig erschöpft. Ihr Gesicht war schmaler geworden, sie wirkte verhärmt. Der Teint war blass, die Haut trocken und ungepflegt. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen. Aber, mein Gott, unter was für Augen, dachte er.


  Sie waren der reine Himmel, doch als er genauer hinsah – aus rein medizinischem Interesse, wie er sich sagte –, bemerkte er eine leichte Asymmetrie. Ein Lid war ein bisschen schwerer als das andere, und die Pupillen waren geringfügig dezentriert. Diese Unvollkommenheit in einem ansonsten makellosen Gesicht – ihre Lippen waren voll, die Wangenknochen betont, die Nase war gerade und elegant – trug eher zu ihrer Schönheit bei, als dass sie sie schmälerte. Ohne diesen Makel wäre sie einfach nur sehr hübsch. Mit diesem Makel war sie faszinierend.


  »Ich verstehe das«, sagte sie. »Aber ich kann nicht darüber sprechen …«


  »Ich will ganz offen sein«, erwiderte er und wappnete sich innerlich. »Seit Monaten lehnen Sie meine Bitte ab. Wenn Mr Carver eine Hoffnung auf Heilung haben soll, muss ich die Informationen bekommen, die ich für die Behandlung brauche. Sie müssen wissen, dass ich es absolut gewohnt bin, mit Patienten umzugehen, die auf äußerste Diskretion angewiesen sind. Was Sie mir erzählen, wird kein anderer erfahren. Aber ich muss es wissen.«


  »Wenn ich das tue, können Sie es dann möglich machen, dass es ihm besser geht?«, fragte sie.


  »Nein, das kann ich nicht versprechen. Aber ich kann Ihnen etwas anderes versprechen: Wenn Sie es mir nicht erzählen, werde ich ihm nicht helfen können. Je länger Sie schweigen, desto sicherer ist, dass Mr Carver in diesem Zustand bleiben wird.«


  »Ich versuche nur, ihn zu schützen.«


  Der Satz war kaum mehr als ein Flüstern. Damit wollte sie sich selbst genauso überzeugen wie ihn. Ihre Not war so groß, dass Geisel unwillkürlich die Hand ausstrecken und sie trösten wollte. Aber sein berufliches Ego wusste, dass er nichts tun oder sagen durfte. Sie brauchte den Freiraum, damit sie selbst zu einer Entscheidung kommen konnte.


  Der Zeitpunkt für dieses Gespräch war jedoch kein Zufall. Er wusste, dass Marchand sie gestern angesprochen hatte, und ihm war sofort klar gewesen, was das hieß. Carvers Rechnungen waren nicht bezahlt worden. Wenn es dabei blieb, wäre der Patient gezwungen zu gehen. Also tickte jetzt die Uhr bis zu Carvers Entlassung, und das machte eine erfolgreiche Behandlung umso dringlicher.


  Aliks hatte Mühe, sich der Unausweichlichkeit ihrer Situation zu verschließen. Schließlich kam sie zu einer Entscheidung.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich werde es Ihnen erzählen … Ich war auf der Flucht vor einem Mann, einem Russen. Er war sehr reich, sehr mächtig.«


  »War?«, fragte Geisel.


  Aliks ignorierte die Unterbrechung und die Bedeutung seiner Frage. »Er hat seine Leute hinter mir hergeschickt, damit sie mich zurückholen. Carver … Samuel fand heraus, wo ich war, und kam mir zu Hilfe. Es war in Gstaad. Er hoffte, dass er mich gegen gewisse Informationen austauschen könnte. Der Mann, der mich entführen ließ, hatte gar nicht die Absicht, auf das Geschäft einzugehen. Seine Männer schnappten sich Samuel und …«


  Es fiel ihr offenbar schwer, den Satz zu beenden.


  »Er wurde misshandelt?«, fragte Geisel.


  »Ja. Sie haben ihn ausgezogen, ihm die Augen verbunden, die Hände gefesselt. Dann … Entschuldigen Sie …«


  Sie wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte, blinzelte ein paar Mal und räusperte sich.


  »Entschuldigung«, sagte sie noch einmal.


  »Was wollten Sie sagen?«


  Als Aliks weiterredete, klang sie ruhig und sachlich. »Sie legten ihm einen Gürtel um. Der war mit einer Fernbedienung verbunden. Wenn man auf den Knopf drückte, bekam er einen Elektroschock, einen sehr starken. Er brach zusammen und hatte keine Kontrolle mehr über sich. Ich war dabei, als sie das gemacht haben, vor meinen Füßen, um ihn zu demütigen.«


  »Wie oft?«


  »Drei oder vier Mal bestimmt, vielleicht noch öfter, nachdem ich nicht mehr dabei war.«


  »War das alles?«


  »Nein, das war erst der Anfang. Danach haben sie ihn in einen Raum gebracht und auf einem Stuhl festgeschnallt. Der Raum war weiß gestrichen, Decke, Fußboden, Wände, alles war weiß. Und es war sehr kalt darin. Sie haben ihn mit einem Lederriemen geknebelt. Sie haben ihm die Lider festgeklebt, sodass er die Augen nicht zumachen konnte, nicht einmal mehr blinzeln. Sie setzten ihm Kopfhörer auf. Dann schalteten sie ein grelles Licht ein, das ihm direkt in die Augen schien. Und durch die Kopfhörer drang Lärm, ganz laut und ohne Unterbrechung. So habe ich ihn gefunden. Fast vier Stunden lang hatte er so zugebracht …«


  »Ich verstehe …«, murmelte Geisel nachdenklich. Die Geschichte war entsetzlich, aber er versuchte, eine Reaktion, die Mitgefühl zeigte, zu unterdrücken. In dieser Situation, in seinem Behandlungszimmer, durfte er das nur als Information betrachten, die es ihm ermöglichte, eine genauere Diagnose zu erstellen. Erst am Abend, wenn er zu Hause mit einem Drink in der Hand dasaß, war es ihm gestattet, Carvers Tortur emotional zu betrachten.


  »Jetzt begreife ich die Angst, die ihn verzehrt«, fuhr er fort. »Sein Verstand hat die Folterungen ausgeblendet, aber sein Unterbewusstsein fürchtet die Wiederholung. Da ist eine Stelle in Ihrer Geschichte, die mich verwirrt. Wenn er an den Stuhl gefesselt war und sich nicht bewegen konnte, wie ist er dann entkommen?«


  »Ich habe ihn losgeschnitten«, sagte Aliks.


  »Aber da war doch dieser Mann, von dem Sie erzählt haben, und die Leute, die ihm unterstanden …«


  »Ja.«


  »Wie konnten Sie …?«


  »Ich bin nicht Ihr Patient«, sagte Aliks, »und das ist kein offizielles Verhör.«


  »Das ist richtig … Aber bei einer Frau und so vielen Männern bin ich sicher, dass es ein Akt der Selbstverteidigung war, was auch immer Sie getan haben.«


  »Ganz recht. So muss es gewesen sein.«


  Geisel nickte gedankenverloren, während er verdaute, was er soeben gehört hatte.


  »Da ist noch etwas«, sagte Aliks.


  »Ja?«


  »Ich möchte, dass Sie verstehen, was für ein Mann er war, bevor … vor alldem.«


  Einen Moment lang suchte sie nach den passenden Worten. Dabei fiel ihr der Abend in Paris ein, und sie schaute weg, blickte ins Leere und richtete ihre Aufmerksamkeit nach innen.


  »Als ich Samuel Carver zum ersten Mal begegnet bin, habe ich versucht, ihn zu töten. Nicht einmal eine Stunde später bin ich mit ihm in eine Wohnung gegangen. Wir wussten beide, dass dort Sprengladungen versteckt waren, die so eingestellt waren, dass sie nach dreißig Sekunden explodieren. Aber ich bin mit ihm hineingegangen, weil ich ihm voll und ganz vertraut habe, dass er mich sicher von dort wegbringt, und ich wollte bei ihm sein …«


  Aliks blickte den Psychiater kurz an und sah wieder weg. Fast sprach sie mit sich selbst, als sie sagte: »Ich möchte wieder bei ihm sein.«


  »Ich verstehe«, meinte Geisel. »Und danke, Miss Petrowa. Ich weiß, wie schwer es ist, so schmerzhafte Erinnerungen heraufzubeschwören.«


  Er stand auf und hielt ihr die Hand hin, worauf sie sich erhob. Sie schüttelten sich die Hand, doch dann ließ er sie nicht los, sondern sah sie an, als wäre sie seine Patientin.


  »Auch Sie haben ein traumatisches Erlebnis hinter sich«, sagte er. »Sie werden mit jemandem darüber sprechen müssen. Wenn Sie eine Beratung vereinbaren wollen, bitte zögern Sie nicht.« Er lächelte. »Dann werden Sie meine Patientin sein und können so offen sprechen, wie Sie möchten.«


  »Danke, Dr. Geisel. Ich werde darüber nachdenken. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Samuel wird bald aufwachen, und dann muss ich da sein.«
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  Weit weg, irgendwo in Russland, saß Lew Jussow im Club Kabul, einer schmuddeligen Bar, und versuchte, Bagrat Baladze, einem schnurrbärtigen dunkelhäutigen Psychopathen von Anfang dreißig in einem fettglänzenden Anzug die Bedeutung eines scheinbar wertlosen Computerausdrucks mit lauter Zahlen nahezubringen. Bei dem Lärm in der Bar und der großen Menge Wodka, die beide schon getrunken hatten, war das nicht einfach, besonders weil Jussow nicht bereit war zu sagen, wo er das Papier verwahrte, bevor Bagrat dem Geschäft zugestimmt hatte.


  »Wie kann ich für etwas bezahlen, das ich kein einziges Mal gesehen habe?«, hielt Bagrat ihm entgegen.


  »Wenn du es gesehen hättest, was würdest du mir dafür zahlen?«


  »Fünftausend US-Dollar.«


  Jussow hatte auf mehr gehofft. Er wusste, die Liste würde Millionen wert sein, wenn sie in die richtigen Hände gelangte. Doch in einem Land, wo die amerikanische Währung viel mehr wert war als die eigene, waren fünftausend Dollar mehr, als man in zehn Jahren verdienen konnte.


  »Zehntausend«, sagte er.


  »Verschwende nicht meine Zeit, alter Mann«, sagte Bagrat und stand auf. »Du hast gefragt, was ich zahlen würde. Jetzt weißt du es. Schieb’s dir in den Hintern, wenn du nicht interessiert bist.«


  »Schon gut, schon gut!«, blaffte Jussow, der sah, wie sein Jackpot sich in Luft auflöste. »Fünftausend.«


  »Seht ihr?« Bagrat drehte sich zu seinen Handlangern um. »Er hat die Weisheit des Alters.« Er setzte sich wieder hin und zog ein Bündel Bares aus der Jackentasche. Das legte er zwischen sich und Jussow auf den Tisch.


  »Hier ist das Geld. Wo ist die Liste?«


  Jussow griff hinter seinen Rücken und zog den Umschlag aus seiner Hose hervor, machte ihn auf und nahm die Liste heraus.


  »Hier«, sagte er. »Zuerst der Breitengrad und der Längengrad, dann der Code zum Scharfmachen. Mit den Waffen auf diesem Papier kannst du einen Weltkrieg gewinnen.«


  Bagrat dachte über diesen Vorschlag nach, dann nickte er. »Gut, abgemacht. Nimm dein Geld.«


  Er schob das Bündel Scheine zu Jussow hinüber, der es begierig an sich nahm und damit verriet, wie verzweifelt er war. Es sah aus, als wollte er zugreifen, bevor der Gangster es sich anders überlegte. Aber Bagrat legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Kein Grund zur Eile«, sagte er. »Ich habe einiges zu erledigen, aber du solltest bleiben und feiern. Amüsier dich … Das geht aufs Haus.«


  Bagrat nahm den Umschlag und stand auf. Im Gehen rief er dem Barmann zu: »Bring Wodka für meinen Freund … den besonderen, verstanden? Den besten.«


  Samogan, Mondschein-Wodka, ist ein gesundheitsschädlicher Schnaps, der in ganz Russland illegal hergestellt wird. Auf der Liste der Inhaltsstoffe stehen (unter anderem) medizinische Desinfektionsmittel, Bremsflüssigkeit, Feuerzeugbenzin, billiges Rasierwasser und sogar Schwefelsäure. Tausende sind im Lauf der Zeit daran gestorben, viele sind erblindet und an einem Leberleiden erkrankt, sodass die Ärzte und Leichenbeschauer nicht im Geringsten überrascht sind, wenn ihnen wieder so ein Fall begegnet.


  Bagrat Baladze hatte zweimal überlegt und eine besonders üble Ladung Samogan nicht weggeworfen, die er von einem örtlichen Schwarzbrenner erworben hatte, auch wenn niemand das hochgiftige Zeug kaufte, nicht einmal die ganz verzweifelten Säufer. Er kam auf den Gedanken, dass er über eine ideale Mordwaffe gestolpert war.


  Als Jussow nach einer ausgetrunkenen Flasche zusammengebrochen war, wurde er zu einem wartenden Wagen getragen, der zu einer stillen Seitenstraße in der Nähe seiner Wohnung fuhr. Die Dollars wurden ihm abgenommen, dann wurde er aus dem Wagen gezogen und auf den Bürgersteig gelegt. Am Morgen danach, als die Leiche der Polizei gemeldet worden war, wurde Jussow ins Leichenschauhaus gebracht. Die Leichenschau war nicht einmal oberflächlich zu nennen. Es wurde keine polizeiliche Untersuchung eingeleitet. Der Tod eines unbedeutenden Säufers war bestimmt nicht von Bedeutung.


  In den Büros des 12. GUMO wurde Jussows Hinscheiden mehr gefeiert als betrauert. Sein Posten wurde von einem neuen, jüngeren und kooperativeren Angestellten übernommen.


  Der wusste nicht, dass es eine gewisse Akte überhaupt gegeben hatte, geschweige denn, dass sie an einen ehrgeizigen Gangster verkauft worden war, der gerade darüber nachdachte, wie er sie einsetzen könnte, um auf der kriminellen Leiter nach oben ein paar Sprossen zu überspringen. Baladze wusste, es gab Mittelsmänner, die darauf spezialisiert waren, Geschäfte einzufädeln zwischen Besitzern russischer Waffen – konventioneller, chemischer, biologischer oder atomarer Bauart – und reichen Käufern, die sie dringend benötigten. Nun war es seine Aufgabe, einen zu finden, ohne dabei andere, mächtigere Verbrecher auf seine Ware aufmerksam zu machen. Wenn sich das herumspräche, würden sie ihn so schnell ausschalten, wie er sich Jussow vom Hals geschafft hatte.


  Also begann Baladze, Erkundigungen einzuholen. Und die Welt machte den ersten blinden Schritt auf der Straße ihres Untergangs.
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  Den zweiten Schritt auf dieser tödlichen Straße machte Waylon McCabe in einem überfüllten Stadion in der Innenstadt von Houston, Texas.


  Als man ihn damals, vor fünf Jahren, zu dem Rettungshubschrauber hinaufgezogen hatte, war er von grellem Licht geblendet, und um ihn war ein lautes Flattern wie von Millionen Engelsflügeln. Die ersten Worte, die er hörte, kamen von einem Sanitäter: »Es ist ein Wunder, dass Sie noch am Leben sind.«


  Das sagten auch die Ärzte, nachdem man ihn in das nächste Krankenhaus geflogen hatte. Die Nachrichtenreporter, die das bescheidene Gebäude belagerten, sein Anwalt und sein Finanzdirektor, die von der Firmenzentrale in San Antonio angereist kamen, die Stewardess, die ihn auf dem Heimflug nach Texas umsorgte – alle sprachen von einem Wunder.


  Während der Tage und Wochen, die dem Absturz folgten, als er über seine unglaubliche Rettung nachdachte, wuchs in ihm die Überzeugung, dass sein Überleben kein Wunder im üblichen, alltäglichen Sinne war, sondern buchstäblich ein wirkliches Wunder. Der Herr hatte ihn errettet und ihm ein neues Leben geschenkt. Er fühlte sich genötigt, sein Leben danach zu richten.


  Die folgenden Jahre hatten es gut mit ihm gemeint. Sein Image hatte sich verändert. Vorbei war es mit den Vorwürfen wegen brutaler Geschäftspraktiken, Politikerbestechung und Umweltzerstörung. Inzwischen wurde er als Philanthrop bejubelt, als Initiator einer millionenschweren wohltätigen Schenkung und als Mann mit festen religiösen Grundsätzen. In dem offiziellen Bericht der kanadischen Luftfahrtbehörde war der Absturz als Unfall eingestuft worden. Aber McCabe hatte das keine Sekunde lang geglaubt. Da hatte ihn jemand erledigen wollen, und er hätte es beinahe geschafft.


  Er wettete, dass es dieser Mechaniker war – Lundin hatte auf dem Namensschild gestanden –, der in die Lounge gekommen war und ihn praktisch aufgefordert hatte, gleich an Bord zu gehen. McCabe war schon oft in Inuvik gewesen, aber diesen Mechaniker hatte er dort nie gesehen. Und er würde ihn wahrscheinlich auch nicht mehr sehen. Das war schade.


  Er hätte dem Mann gern die Hand geschüttelt.


  Sein Attentäter hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war. Nur leider hatten sechs andere Menschen sterben müssen, damit er gerettet werden konnte, aber wenn das Gottes Plan war, dann war es nicht an ihm, daran zu zweifeln.


  Wie mehrere zehn Millionen andere Mitbürger glaubte er nun daran, dass Gottes Auserwählte von der Erde direkt in den Himmel entrückt wurden. Denn was war seine Rettung gewesen, wenn nicht ein Augenblick der Entrückung? In jüngster Zeit hatte sich dieser Glaube durch gewisse Ereignisse in seinem Leben nahezu in Besessenheit verwandelt. Und so hatte er sich denen angeschlossen, die zu Tausenden von den Kirchen im Süden zu der mächtigen Arena gekommen waren, um den großen Verkünder der Entrückung zu hören: Reverend Ezekiel Ray. Und als der große, zweihundertköpfige Chor in langen goldvioletten Gewändern die Eingangshymne beendet hatte und sich setzte, erwartete McCabe die Predigt mit derselben Erregung wie alle anderen.


  Von der vordersten Sitzreihe aus ging der Applaus wie eine Welle durch die Zuschauermenge und nahm an Lautstärke und Inbrunst zu. Innerhalb von Sekunden war jeder von seinem Platz aufgesprungen, klatschte, jubelte und schrie seinen Beifall dem stämmigen, kämpferischen Mann im strengen schwarzen Anzug zu, der mit seiner im Scheinwerferlicht glänzenden silbernen Haartolle dem Podium in der Bühnenmitte zustrebte.


  Wie jeder große Entertainer stand Ray eine Weile still da und nahm den Applaus entgegen, wartete bis zu seinem letzten Crescendo, dann beugte er den Kopf, faltete die Hände und murmelte die Worte des neunzehnten Psalms: »Lass dir Wohlgefallen die Reden meines Mundes und das Sinnen meines Herzens, o Herr, mein Fels und Erlöser.«


  Die Gemeinde antwortete mit einem leisen Amen. Wieder ließ der Prediger die Stille anwachsen, behielt die Pose der Kontemplation bei, um sich ganz plötzlich aufzurichten und ein Lächeln an den Tag zu legen, das die zwei gigantischen Videobildschirme rechts und links der Bühne aufleuchten ließ.


  »Meine Freunde«, begann er mit einer kräftigen, wohltönenden Stimme, die die Autorität eines Staatsmannes vermittelte, die aber gerade so viel von dem schleppenden Akzent West Virginias beibehielt, dass die Zuhörer wussten, er hatte seine Wurzeln nicht vergessen. »Ich bringe euch die freudige Nachricht von der Wiederkunft unseres Erlösers! Das ist eine triumphale Neuigkeit für alle Brüder und Schwestern in Christus, aber es ist auch eine Nachricht des Schmerzes und des Todes und der ewigen Qual für jene, die sich von Christus abgewandt haben, für die Ungläubigen, die den Herrn verspotten und in Sünde schwelgen und die den Versuchungen des Antichrists nachgeben.


  Ihr kennt die Nachricht, von der ich spreche. Ihr tragt die Worte des ersten Briefes an die Thessalonicher, Kapitel vier, Vers sechzehn und siebzehn, fest im Herzen: ›Denn der Herr selbst wird unter dem Ruf, unter der Stimme des Erzengels und unter dem Schall der Posaune Gottes vom Himmel herabkommen, und die Toten in Christus werden zuerst auferstehen; darnach werden wir, die Lebenden, die Übrigbleibenden, zugleich mit ihnen entrückt werden in die Wolken dem Herrn entgegen in die Luft; und so werden wir allezeit bei dem Herrn sein.‹«


  Viele der Versammelten hatten die Worte leise mitgesprochen und brachen am Ende in Jubel aus. »Jawohl!«, brüllte Waylon McCabe, bis ihn ein trockener, stotternder Husten übermannte.


  Ray nickte anerkennend. »Meine Freunde, wir brauchen uns heute nur umzusehen, um die zu erkennen, die frommen Herzens sind, die Gott fürchten und die ein Leben in Sitte und Anstand führen. Aber wenn wir den Fernseher einschalten oder die giftigen Worte der Zeitungselite lesen, erkennen wir die, die das Wort Gottes verspotten … die die Gläubigen verhöhnen … die die heilige Institution der Ehe herabsetzen … die in Dekadenz und Unzucht schwelgen.


  Glauben Sie mir, sie werden allzu bald von der Sichel des Herrn niedergemäht werden, und die Anhänger des Antichrists mit ihnen. Denn der Tag der Abrechnung kommt bald!«


  Immer wieder unterbrachen die Versammelten seine Predigt. Ray hob die Hand, damit sie still waren und ihn hören konnten.


  »Aber Sie fragen sich vielleicht, woher ich das weiß. Wie kann ich mir im Herzen sicher sein, dass der Tag des Herrn bevorsteht? Nun, weil es in der Bibel steht.


  Denken Sie an den zweiten Brief an Timotheus, Kapitel drei: ›In den letzten Tagen werden schlimme Zeiten eintreten. Denn die Menschen werden selbstsüchtig sein, geldgierig, prahlerisch, hochmütig, schmähsüchtig, den Eltern ungehorsam, undankbar, gottlos, lieblos, dem Guten feind, mehr die Wollust liebend als Gott.‹


  Das Matthäus-Evangelium warnt uns im vierundzwanzigsten Kapitel: ›Denn erheben wird sich Volk wider Volk und Reich wider Reich. Und viele falsche Propheten werden auftreten. Die Ungerechtigkeit wird überhandnehmen.‹


  Das klingt vertraut, nicht wahr? Das klingt nach der Welt von heute! Also warten wir jetzt auf die letzte Warnung, dass das Ende nah ist, die Ankunft Satans auf der Erde. Freunde, Sie müssen auf der Hut sein. Denn Satan wird bald kommen, und wenn es so weit ist, müssen wir uns zum Krieg bereit machen.


  Wir wissen, wo diese letzte große Schlacht stattfinden wird, denn es steht geschrieben: ›Und er versammelte sie an den Ort, der auf Hebräisch Harmagedon heißt.‹


  Wie Sie wissen, gibt es diesen Ort wirklich. Es ist der Berg von Megiddo in Israel. Man kann dorthin reisen und ihn mit eigenen Augen sehen.


  Aber, liebe Brüder und Schwestern, haben Sie keine Angst vor dieser großen Schlacht. Denn der Christus, der in Herrlichkeit wiederkehrt, ist ein mächtiger Christus, ein Krieger auf einem weißen Schlachtross, ein Christus, der seine Feinde zittern macht. Also freuen Sie sich, dass er kommt. Seien Sie glücklich, dass Sie gerettet werden. Aber seien Sie bereit für den letzten Kampf zwischen Gut und Böse.


  Denn er ist Christus.


  Er bringt uns Entrückung.


  Und er ist auf dem Weg!«


  Als rings um ihn herum die Rufe »Amen!« und »Lobet den Herrn!« erschallten, war Waylon McCabe zwischen zwei gegensätzlichen Empfindungen hin- und hergerissen. Einerseits erregte ihn die Aussicht auf die baldige Entrückung, die Reverend Ray ausgemalt hatte. Und gleichzeitig war er von einem heimlichen Schrecken erfüllt, der ebenso mächtig war wie die Angst, die er beim Absturz des Flugzeugs durchlebt hatte.


  Erst vor ein paar Wochen, nachdem er seinen Husten den ganzen Winter über nicht losgeworden war, hatte er endlich seinen Arzt aufgesucht. Nach wenigen Stunden war er an einen Onkologen im M.D. Anderson Center in Houston überwiesen worden. Nur um sicherzugehen, hatte er eine zweite Meinung eingeholt, vom Chef der Sloan-Kettering Krebsklinik in New York.


  Beide sagten dasselbe. McCabe hatte zwei inoperable Tumore in der Lunge. Es hatten sich auch schon Metastasen im Gehirn gebildet. Die Ärzte waren sich nicht sicher, meinten aber, der Krebs könne durch die Chemikalien verursacht worden sein, die er in dem brennenden Flugzeug eingeatmet hatte. McCabe sah die bittere Ironie: Sein Attentäter hatte ihn am Ende doch noch erwischt. McCabe hatte nur noch ein paar Monate zu leben, neun im äußersten Fall, ab dem sechsten im Krankenhaus. Er stürzte ab, direkt auf das gähnend leere Grab zu. Und darum packte ihn die Furcht, er könnte noch vor dem großen Tag sterben. Sie verzehrte seinen Verstand.


  Natürlich glaubte er an die Auferstehung des Fleisches und an das ewige Leben. Diesen Glauben bekräftigte er jede Woche in der Kirche. Aber sein Glaube war keine Hilfe, wenn ihn der Gedanke an seinen Tod in den dunkelsten Stunden der Nacht in den Klauen hielt. Trotz der tröstenden Worte des Glaubensbekenntnisses konnte er nicht sicher sein, dass er aus dem letzten großen Schlaf wieder aufgeweckt würde. Er wollte leben, mehr als alles andere auf der Welt, mit offenen Augen den großen Tag erleben, wo der Herr zu seinem Volk zurückkehrte. Er sehnte sich danach, zu sehen, wie diejenigen vernichtet wurden, über die Reverend Ezekiel Ray gesprochen hatte, wenn Christus die Trauben des Zorns zerquetschte und wenn das Blut seiner Feinde die Täler Israels bis zum Rand füllte.


  Wenn diese Vernichtung nicht bald passierte, nun, dann würde Waylon McCabe eben selbst dafür sorgen, und wenn es ihn den letzten Cent kostete.
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  Aliks fuhr mit dem Bus nach Genf zurück, ging über die Rhône und durch die schmalen Kopfsteinpflasterstraßen hinauf in die Altstadt, wo jahrhundertealte Häuser standen, die schmal waren wie Buchrücken. In den Schaufenstern der Konfiserien lagen herzförmige Schachteln. In Boutiquen und Designerläden dominierten verführerische Wäsche und Kleider. Über alldem wachten die Banken in dem Wissen, dass alles, einschließlich der Liebe, seinen Preis hatte.


  Sie blieb einen Moment stehen, um sich eine Schaufensterpuppe mit einem kurzen schwarzen Partykleid anzusehen. Dazu war ein Paar Schuhe dekoriert, die nur aus einem nadelspitzen Absatz und ein paar dünnen Lederriemchen bestanden.


  So etwas hatte sie früher auch getragen. Sie hatte sich die Kleider mit sicherer Hand ausgesucht, denn sie kannte ihre Wirkung. Diese Frau wollte sie wieder sein, mit einem Drink in der einen und einem gut aussehenden Mann an der anderen Hand. Doch das Spiegelbild in der Schaufensterscheibe zeigte ein erbärmliches Geschöpf in einem Mantel aus einem Secondhandladen und billigen, unvorteilhaften Jeans. Irgendwie musste sie im Lauf der nächsten Stunde ihre natürliche Schönheit darüberstülpen, die die Gäste im Bierkeller von ihr erwarteten, diese betrunkenen Grapscher, die zu den überteuerten Getränken einen ordentlichen Leckerbissen erwarteten.


  Sie kehrte in Carvers Dachgeschosswohnung zurück. Die Zimmer leerten sich allmählich, weil sie die Möbel verkaufte, um die immer neuen Rechnungen des Sanatoriums zu bezahlen. Sie vermisste das lange Chesterfield-Sofa und die antiken Ledersessel, die sie so einladend gefunden hatte, weil sie weich und abgenutzt gewesen waren. Sein Großbildfernseher und die Stereoanlage waren auch schon weg, dazu alle Gemälde, bis auf eins. Es hing über dem Kamin im Wohnzimmer, eine helle, impressionistische Darstellung eines viktorianischen Tages am Strand, wo die Frauen ihre Röcke hoben und die Männer sich die Hosenbeine aufkrempelten, eine Szene unbeschwerter Heiterkeit.


  Aliks brauchte sich das Bild nur anzusehen, und sie hatte sofort den Nachmittag vor Augen, als es ihr zum ersten Mal aufgefallen war. Damals trug sie eins seiner alten T-Shirts. Sie hatte sich in einem Sessel zusammengerollt wie eine schläfrige Katze, um Carver zu beobachten, wie er durch die staubigen Lichtstrahlen der Nachmittagssonne ging, die durch die Fenster hereinfielen. Er kam mit raubtierhafter Anmut zu ihr und beugte sich über den Sessel. Sie spürte, wie seine Blicke über ihren Körper glitten, bevor er ihr einen der beiden großen Kaffeebecher gab. Er hatte bemerkt, dass sie das Bild betrachtet hatte.


  »Das ist Lulworth Cove«, sagte er, »an der Küste von Dorset, westlich von meiner alten Basis.«


  »Das ist sehr schön. Welche Basis war das?«


  Carver lachte. »Das darf ich dir nicht sagen. Vielleicht bist du eine gefährliche russische Spionin.«


  Sie lächelte und sagte: »Oh nein, das bin ich nicht. Nicht mehr.« Sie sagte die Wahrheit. An jenem Nachmittag in seiner Wohnung war sie eine normale Frau gewesen, die in dem Gefühl schwelgte, dass sie sich verliebt hatte.


  Dieser Traum war vernichtet worden. Es hatte keinen Zweck, dass sie sich wie ein unerfahrenes Mädchen an die Illusion einer Romanze klammerte. In der wirklichen Welt gab es so etwas nicht, es gab nur den endlosen Kampf ums Überleben, in dem Skrupel und Prinzipien keinen Platz hatten. Wenn einem alles genommen worden war, gab es nur noch zwei Überlegungen: wie sehr man überleben wollte und was man bereit war zu tun, um dieses Ziel zu erreichen.
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  Kurt Vermulens Handy klingelte mitten beim Abendessen. Er klappte es auf und sah kurz auf das Display. Dann wandte er sich den anderen drei Personen zu, die mit ihm an einem Tisch in dem italienischen Restaurant im Georgetown-Distrikt von Washington D.C. saßen, und sagte reuig lächelnd: »Tut mir wirklich leid, aber ich muss das Gespräch entgegennehmen.«


  In Wahrheit war er erleichtert, als er »Moment bitte« in den Apparat sagte und von seinem Platz aufstand, um zur Tür zu gehen.


  Bob und Terri hatten es gut gemeint, als sie ihn zu einem Abendessen zu viert einluden, an dem auch Megan teilnahm, eine alleinstehende neununddreißigjährige Anwältin. Sie war eine heiße Nummer: attraktiv und intelligent. Und sie war froh, dass sie die Aggressivität, mit der sie den Prozess führen musste, im Gerichtssaal lassen konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass er ihr gefiel. Und das war das Problem.


  Achtzehn Monate waren seit Amys Tod vergangen, und er konnte sich noch nicht wieder auf das ganze Spiel einlassen. 1964, im Sommer, bevor sie aufs College gingen, hatten sie sich kennengelernt, waren in einem Plattengeschäft in Pittsburgh aneinandergerempelt, als sie sich gleichzeitig auf das letzte Exemplar von »A Hard Day’s Night« stürzen wollten. Das war er gewesen, der Anfang von dreißig gemeinsamen Jahren, in denen sie nur eins bedauerten – dass sie keine Kinder hatten. Dann bekam Amy Brustkrebs, und plötzlich war geschehen, womit er nie gerechnet hatte: Er war derjenige, der allein zurückblieb.


  Immer war sie ein Teil von ihm gewesen, immer hatte sie so sehr zu seiner Persönlichkeit gehört wie seine blauen Augen und die rotblonden Haare. Jetzt, wo sie für immer fort war, fühlte er sich unvollständig. Und was noch schlimmer war: Er konnte sich nicht vorstellen, wie er sich je wieder vollständig fühlen sollte. Mit Amy war alles so natürlich gewesen, in vielen Dingen hatten sie sich wortlos verstanden. Aber nun würde er bei null anfangen müssen, und er wusste nicht, ob er dazu schon bereit war. Sicher, er war mit ein paar Frauen zusammen gewesen. Er war kein Heiliger. Aber jemand wie Megan verdiente mehr als eine beiläufige Affäre. Und das würde Kurt Vermulen ihr wohl noch nicht geben können.


  Schon gar nicht, wenn er das Schicksal der Welt im Kopf hatte.


  Er verließ das Restaurant und trat hinaus auf die Wisconsin Avenue, wo er die Kälte der Januarnacht sofort zu spüren bekam. »Okay, Frank, jetzt kann ich reden. Was gibt’s Neues?«


  »Nichts Gutes, Kurt. Ich habe deine Bedenken beim Außenminister angesprochen, aber deine Beurteilung wird im ganzen Ministerium rundweg abgelehnt. Versteh mich nicht falsch, was du leistest, wird allgemein respektiert, aber sie sehen die Situation einfach anders als du.«


  »Was? Sie glauben nicht, was ich sage?«


  »Nicht so ganz. Und selbst wenn sie es täten, würden sie es nicht zugeben. Ich meine, wir haben unsere Position klargemacht, als Regierung. Wir haben uns den Gaul ausgesucht, auf dem wir reiten, und jetzt ist es zu spät, um noch zu wechseln.«


  »Nun, du hast dir den falschen ausgesucht.«


  »Vielleicht, Kurt, aber mit der Entscheidung sind alle glücklich – der Minister, das Pentagon, Langley. Du bist hier der Außenseiter. Sieh mal … Wir alle wissen, dass du ein paar schwere Jahre hinter dir hast. Warum willst du in dieser Sache mit dem Kopf durch die Wand? Niemand hält sie für wichtig. Wirf nicht deinen guten Ruf weg, den du dir über Jahrzehnte erworben hast, nur wegen einem Haufen Verrückter. Glaub mir, Mann, die sind es nicht wert.«


  »Danke für den Rat, Frank«, sagte Vermulen. »Grüße Martha von mir.«


  Er klappte das Handy zu, als könnte er die Enttäuschung darin einschließen, die in ihm brannte. Während seiner Karriere war er immer ein Insider gewesen, ein Mann, auf dessen Urteil man vertraute. Jetzt stand er plötzlich im Regen und sagte Dinge, die niemand hören wollte. Manchmal kam er sich vor wie eine dieser Filmfiguren, die ins Irrenhaus eingeliefert werden, obwohl sie geistig normal sind. Je lauter er schrie, er wäre nicht verrückt, desto mehr glaubten alle das Gegenteil. Hatte sich Churchill auch so gefühlt, als er den Leuten erklärte, die Nazis seien eine tödliche Bedrohung, während alle nur Frieden um jeden Preis wollten?


  Er schüttelte den Kopf über den vermessenen Vergleich. Wenn er sich schon mit Churchill verglich, war er vielleicht wirklich schon halb wahnsinnig. Im Augenblick saß drinnen im Restaurant eine hübsche Anwältin, die darauf wartete, dass er bei ihr irgendeinen raffinierten Annäherungsversuch unternahm.


  Vermulen wollte gerade wieder hineingehen, als er auf seinem Handy das Zeichen blinken sah, dass eine Nachricht für ihn eingegangen war.


  Er rief sie ab und hörte eine Frauenstimme mit Südstaatenakzent. »Hallo! Lieutenant General Vermulen? Hier ist Briana, Vorzimmer des Präsidenten der Nationalen Wertekommission in Dallas. Soweit ich weiß, haben Sie Interesse geäußert, vor unserer Organisation zu sprechen. Nun, wir haben übermorgen eine Sitzung unserer Gründungsmitglieder in Fairfax, Virginia, und einer unserer Redner ist ausgefallen. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, Sir, aber wenn Sie seinen Platz einnehmen könnten, wären wir Ihnen überaus dankbar.«


  Vermulen hörte die Nachricht bis zum Ende ab, wo die Telefonnummer für seine eventuelle Zusage genannt wurde. Während er zurück ins Restaurant ging, sah er schon viel gelöster aus.
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  Endlich machte Carver Fortschritte. An den vergangenen Tagen hatte er vormittags kurze Spaziergänge durch die Parkanlagen der Klinik machen können. Aliks begleitete ihn und nannte ihm geduldig die Namen der Leute, die sie trafen, dieselben Namen wie an den Tagen zuvor. Sie dachte sich kleine Spiele aus, um zu prüfen, ob er von den verschiedenen Stellen des Geländes zum Haupteingang zurückfand. Bei den wenigen Malen, wo ihm das gelang oder wo er eine Person wiedererkannte, leuchtete eine jungenhafte Freude in seinem Gesicht auf. Aber oft erschreckte ihn etwas, oder er bekam vor jemandem Angst. Es genügte eine laute Stimme, ein Auspuffknall, ein greller Strahl der niedrig stehenden Wintersonne, und er kauerte sich ängstlich wimmernd zusammen, sodass die Krankenschwestern hergerannt kamen, um ihm Beruhigungsmittel zu geben.


  Als sie irgendwann beobachtete, wie er nach einer Panikattacke zusammengesunken ins Haus gebracht wurde, erkannte sie, dass es so nicht weitergehen konnte, dass sie etwas unternehmen musste. Es ging nicht nur darum, dass sie dringend Geld brauchte, es war auch eine Frage der Selbsterhaltung. Sie musste etwas finden, wodurch es ihm besser ging, nicht nur um seinetwillen, sondern auch um ihretwillen, um ihrer beider willen. Mit jedem Tag, der verging, spürte sie, wie sie ihn ein bisschen weniger liebte, und das fand sie schrecklich. Carver war der erste Mann, für den sie wirklich etwas empfand, und das zu verlieren hieß, alles zu verlieren.


  Sie ließ den schlafenden Carver allein, fuhr zurück in die Wohnung und entschloss sich, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen. Während sie sich den Klinikgeruch und die Niedergeschlagenheit vom Körper wusch, stellte sie sich die gut ausgebildete, trickreiche Agentin vor, die sie einmal gewesen war. Was würde diese Frau tun? Ganz einfach: Sie würde sich für ihre Aufgabe wappnen und sie angehen.


  Als sie zu Mittag gegessen hatte, stand ihre Entscheidung fest.


  Sie zog sich die sauberste und am besten passende Jeans an, die sie hatte, dazu ein weißes T-Shirt, ihren Wintermantel und einen Schal, und steckte sich die Haare unter eine Baskenmütze. Sie packte ihre einzige Sonnenbrille und das Portemonnaie in die Umhängetasche, nahm eine Kneifzange aus Carvers Werkzeugschublade in der Küche und war bereit. Sie hatte einen Plan, und allein schon deswegen fühlte sie sich so gut wie lange nicht mehr.


  Ihre ersten KGB-Aufträge hatten in feinen Hotels stattgefunden, mal in Moskau, mal in Leningrad. Sie wusste, wie es dort zuging, und sie kannte sich mit den Abläufen bei Angestellten und Gästen gut aus. Dort würde sie sich an die Arbeit machen.


  Ihre erste Wahl war das Impérial, eines der besten Häuser der Stadt. Es zog reiche ausländische Touristen und Geschäftsleute an, die die Zimmer belegten, und Genfer Bankiers und Diplomaten, die die Bars und Restaurants besuchten. Das war genau die richtige Umgebung für Aliks, wo sie ihren alten Zauber wiederbeleben wollte. Doch als Erstes musste sie sich für den Auftritt die passende Kleidung besorgen, und da ihr die Mittel fehlten, um etwas zu kaufen, würde sie es sich auf anderem Wege beschaffen müssen.


  Sie spazierte an dem Hotel vorbei und ging um den Block herum zum Personaleingang mit einer breiten Ladezone für Lieferwagen. An einer Seite gab es eine Pförtnerloge mit Stechuhren für die Reinigungs- und Küchenkräfte und das Instandsetzungspersonal. Aliks ging zu dem Portier, der in der Loge saß, und sprach ihn in schlechtem Französisch mit starkem russischen Akzent an.


  »Entschuldigen bitte«, sagte sie.


  Der Portier las eine Boulevardzeitung. Er beachtete sie gar nicht.


  »Entschuldigen«, wiederholte sie. »Haben Termin bei Haushälterin, drei Uhr, geben Stelle für Zimmermädchen.«


  Der Portier bewegte den Blick widerwillig zum Terminbuch hinüber.


  »Name?«


  »Jekaterina Kratochwilowa«, sagte Aliks. Es klang wie ein schneller, unverständlicher Silbenbrei.


  Der Portier blickte hilflos auf die aufgeschlagenen Seiten und runzelte verärgert die Stirn. Er hatte nicht das Geringste verstanden.


  »Kein Eintrag«, sagte er. »Kommen Sie ein andermal wieder.«


  »Unmöglich! Haben Termin. Bitte noch mal gucken, Jekaterina Kratochwilowa.«


  Zwei Zimmermädchen kamen herein und drehten sich nach ihnen um, um zu verfolgen, worum die Auseinandersetzung ging. Aliks fing ihren Blick auf.


  »Sie vielleicht helfen«, rief sie ihnen zu. »Wollen zu Haushälterin, haben Termin. Sie mich jetzt empfangen, ja?«


  Die beiden Frauen sahen den Portier fragend an.


  »Ich kann das nicht entscheiden. Es steht nichts im Buch«, beharrte er.


  Aliks sah die Frauen flehend an. Sie hatte den Zeitpunkt für ihren Coup ganz bewusst gewählt. Um drei Uhr nachmittags hatten die abreisenden Gäste das Hotel schon verlassen, und die Zimmer wurden für die nächsten hergerichtet, die aber noch nicht eingecheckt hatten. Das war die ruhigste Zeit des Tages, wo auch eine überlastete Wirtschafterin einen Moment Zeit hatte, um sich eine unerwartete Bewerberin anzusehen.


  Eine der Frauen bekam Mitleid.


  »Ich gehe sie holen«, sagte sie.


  »Danke, vielen Dank«, sagte Aliks überschwänglich. Der Portier blieb unbeeindruckt.


  Die Zimmermädchen verschwanden.


  Aliks trat ein paar Schritte zurück, hinaus aus dem hellen Licht.


  Der Portier wandte sich wieder seiner Zeitung zu.


  Am Ende des Ganges tauchte eine Frau mittleren Alters auf mit schmalen Lippen und strengem Blick, die stahlgrauen Haare zu einem Knoten frisiert, die Lesebrille an einer goldenen Kette um den Hals. Sie redete mit den Zimmermädchen und war wegen der Störung sichtlich verärgert.


  Aliks brauchte nur zwei Sekunden, um sich ein Bild von der Frau zu machen. Dann schlüpfte sie unbemerkt aus der Portiersloge. Bis die Wirtschafterin dort ankam, war Aliks längst verschwunden.


  Es war halb sieben. Aliks saß im Bus drei Reihen hinter der Wirtschafterin, die auf dem Heimweg war. Bestimmt hatte sie einen Satz Schlüssel von sämtlichen Arbeitsräumen des Hotels und auch eine Passepartout-Karte für die Gästezimmer bei sich. Die Zimmermädchen hatten auch Passepartout-Karten, aber die trugen sie an einer Schnur um die Taille, damit sie nicht verloren gehen oder verlegt werden konnten. Nur übergeordnetes Personal war berechtigt, Schlüssel in der Hosentasche oder Handtasche bei sich zu tragen. Aliks musste irgendwie an diese Handtasche herankommen.


  Es passierte im Supermarkt eines Wohnviertels. Aliks beobachtete, wie die Wirtschafterin vor dem ersten Regal stehen blieb, die Handtasche öffnete, um nach dem Einkaufszettel zu greifen, und sie offen ließ, während sie sich die Lesebrille aufsetzte und dann mit dem Finger über die Liste fuhr, um sich einzuprägen, was sie zu besorgen hatte.


  Aliks ging an ihr vorbei und warf einen Blick in die Handtasche. Da waren zwei Schlüsselbunde, ein kleiner mit Wagen- und Haustürschlüsseln und ein viel größerer mit Hotelschlüsseln, von denen einer wie eine Kreditkarte aussah. Auf den hatte sie es abgesehen.


  Doch sie musste zehn Minuten lang warten, währenddessen ihre Enttäuschung wuchs, weil sich keine Gelegenheit bot. Die Wirtschafterin war schon auf dem Weg zur Kasse, als sie mitten im Gang stehen blieb. Sie setzte noch einmal die Lesebrille auf, um ihren Zettel zu befragen, schnaubte über die eigene Vergesslichkeit und eilte ohne ihren Einkaufswagen auf einen anderen Gang zu.


  Aliks ging langsam auf den Einkaufswagen zu. Ohne Hast griff sie mit ihrer Kneifzange in die Handtasche, kniff den Ring durch, mit dem die Passepartout-Karte an dem Schlüsselbund hing, ließ sie in ihrer Hand verschwinden und steckte sie in ihre Umhängetasche. An der Kasse bezahlte sie den Salatkopf und das Glas Bolognese-Sauce, dann verschwand sie nach draußen in die Dunkelheit.
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  Es waren über achtzig Menschen in dem Bankettsaal des Luxushotels in McLean, Virginia, das nur ein paar Meilen von Washington D.C. entfernt lag, als Lieutenant General Kurt Vermulen aufstand, um vor der Nationalen Wertekommission zu sprechen.


  Seine Zuhörer – lauter Männer, denn Frauen waren nicht eingeladen – gehörten zum innersten Zirkel einer überaus verschwiegenen Organisation. Ihre geheimen Mitglieder zählten zu den einflussreichsten Persönlichkeiten der amerikanischen Konservativen: Politiker, Prediger, Lobbyisten, Strategen, Anwälte, Wissenschaftler und Unternehmensführer. Die Zahl ihrer Mitglieder ging in die Millionen, ihr Vermögen ging in die Milliarden. Sie konnten Wahlkampagnen finanzieren oder Fernsehsender boykottieren. Es hieß zwar, dass sie nicht in das Weiße Haus hineinregierten, trotzdem übten sie einen enormen unsichtbaren Einfluss auf die nationale Politik aus.


  Unter ihnen war auch Waylon McCabe, und er verfolgte mit Interesse, wie Vermulen auf das Podium schritt.


  Die Kommission, die sich mit den nationalen Werten befasste, vertrat die Ansicht, es sei unmoralisch, ja geradezu blasphemisch, Gott aus der Regierung herauszuhalten. Ihr Gott war jedoch ein spezieller Gott, nämlich der baptistische Gott, und sie betrachteten die Anhänger des Islam mit einer Angst und mit einem Hass, der nur noch von dem Abscheu der Islamisten gegenüber der amerikanischen Satans- und Kreuzzugskultur übertroffen wurde.


  Das waren nicht Kurt Vermulens Vorstellungen. Er glaubte an Gott, aber sein Glaube war reine Privatsache. Wenn es um das Land ging, für das er so häufig sein Leben riskiert hatte, dann war die Verfassung seiner Meinung nach ein viel wichtigeres Dokument als die Bibel, und er war überzeugt, dass die Gründungsväter der Nation gewusst hatten, was sie taten, als sie für die Trennung von Staat und Kirche argumentierten.


  Im Augenblick war er jedoch nicht in der Position, wo er solche philosophischen Feinheiten diskutieren konnte. Er brauchte jeden Freund, der sich anbot, und er konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Darum trug er den Männern der Nationalen Wertekommission etwas vor, was sie verstanden, und dazu in einer Sprache, die sie bewegte. Er warnte vor einem Krieg, der die Welt verschlingen könnte, vor einem Kampf auf Leben und Tod zwischen den Religionen und Kulturen. Und es sei ein Krieg, so sagte er, den Amerika selbst über sich gebracht habe.


  »Ich war dabei, als alles anfing«, sagte er mit tiefer, eindringlicher Stimme. »Ich habe unseren fatalen Fehler mit angesehen.«


  Er führte seine Zuhörer zurück in den Spätsommer 1986, zu der geheimen Verschiffung von Stinger-Flugabwehrraketen an die Mudschaheddin, die Widerstandskämpfer gegen die sowjetische Besatzung in Afghanistan. »Sie nannten diesen Kampf Dschihad, was wörtlich Anstrengung oder Bemühen heißt. Für sie war es ein Kampf gegen die Feinde des Islam. Es war ihre Pflicht, im Dienste ihres Gottes zu kämpfen.«


  Vermulen war kein Redner. Er war ein Mann der Tat, und er sprach mit einfachen, verständlichen Worten, ohne die sprachlichen Schnörkel eines Predigers wie Ezekiel Ray. Doch er spürte, wie sich die Atmosphäre im Saal veränderte, als er von Männern erzählte, die für Gott kämpften. Das war eine Sache, die die Anwesenden verstanden, auch wenn es um einen anderen Gott ging.


  »Diese Krieger des Dschihad haben unsere gefährlichsten Waffen bekommen, und sie sind von amerikanischen Militärberatern unter meinem Kommando ausgebildet worden. Wir meinten, wir könnten ihnen beibringen, gegen die Kommunisten zu kämpfen. Wir haben nicht bedacht, dass wir ihnen auch beibringen, gegen uns zu kämpfen. Und erst als die Rote Armee schließlich aus Afghanistan hinausgejagt wurde, das war 1989, erst da haben wir festgestellt, dass diese Krieger des Dschihad Amerikaner und Christen gar nicht mögen, genauso wenig wie die Russen. Zu dem Zeitpunkt wurde ein Register erstellt von allen Männern, die als Mudschaheddin gekämpft hatten. Das war eine Liste mit Namen und Kontaktangaben, und sie erhielt den Namen die Basis, was auf Arabisch al-Qaida heißt.


  Ein Jahr später, im August 1990, ist Saddam Hussein, der irakische Diktator, der muslimische Führer eines muslimischen Volkes, in Kuwait einmarschiert, einen anderen muslimischen Staat, und hat seine Streitkräfte bis an die Grenze Saudi-Arabiens geführt. Und Sie wissen wohl alle, wie dort gebetet wird.«


  Im Saal breitete sich Gelächter aus, wie ein Ventil der Anspannung. Als es verebbte, sagte Vermulen: »Wir haben den Aggressor besiegt, haben den Kuwaitern ihr Land zurückgegeben und unseren saudischen Verbündeten geholfen. Doch die Männer von al-Qaida und ihre Verbündeten im ägyptischen Dschihad interessierte das nicht. Ihrer Meinung nach war die Anwesenheit ungläubiger Amerikaner in dem Land der Heiligtümer von Mekka und Medina eine Entweihung. Sie haben uns gehasst, weil wir da waren, und sie haben uns nie verziehen.


  Wir wissen also, dass sie da draußen sind. Wir kennen ihre erklärte Absicht, gegen uns, gegen unseren Glauben, gegen unsere Lebensweise zu kämpfen. Sie haben bereits unsere Streitkräfte im Sudan, in Saudi-Arabien und in Aden angegriffen. Aber sie hatten noch nicht genügend Amerikaner getötet. Sie wollten auf unserem Boden zuschlagen. Sie wissen, dass islamische Terroristen am 26. Februar 1993 eine Fünfzehnhundert-Pfund-Bombe unter dem World Trade Center gezündet haben. Die Täter hatten Verbindung zu al-Qaida und zu unseren Geheimdiensten. Die Verschwörer benutzten ein Handbuch zum Bombenbau, das sie von der CIA bekommen hatten. Sie hatten außerdem Zugang zu Handbüchern aus unserem Special Forces Warfare Center. Wir haben diesen Männern beigebracht, wie sie uns in die Luft jagen können, und das tun wir noch immer.


  Betrachten Sie nur den Bürgerkrieg, der die europäische Nation, die einmal Jugoslawien war, auseinandergerissen hat. Krieger des Dschihad, bewaffnet und ausgebildet von amerikanischen Einheiten, waren in Bosnien aktiv und mischen jetzt im Kosovo-Konflikt mit. Al-Qaida und der ägyptische Dschihad operieren in Albanien und im ganzen ehemaligen Jugoslawien. Ihr Ziel ist es, sich eine Hintertür nach Westeuropa zu öffnen. Doch die Gefahr, die sie darstellen, wird vom Pentagon, vom State Department und von der CIA negiert. Gentlemen, das ist Wahnsinn.«


  Zum ersten Mal hob Vermulen die Stimme und legte mehr Nachdruck in seine Worte. Er war seine Rede wie ein Lang-Streckenläufer angegangen, der bis zuletzt wartet, um erst dann seine ganze Kraft einzusetzen.


  Waylon McCabe war beeindruckt. Ihm wurde allmählich klar, wieso Vermulen schon vor seinem fünfzigsten Lebensjahr an drei Sterne gekommen war.


  »Ich fürchte, wir sind Zeugen der ersten Scharmützel in einem großen Krieg zwischen den Religionen, der die Entwicklung der Welt für Jahrzehnte, wenn nicht für Jahrhunderte bestimmen wird«, fuhr der Lieutenant General fort. »Die Soldaten des Islam werden keine Panzer und Raketen einsetzen, sondern Bomben, die sie sich um den Körper schnallen. Denn sie sind bereit, alles zu opfern, auch das eigene Leben, wohingegen vielen von uns der Mut oder der Wille fehlt, überhaupt etwas zu opfern.


  Unsere Gesellschaft ist verweichlicht. Unsere politische Führung wagt es nicht, die Wählerschaft mit der Wahrheit zu konfrontieren. Sie wollen nicht einmal selbst die Wahrheit hören. Und darum bin ich zu Ihnen gekommen, zu den Mitgliedern der Nationalen Wertekommission, weil ich weiß, dass Ihnen klar ist, mit welchem Einsatz wir spielen.


  Wir gehen wie Schlafwandler der Katastrophe entgegen. Und wenn wir nicht aufwachen, werden unsere Werte, unsere Freiheit und unser Glaube, während wir schlafen, ermordet werden.


  Ich danke Ihnen.«


  Während der Applaus durch den holzgetäfelten Saal hallte, rührte Waylon McCabe keine Hand, sondern schätzte Vermulen sorgfältig auf seinen Wert hin ab. Schließlich, als der Beifall verebbt und der Redner unter Händeschütteln und Schulterklopfen an seinen Platz zurückgekehrt war, ging er zu ihm hinüber, drückte ihm seine Geschäftskarte in die Hand und beugte sich zu ihm hinab, um ihm ins Ohr zu flüstern.


  »Es hat mir gefallen, was Sie zu sagen hatten, General. Ich glaube, ich könnte etwas für Sie tun. Vielleicht sollten wir mal darüber reden.«


  Dann wandte er sich mit einem hastigen »Entschuldigen Sie mich« ab und schlug sich die Hand vor den Mund, denn der nächste Hustenanfall setzte ein, eine Mahnung des Sensenmanns, dass er nicht mehr fern war.
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  Aliks setzte die Sonnenbrille auf, dann betrat sie das Hotel Impérial, als ob es ihr gehörte. Selbstbewusstsein war der Schlüssel, wenn man akzeptiert werden wollte. Von ein paar flüchtigen Blicken abgesehen, beachtete sie niemand, als sie auf die Haupttreppe zuging und in die erste Etage hochstieg.


  Sie ging bis zum Ende des Korridors, sah sich um, ob sie allein war, und klopfte an die Tür.


  »Herein!«, sagte eine Stimme mit britischem Akzent.


  Bevor sie verschwinden konnte, ging die Tür auf. Ein Mann mittleren Alters stand vor ihr, frisch geduscht und mit einem Handtuch um die Hüften. Er zog die Augenbrauen hoch und musterte sie von oben bis unten.


  »Ja? Kann ich Ihnen helfen?«


  »Verzeihung«, stammelte sie, »falsche Zimmernummer.«


  »Nun, kommen Sie trotzdem rein«, schnurrte er mit unbegründetem Vertrauen in seine Verführungskünste.


  Sie schüttelte den Kopf und huschte davon. Der Mann schaute ihr hinterher, dann zog er sich in sein Zimmer zurück.


  Sie versuchte es ein zweites Mal am anderen Korridorende. Dort reagierte niemand auf ihr Klopfen. Sie zog die Karte durch den Schlitz des Türschlosses, und neben dem Knauf leuchtete ein grünes Lämpchen auf.


  Das Zimmer war nicht belegt. Die Betten waren unbenutzt, die Schränke leer.


  Der Gast im dritten Zimmer war nicht anwesend, aber es war ein allein reisender Mann, der nichts hatte, was Aliks gebrauchen konnte.


  Beim vierten Zimmer hatte sie endlich Glück. Dort wohnte ein Paar namens Schultz, wie den Kofferschildern zu entnehmen war. Es sah aus, als wären sie schon ausgegangen. Auf Betten und Sesseln lag Nachmittagskleidung verstreut, auf dem Fußboden im Bad häuften sich feuchte Handtücher, auf der Waschbeckenablage stand Chanel-Kosmetik. Die Frau hatte für mehrere Termine gepackt, denn es hingen noch zwei andere Ausgehkleider im Schrank. Die waren nicht nach Aliks’ Geschmack, aber die hübschen hochhackigen schwarzen Sandaletten auf dem Gestell daneben passten ausgezeichnet. Als sie fünf Minuten später wieder ging, war sie frisch geschminkt, und die Sandaletten steckten in ihrer Tasche.


  Im zweiten Stock klopfte sie an eine Tür, bekam keine Antwort und traf auf ein Pärchen, das miteinander schlief. Das Licht war ausgeschaltet, die Musik aufgedreht. Aliks war schon wieder zur Tür hinaus, bevor sie bemerkt worden war.


  Nach fünf weiteren Zimmern verschwand sie mit einer schwarzseidenen Korsage unter Carvers Mantel und glänzend roten Lippen auf Kosten einer Dame, die Christian Dior bevorzugte. Im dritten Stock entschuldigte sie sich bei einer Afrikanerin ihres Alters und ein paar Türen weiter bei einem Chinesen, der an seinem Laptop arbeitete. Doch im nächsten Zimmer, das sie betrat, fand sie einen schwarzen Rock, der genau an den richtigen Stellen eng saß, und ein Paar halterlose Strümpfe für darunter.


  Sie hatte auch über Schmuck nachgedacht, während sie sich durch die Etagen arbeitete. In einem Zimmer hatte ein Paar schlichte Brillantohrstecker gelegen, das perfekt zu ihrer Aufmachung gepasst hätte. Doch damit wäre sie zu weit gegangen, sowohl in moralischer als auch in praktischer Hinsicht. Niemand rief die Polizei an, weil er einen Rock nicht finden konnte. Aber die Leute wurden auf jeden Fall aktiv, wenn ihnen die Klunker abhandenkamen.


  Aliks fuhr ins nächste Stockwerk hinauf. Dort musste sie die Passepartout-Karte benutzen, um den Aufzug verlassen zu können.


  


  


  Im Erdgeschoss in dem Büro hinter der Rezeption prüfte der diensthabende Hotelmanager die neuesten Telefonlisten, um der Beschwerde eines Gastes nachzugehen, der schwor, ihm sei zu viel berechnet worden. Der Computerausdruck legte alle Bewegungen in den Gästezimmern offen, einschließlich der Benutzung der Telefone und der Schlüsselkarten. Der Manager kam nicht umhin zu bemerken, dass ein Personalschlüssel für den Zugang zu mehreren Zimmern auf mindestens zwei Etagen benutzt worden war. Der Drucker schnaufte und spuckte ein weiteres Blatt aus. Dieselbe Karte, diesmal im Aufzug im vierten Stock.


  Der Manager seufzte gereizt. Das konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Er prüfte die Nummer der Schlüsselkarte. Sie gehörte Madame Brix, der leitenden Wirtschafterin. Sie hatte ihre Arbeit vor zwei Stunden beendet, und es war undenkbar, dass sie ihre Schlüssel freiwillig jemand anderem überließ.


  Er griff zum Telefon und wählte die Nummer des Sicherheitschefs.
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  Als Aliks in den langen Spiegel schaute und die frisch eingesprühten Haare lockerte, die Korsage zurechtzog und den Sitz der taillenkurzen Jacke prüfte, die sie gerade gestohlen hatte, fühlte sie sich wie neugeboren. Zum ersten Mal seit Monaten erkannte sie das Gesicht, das sie aus dem Spiegel ansah, und sie freute sich über ihr Aussehen. Es war, als würde sie ein paar lang verschollene Freunde wiedertreffen, nicht nur ihr Äußeres, sondern auch ihre Zuversicht, ihr Selbstvertrauen, sogar ihre Kraft. Die schlecht gekleidete, mit Füßen getretene Frau, die sie noch am Morgen gewesen war, gab es nicht mehr. Das hier war die echte Aleksandra Petrowa.


  Zufrieden, weil ihre Aufmachung komplett war, stopfte sie Jeans, T-Shirt, Schal, Mütze und Umhängetasche in einen der Reinigungsbeutel des Hotels, die im Wandschrank der Suite lagen. Sie konnte es sich eigentlich nicht leisten, darauf zu verzichten, aber das Opfer war notwendig. Nur den Mantel und ihr Portemonnaie würde sie behalten. Sie ging ins Badezimmer, nahm ein Kosmetiktuch aus dem Spender und wischte alles ab, was sie angefasst hatte, dann spülte sie es die Toilette hinunter. Mit einem weiteren Kosmetiktuch in der Hand drehte sie den Türknauf und verließ die Suite mit dem Mantel und dem Reinigungsbeutel.


  Direkt daneben, am Ende des Ganges, befand sich die Tür zum Notausgang. Als Aliks daran vorbeiging, hörte sie Schritte. Sie öffnete sie einen Spaltbreit und lauschte. Ja, da kam jemand die Treppe herauf, ein paar Stockwerke tiefer, und es war nicht nur einer. Sie zischte einen russischen Fluch durch die Zähne. Die Wirtschafterin musste den Verlust der Schlüsselkarte gemeldet haben. Man war schon hinter ihr her.


  Sie spähte den Gang hinunter. Wenn Männer über die Treppe heraufgelaufen kamen, würden auch welche im Aufzug hochkommen. Sie betete, dass die Zeit reichte, und sauste zurück in die Suite. Mantel und Beutel ließ sie an der Tür zurück. Zwei französische Fenster führten auf einen Balkon mit Blick über die Stadt. Sie riss den einen Flügel weit auf, rannte dann ins Bad, wickelte die Schlüsselkarte in Toilettenpapier, damit sie unterging, und spülte sie weg. Dann hastete sie zurück auf den Flur. Die Tür ließ sie offen.


  Die Schritte im Treppenhaus klangen jetzt viel lauter. Vielleicht waren sie schon in der Etage unter ihr.


  Aliks ging auf den Lift zu. Im Vorbeigehen hängte sie den Reinigungsbeutel an einen Türknauf. Das Zimmerpersonal würde ihn mitnehmen und zum Reinigen geben, wo alle Spuren von Aliks’ Identität beseitigt würden.


  Als die Aufzugtüren sich öffneten und der Sicherheitschef mit seinen Leuten herauskam, stand sie direkt vor ihnen. Die Männer sahen nur eine heiße Blondine, die lässig mit hinter dem Rücken verschränkten Händen an der Korridorwand lehnte, sodass ihre Titten aus der sexy Korsage hervordrängten. Nicht einer sah eine Diebin, die einen Mantel hinter ihrem Rücken versteckte. Bis die Aufzugtüren sich wieder schlossen, war Aliks an ihnen vorbeigeschlüpft und hatte auf den Knopf für Parterre gedrückt.


  Aliks schlenderte in die Hotelbar. Die Blicke der Männer wärmten sie wie Sonnenschein und brachten sie zum Blühen. Die Blicke der Frauen waren eine Herausforderung, mit der sie fertig werden würde. Sie hielt den Rücken noch gerader, den Kopf noch stolzer, mit den hohen Absätzen und dem engen Rock ging sie noch koketter. Sie dachte an das letzte Mal, als sie das getan hatte, und an die Nacht, die darauf gefolgt war. Dann bestellte sie sich einen Kir Royal.


  »Schreiben Sie es bitte auf Zimmer 138, auf Schultz«, sagte sie zu dem Barkeeper.


  Mit erfahrenem Blick sah sie durch die Bar. Sie suchte nach dem besten Opfer. Schräg gegenüber saß ein einzelner Mann an einem Tisch. Er fing ihren Blick auf. Er schien genau der Richtige zu sein. Sein dünnes dunkles Haar, das er über der gebräunten Kopfhaut nach hinten gekämmt hatte, war an den Schläfen ergraut. Sein dunkelblauer Anzug war makellos, die Seidenkrawatte passte perfekt zu dem himmelblauen Baumwollhemd. Er trug eine goldene Concord Mariner mit glänzendem braunen Lederarmband. Kurz gesagt, er war der Typ des kultivierten, wohlhabenden Mitteleuropäers in den besten Jahren. Und er betrachtete Aliks mit einem Lächeln in den Mundwinkeln, bei dem ihr klar war, dass er genau wusste, worauf sie es anlegte. Und dass er gar nichts dagegen hatte.


  Sie tat, als würde sie ihn nicht weiter beachten. Aber aus den Augenwinkeln sah sie, wie er den Kellner heranwinkte und ihm einen Zettel gab. Eine halbe Minute später wurde ihr ein Glas mit perlendem Kir Royal hingestellt, unter das eine Notiz geschoben war. Darauf stand: Ponti, 446, in zehn Minuten. Als sie sich umdrehte, um den Empfang der Nachricht zu bestätigen, war der Tisch leer. Sie war beeindruckt. Dieser Mann war genauso erfahren wie sie.


  Jetzt lag das Angebot auf dem Tisch. Sie brauchte nur nach oben zu gehen und ihren Teil einer Transaktion unter zivilisierten Erwachsenen zu erfüllen. Ihre jahrelange Erfahrung und seine ruhige Einschätzung der Situation sagten ihr, dass dieser Ponti sich als angenehmer Liebhaber erweisen würde. Er würde weder grob noch kleinlich sein. Wenn die Nacht gut verlief und er öfter nach Genf reiste, würde er vielleicht ein regelmäßiges Arrangement vorschlagen. Das brächte ihr finanzielle Sicherheit und die Mittel für Carvers Behandlung. Ein solches Arrangement wäre das Beste, was sie im Augenblick erwarten konnte.


  Bei diesem Gedanken wurde ihr klar, dass sie den Plan nicht zu Ende führen konnte. Sie konnte sich nicht noch länger etwas vormachen. Auf diese Art wollte sie Carver nicht retten. Sie versuchte, sich vorzustellen, was er davon halten würde. Würde er ihr sagen, sie solle es tun?


  Die Frage war noch gar nicht richtig gestellt, da war sie auch schon beantwortet.


  Sie stand auf, holte ihren Mantel aus der Garderobe und verließ ernüchtert das Hotel.


  Ihre wiedergefundene Zuversicht war verschwunden und hatte sie noch ärmer zurückgelassen. Sie hatte versucht, ihre Zukunft in die Hand zu nehmen und den Mann, den sie liebte, zu retten, aber ihre Anstrengungen waren vergeblich gewesen. Sie war auf ganzer Linie gescheitert.
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  Im Wohnzimmer der Hotelsuite stand ein Servierwagen mit einer Flasche Bourbon und einem Behälter mit Eis. Der Zimmerservice hatte ihn gebracht. McCabe bedeutete Vermulen, Platz zu nehmen, und goss ihm einen Whiskey ein. Dann bediente er sich selbst und setzte sich entspannt in den Sessel gegenüber. Dabei rutschten seine Hosenbeine so weit hoch, dass das verzierte Leder seiner maßgefertigten schwarzen Fünftausend-Dollar-Stiefel von Tex Robin in Abilene zu sehen war. Sein Anzug mochte von einem schicken Schneider in New York stammen, aber die Stiefel kamen original aus Texas.


  »Sie meinen also, diese al-Qaida ist eine echte Bedrohung?«, fragte McCabe.


  Vermulen nickte. »Ja, ich glaube, sie stellt gegenwärtig eine massive Gefahr für die Sicherheit der Vereinigten Staaten und ihrer Verbündeten dar.«


  McCabe hatte trotz seiner religiösen Erweckung nie aufgehört, wie ein Geschäftsmann zu denken, der die Welt als Bühne finanzieller Transaktionen begreift.


  »Warum setzen wir uns dann nicht mit ihnen zusammen, finden heraus, was sie wollen, und versuchen mit ihnen ins Geschäft zu kommen?«, fragte er.


  »Da gibt es kein Geschäft«, sagte Vermulen vollkommen überzeugt. »Die sind an Verhandlungen nicht interessiert. Sie können mit denen nicht diskutieren, sie können sie nicht beschwichtigen oder ihre Meinung ändern. Die wissen, was sie wollen, und mit weniger geben die sich nicht zufrieden.«


  »Und das wäre?«


  Vermulen hatte die Liste im Kopf parat. »Die Vertreibung aller amerikanischen Truppen von saudischer Erde, die Vernichtung Israels, den Sturz aller Regierungen im Nahen Osten, die freundschaftliche Beziehungen zum Westen pflegen, und die Errichtung eines globalen muslimischen Staates, in dem muslimische Gesetze herrschen. Sie bezeichnen ihn als Kalifat.«


  »Diese Leute müssen einen Anführer haben«, sagte McCabe. »Wer ist das, und wie ist er?«


  »Sie nennen ihn Scheich.« Vermulen schwenkte den Whiskey in seinem Glas und betrachtete die Lichtreflexe, während er seine Gedanken sammelte.


  »Als ich ihn kennengelernt habe, damals in Peshawar, war er noch jung, ungefähr dreißig. Er trug einen dichten Bart, war groß und mager, dazu sehr reich, ein kultivierter, gebildeter Mann mit Verwandten, die auch heute noch hier in den Staaten leben. Doch er kleidete sich schlicht und aß kaum etwas. Ein Stück ungesäuertes Brot, etwas Joghurt und eine Hand voll Reis, das war schon ein Festessen. Seine Leute wussten, wenn sie hungern müssten, würde er es auch tun. Er ist ein inspirierender Redner, der geborene Führer, stark und furchtlos im Kampf. Natürlich bin ich überzeugt, dass er böse ist, aber ich muss sagen, er ist eine beeindruckende Persönlichkeit.«


  McCabes Miene verriet nichts. Doch innerlich jubelte er. Sein Instinkt war richtig gewesen: Vermulen beschrieb ihm den Antichrist. Die Prophezeiungen erfüllten sich.


  »Lassen Sie mich zusammenfassen«, sagte er. »Dieser Scheich hat eine Privatarmee. Er kann den Willen der Menschen lenken, er will die Juden vernichten, er hasst das Christentum, und er will auf der ganzen Welt das Gesetz Allahs einführen. Ist das richtig?«


  »Das ist eine gute Zusammenfassung. Verstehen Sie, für einen frommen Muslim ist die Erde zweigeteilt. Auf der einen Seite die muslimische Welt, wo er seine Religion in Sicherheit ausüben und den Gesetzen des Islam folgen kann. Die nennt er dar al-Islam, Haus des Friedens. Die übrige Welt bezeichnet er als dar al-Harb, Haus des Krieges. Und die radikalen, fundamentalistischen Gelehrten behaupten, dass die, die im Haus des Krieges wohnen, kein Recht haben zu leben. Es ist sogar eine religiöse Pflicht, sie zu töten. Und das heißt, sie wollen uns Amerikaner umbringen.«


  »Aber Sie haben versucht, die Leute zu warnen. Wie?«


  »So weit es in meiner Macht steht. Ich spreche mit Kontaktpersonen in Washington, mit denen ich jeden Tag beruflich zu tun habe. Ich lege nur die Beweise dar und versuche sie zu bewegen, dass sie die Dinge sehen wie ich.«


  »Aber es haut nicht hin. Sie versuchen, Ihren Fall durchzubringen, haben aber nicht genug Beweise, um die Jury zu überzeugen.«


  Vermulen verzog das Gesicht. »Scheint so.«


  »Nun, in meinen Ohren klingen Sie überzeugend. Ich sehe diesen Krieg kommen, und ich will Ihnen helfen, Alarm zu schlagen. Aber Sie sollten sich etwas ausdenken, wie Sie die Leute auf Ihre Seite bringen wollen. Ich meine, wenn man den notwendigen Beweis nicht hat, muss man sich eben einen schaffen. Wäre schließlich nicht das erste Mal. Roosevelt hat es mit Pearl Harbor so gemacht.«


  »Ich glaube nicht, dass das etwas anderes war als ein feindlicher Angriff.«


  »Wie Sie meinen, General, aber andere Leute sagen etwas anderes. Tatsache ist, dass Sie jetzt ein Pearl Harbor brauchen, etwas Spektakuläres, einen Moment der Offenbarung, bei dem die Welt aufmerkt und ihren Blick auf die Bedrohung richtet, mit der wir es zu tun haben.«


  McCabe konzentrierte das ganze Gewicht seiner Persönlichkeit auf Vermulen, setzte seine ganze Überzeugungskraft, ja seine ganze Verführungskraft ein, die er sich in einem Leben erworben hatte, wo es nur hieß, billig kaufen, teuer verkaufen und immer auf der günstigen Seite des Geschäfts landen.


  »Wissen Sie, General, Sie haben mir zu denken gegeben, Sie haben mich geradezu inspiriert. Wir werden etwas Großes bewirken, Sie und ich, und ich sage Ihnen, wann es passieren wird: Ostersonntag, an dem Tag, wo wir den Sieg über das Böse und den Tod feiern. Oder nennen Sie mir einen besseren Zeitpunkt, um gegen den Antichrist zurückzuschlagen.«


  McCabe wartete nicht auf eine Antwort, er redete weiter.


  »Mal sehen«, sagte er, zog einen schmalen Terminkalender aus der Jacketttasche und blätterte die Seiten durch. »Da haben wir ’s … Dieses Jahr ist Ostern am 12. April, also in gut drei Monaten. Ich schlage vor, Sie denken darüber nach, was ich gesagt habe. Wenn Ihnen etwas eingefallen ist, das uns dienlich sein kann, kommen Sie und erzählen Sie mir davon. Wenn mir gefällt, was ich höre, werde ich jede Summe zahlen, die nötig ist, um die Sache in die Tat umzusetzen.«


  Als er Vermulen zur Tür brachte, sagte er: »Wir werden gut zusammenarbeiten, General, das merke ich schon. Dieser Scheich wird bald feststellen, dass er nicht der einzige Hund im Rennen ist.«
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  Termin: 25. September 1995


  Ort: Riverview Towers, Charoen Nakorn, Bangkok, Thailand


  Zielperson: Wu Chiu Wai alias Tony Wu


  Auftrag: Eliminierung eines bedeutenden Drogenhändlers mit erwiesenen Verbindungen zum europäischen Heroinhandel


  Ausführender: Samuel Carver (Honorar: US$ 350000)


  


  


  Bericht: Über die Zielperson war bekannt, dass sie mit drei ihrer engsten Partner einmal wöchentlich Mah-Jongg spielte, und zwar um große Summen, wo regelmäßig in einer Nacht US$ 1000000 oder mehr den Besitzer wechselten. Die Mitspieler wetteten auch sechs- bis siebenstellige Summen auf Fußballergebnisse in Asien und in der englischen Premier League sowie auf Pferderennen in Bangkok, Macau und Hongkong. Es kann davon ausgegangen werden, dass die Einflussnahme auf Fußballspiele und Pferderennen als unmittelbare Folge dieser Wetten stattgefunden hat.


  Die Abende fanden in einer luxuriösen Penthousewohnung statt, im zwölften Stock eines neu gebauten Wohnhauses am Chao Phraya, die Wu aus Sicherheitsgründen ausgesucht hatte. Es war die einzige Wohnung im obersten Stock, der einzige Zugang erfolgte über einen Nonstop-Schnellaufzug, der im Parterre und im Dachgeschoss von zwei bewaffneten Leibwächtern bewacht wurde. Die Wohnung hatte eine eigene Wasser- und Stromversorgung sowie eine vom übrigen Haus abgetrennte Klimaanlage.


  Carver entschied, dass diese Sicherheitsmaßnahmen für die Wohnung nicht mehr, sondern weniger Schutz bedeuteten. Er führte seinen Anschlag vom Dach aus durch, am frühen Morgen des 25. September, gegen 1.45 Uhr. In dieser Nacht herrschte schlechtes Wetter mit Gewitterstürmen und wolkenbruchartigen Regenfällen. Das machte den Anfang der Operation zwar riskanter, sorgte aber für gute Deckung.


  Carver näherte sich dem Haus per Hubschrauber (siehe separates Blatt mit detaillierter Kostenaufstellung). Er schwebte knapp fünf Sekunden lang über den Riverview Towers. An einem zwei Zoll starken Standard-SBS-Hanfseil, das an der Seilwinde über den Türen war, ließ sich Carver mit hoher Geschwindigkeit auf das Dach hinunter und bremste mit den Händen, die in strapazierfähigen Lederhandschuhen steckten, ab, kurz bevor er aufkam. Nachdem er die Schutzausrüstung angelegt hatte, näherte er sich dem Lüftungsrohr, das für die Klimaanlage der Wohnung Frischluft ansaugte, und füllte einen Kanister voller Fentanyl-Gas ein, ein schnell wirkendes Sedativum auf Opiumbasis.


  Er ließ das Gas fünf Minuten wirken und kletterte auf die Terrasse hinunter, die eine Seite vom Penthouse einnahm. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Wu und seine Partner betäubt waren, brach er mithilfe eines Glasschneiders durch die Tür ins Wohnzimmer ein, wo die Männer gespielt hatten.


  Die einzigen Bewaffneten waren Wu mit einer Glock 22 und sein Leibwächter mit einer Steyr MPi69. Die anderen Spieler hatten die Wohnung nur unbewaffnet betreten dürfen.


  Carver sorgte dafür, dass alle aufrecht um den Spieltisch saßen. Dann ging er auf den Flur hinaus und schleifte den ebenfalls bewusstlosen Leibwächter ins Wohnzimmer.


  Er zog die Glock aus Wus Schulterholster, drückte sie ihm in die Hand und gab damit drei Schüsse ab: zwei auf die Wand hinter dem Leibwächter, eine auf dessen Kopf. Wegen des kleinen Kalibers blieb die Kugel stecken und tötete den Mann auf der Stelle.


  Mit der Maschinenpistole des Leibwächters feuerte Carver ein paar kurze Salven rings um den Spieltisch ab und erledigte alle vier Spieler. Ein paar Kugeln schoss er absichtlich daneben und traf dabei die Glastür zur Terrasse, wodurch er jeden Hinweis auf das von ihm hineingeschnittene Loch vernichtete.


  Nach einem Signal an den Hubschrauber, dass er zum Abflug bereit sei, legte er mithilfe der brennenden Zigaretten (alle Spieler waren starke Raucher gewesen) einen Brand. Dann kehrte er auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, auf das Dach zurück und ließ sich zum Hubschrauber hinaufziehen. Erst als er an Bord war, gingen der Feueralarm und die Sprinkleranlage los, die alles im Wohnzimmer nass machte, was die spätere Arbeit der Spurensicherung erheblich erschwerte.


  Die Polizei ging davon aus, dass der Leibwächter bestochen worden war, damit er den Anschlag auf Wu ausführte. Dabei war er selbst erschossen worden. Ein eifriger Mitarbeiter der Spurensicherung machte auf mehrere Unstimmigkeiten bei den Mustern der Blutspritzer und den Körperhaltungen der Opfer aufmerksam, doch seine Hinweise wurden ignoriert. Polizei und Politik waren viel zu sehr mit ihrer hämischen Freude über den Tod eines Gangsterbosses beschäftigt, als dass sie sich um solche Feinheiten kümmern wollten.


  Schlussfolgerung: Hier wurde ein gewagter Plan mit beispielhafter Entschlossenheit und Gründlichkeit von einem Fachmann ausgeführt, der auch unter hohem Druck ruhig und mit extremer Rücksichtslosigkeit vorgeht. Meiner Einschätzung nach kann Samuel Carver mit unseren wichtigsten und schwierigsten Operationen betraut werden, und ich würde nicht zögern, seine Dienste zukünftig in Anspruch zu nehmen.


  Gez. Quentin Trench, O.D.


  


  


  »Ja, du hast ihn richtig in Anspruch genommen, nicht wahr?«, murmelte Jack Grantham zu sich selbst und legte den Bericht zur Seite, der zusammen mit den Akten beschlagnahmt worden war, als das Konsortium diskret und für immer aufgelöst wurde.


  Grantham war der aufsteigende Stern im britischen Geheimdienst, auch bekannt als MI6. Seine Personalakte zeugte von konstanten Leistungen, fehlerfreiem politischen Urteilsvermögen und einwandfreier Karriereplanung. Er hatte allerdings eine Entscheidung gefällt, die, falls sie bekannt würde, seine Karriere ruinieren könnte. Das machte sie nicht zu einer schlechten Entscheidung, nur hatte sie eine unvermeidliche Kehrseite.


  Am 3. September 1997 hatte er Samuel Carver geschnappt, mit der Hilfe eines Kollegen vom MI5. Da war ihm bereits klar gewesen, was Carver ein paar Nächte vorher in diesem Pariser Straßentunnel getan hatte. Und er hatte auch gewusst, dass ein öffentlicher Prozess in niemandes Interesse lag. Darum hatte er einen anderen Weg beschritten. Wie ein bürokratischer Mephisto hatte er Carvers Seele gekauft.


  »Sie gehören mir«, hatte er damals gesagt. »Sie haben sich einer Sache schuldig gemacht, die nicht wiedergutzumachen ist. Aber Sie können Schadenersatz leisten. Sie können etwas für mich tun, für Ihr Land. Wenn Sie dabei draufgehen, Pech. Wenn Sie Erfolg haben, haben Sie etwas zur Verringerung Ihrer Schuld getan.«


  Danach hatte er Carver in die Schweiz fliegen lassen, damit er Juri Schukowski stellte, den russischen Oligarchen, der die stille Kraft hinter dem Pariser Anschlag gewesen war. Schukowski war jetzt tot, und Carver hatte den Verstand verloren.


  In gewisser Hinsicht war es enttäuschend, dass Carver dauerhaft außer Gefecht gesetzt war. Es wäre nützlich gewesen, einen Mann zur Verfügung zu haben, der offiziell gar nicht mehr existierte. Andererseits konnte leicht etwas schiefgehen. Es ging immer irgendetwas schief. Vorläufig jedenfalls war Carver nicht in dem Zustand, dass er irgendjemandem irgendetwas verraten konnte.


  Unterm Strich, schloss Grantham, war das ein exzellentes Ergebnis.


  


  FEBRUAR
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  Samuel Carver wusste, dass er früher ein Marine gewesen war, aber nur weil Aliks es ihm gesagt hatte. Sie hatte ihm auch gesagt, dass er bei den Special Forces gekämpft hätte, und sie hatte ihm erklärt, was damit verbunden war.


  »Ich weiß, wie man mit dem Fallschirm abspringt und unter Wasser schwimmt«, erzählte Carver stolz den Leuten in der Klinik. »Und ich kann mit Pistolen schießen und Sachen in die Luft sprengen.«


  Doch eigentlich wusste er nicht, wovon er redete und wie man sich fühlte, wenn man diese Dinge tat.


  Carver war das egal. Er trug ein Lächeln auf dem Gesicht, das Aliks das Herz brach.


  Er absolvierte Fitnessstunden mit einem halben Dutzend anderer Patienten. Mit einigen hatte er sich angefreundet. Er hatte sie Aliks vorgestellt, diese ruinierten Seelen, die so hilflos und abhängig waren wie er und bei denen sie sich vorkam wie eine Mutter mit einer Schar behinderter Kinder. Doch von allen gab sich nur Carver wirklich Mühe, er war mit Herz und Seele dabei, und wenn der Trainer ausrief: »Gut gemacht, Samuel!«, wurde Carver vor Freude rot im Gesicht.


  Der alte Samuel Carver wäre lieber gestorben, als sein Leben als dieser grinsende Tropf zu verbringen.


  Darum war es vielleicht ganz gut, dass er keine Erinnerung an sein früheres Leben hatte. Er wusste nichts mehr von seiner Zuversicht und seinem Können, nichts mehr von der Kraft, die aus seinem absoluten Vertrauen in seine Fähigkeit wuchs, sich selbst und andere zu schützen und seine Gegner zu vernichten. Sein trockener Humor war nicht mehr da. Er hatte sogar kein Bedürfnis mehr nach Sex.


  Aliks quälte der Gedanke, der sich an manchen Tagen ungebeten einschlich, dass auch sie besser dran wäre, wenn Carver nicht überlebt hätte. Es war ein grausamer, hassenswerter Gedanke, der aber eine unabweisliche Wahrheit enthielt. Sie war nicht bloß niedergeschlagen wegen seines Zustands, sie war auch wütend darüber und wütend auf ihn. An dieser Beziehung gab es keine gute Seite. Sie hatte nichts davon, außer dass sie wusste, sie würde sich noch schlechter fühlen, wenn sie ihn verließ.


  Aber der neue Carver war niedlich, und das war das Seltsamste von allem. Aliks musste sich manchmal vor Augen halten, dass der Mann, den sie vermisste, den sie betrauerte, ein Auftragsmörder gewesen war, der mit seiner zielgerichteten Brutalität nur einen Schritt vom Psychopathen entfernt war. Der kindliche Charakter, den er bekommen hatte, war ohne jede Arglist, unfähig, etwas Böses zu tun. Auch sein Lächeln spiegelte nur Unschuld wider.


  Aber was sollte aus ihm werden? In der rechten Hand hielt Aliks einen zerknitterten Umschlag. Darin war ein Brief von Marchand. Er bestätigte den Erhalt von etwas mehr als fünftausend Schweizer Franken, die während der vergangenen Wochen gezahlt worden waren, stellte aber gleichzeitig mit Bedauern fest, dass das nicht annähernd genug sei, um Mr Carvers Rechnung zu begleichen. Leider bliebe ihm nichts anderes übrig, als eine letzte Frist zu setzen. Die ausstehende Summe sei innerhalb der nächsten sieben Tage zu zahlen, wenn nicht, werde man den Patienten bitten, die Klinik zu verlassen, und rechtliche Schritte einleiten, um die Schulden einzutreiben.
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  Nach dem Besuch bei Waylon McCabe fragte sich Vermulen, in was er da eigentlich hineingeriet. Ihm war klar, dass er nicht wählerisch sein durfte. Nachdem er monatelang ignoriert worden war, konnte er einem einflussreichen Unterstützer mit milliardenschwerem Bankkonto keine Abfuhr erteilen. Aber er war nicht naiv. Vermutlich verfolgte McCabe seine eigenen Absichten, die offenbar religiös motiviert waren. Für Vermulen war der islamistische Terrorismus zuerst und vor allem eine Sicherheitsfrage. Er hatte das christliche Element in seine Rede nur einfließen lassen, um seine Zuhörer für sich zu gewinnen. Dieser McCabe setzte ganz andere Prioritäten und würde seine Ansichten früher oder später in die Öffentlichkeit bringen.


  Allerdings hatte er in einer Sache recht, das musste Vermulen zugeben. Es reichte nicht, den Leuten von der Bedrohung zu erzählen, man musste sie ihnen auch zeigen. McCabe schlug eine sogenannte False-Flag-Operation vor, eine Aktion, die mit den Mitteln der Täuschung eine Reaktion provozieren sollte. Vermulen war nicht ganz wohl dabei. Selbst wenn das Ziel die Mittel rechtfertigte, so war nicht abzusehen, welche Formen diese Mittel annehmen würden. Vierzehn Tage lang versuchte er, eine Lösung zu finden. Dann fiel sie ihm durch einen Zufall in den Schoß.


  Pavel Novak, ein alter Bekannter, kam in die Stadt und bestand darauf, mit ihm zu einem Eishockeyspiel zu gehen, die Washington Capitals gegen die Chicago Blackhawks. Vermulen hatte den Eindruck, als würde er ein paar Psychos auf Schlittschuhen dabei beobachten, wie sie sich die Seele aus dem Leib prügelten. Novak dagegen boxte ihm gegen den Oberarm und schrie ihm ins Ohr: »Das, mein Freund, ist richtiger Sport!«


  Vermulen war sich da nicht so sicher. Sein Spiel war Football, und die Pittsburgh Steelers waren seine Mannschaft. Novak war allerdings Tscheche. Er war zu der Zeit aufgewachsen, als Eishockey ein Symbol des tschechischen Nationalstolzes gewesen war, ein Feld, auf dem die Tschechen ihre russischen Unterdrücker besiegen konnten. 1968, als die Panzer der Roten Armee in Prag einfuhren, um die zaghaften Schritte der tschechischen Regierung in Richtung Demokratie und freie Meinungsäußerung zunichtezumachen, war Novak ein junger Offizier im tschechischen Militärgeheimdienst gewesen. Als er Doppelagent wurde und Informationen an die Amerikaner weitergab, sah er darin nicht einen Moment lang einen Verrat an seinem Land. Für ihn war das ein Akt des Widerstands gegen die kommunistische Diktatur, genau wie Eishockey.


  Das erste Drittel endete, und die Mannschaften verließen das Eis. Novak entspannte sich auf seinem Sitz, machte sogar ein nachdenkliches Gesicht. Er hatte kurze graue Haare, eine Brille mit Goldrand und einen dichten grauen Schnurrbart, der an den Mundwinkeln herunterhing und ihn immer mürrisch aussehen ließ.


  »Weißt du«, meinte er, »das Leben wäre einfacher, wenn es wie ein Eishockeyspiel wäre. Es gibt zwei Seiten. Beide wollen die jeweils andere besiegen. Manchmal gibt es einen Kampf. Aber beide Seiten akzeptieren immer die Regeln. Jeder weiß, wo er steht. Verstehst du, was ich meine?«


  Vermulen zuckte die Achseln. »Vermutlich.«


  »Ich meine, als du noch auf der einen Seite der Mauer gestanden hast und ich auf der anderen, da kannten beide Seiten die Regeln. Sie hatten Waffen, mit denen sie den ganzen Planeten vernichten konnten. Viele Leute dachten, das ist verrückt, aber das war gar nicht so verrückt. Schließlich ist keiner von den Sprengköpfen losgegangen. Aber jetzt gibt es keine Regeln mehr. Es gibt nicht mehr nur zwei Seiten, sondern viele. Das ganze Spiel fällt auseinander, und erst jetzt mache ich mir Sorgen.«


  Vermulen kniff die Augen zusammen. Mehrere Jahre lang hatte er in der Defense Intelligence Agency, der militärischen Entsprechung der CIA, gearbeitet, und damals war er für Novak zuständig gewesen. Etliche Jahre später waren sie beide pensioniert und übernahmen nur noch private Aufträge. Vermulen als Gutachter für Regierungen und Firmen, als Berater bei multinationalen Waffengeschäften, Novak von Prag aus als Vermittler zwischen den militärischen, wissenschaftlichen und geheimdienstlichen Interessenten im ehemaligen Sowjetblock und den verschiedenen Kunden rund um den Globus.


  »Viele Seiten heißt viele Kunden, Pavel. Ich würde sagen, das war gut für dein Geschäft.«


  »Meistens ja«, stimmte der Tscheche zu. »Aber manchmal … Du kennst die ganzen Geschichten, dass die Russen hundert Atomwaffen verloren haben. Wahrscheinlich habe ich dir auch erzählt, dass sie stimmen …«


  »Also hat Lebed die Wahrheit gesagt?«


  »Ja, aber in einem Punkt hat er sich geirrt. Er sagte, dass keiner weiß, wo die Bomben sind. Das stimmt nicht ganz. Die Daten werden bald auf dem freien Markt verfügbar sein. Es gibt einen Computerausdruck. Er enthält die Koordinaten, die Codes, alles.«


  Vermulen merkte auf.


  »Und den hast du?«


  »Noch nicht. Aber ich wurde von jemandem angesprochen, der ihn verkaufen will, jemand, der meinen Ruf als, sagen wir mal, ehrlicher Makler kennt.«


  »Aber dieser Ausdruck, wenn er korrekt ist, und er kommt in die falschen Hände …«


  »Die Folgen wären undenkbar. Darum frage ich mich, ob ich darin verwickelt werden will. Der finanzielle Gewinn wäre natürlich beträchtlich. Aber wenn ich damit Terroristen oder Drogenkartellen eine derartige Macht zuschanze, weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob ich damit leben könnte. Aber kann ich es einfach ablehnen und irgendeinen anderen den Deal machen lassen? Die Folgen wären dieselben.«


  »Was soll ich für dich tun?«


  »Was du immer getan hast – meine Information zu den Leuten bringen, die sie hören müssen. Du hast vielleicht noch Freunde im Pentagon oder sogar im Weißen Haus. Erklär ihnen die Situation. Vielleicht können wir uns einigen. Schließlich muss ich meine Kosten decken.«


  »Gut. Möglich, dass ich was tun kann. Aber ich brauche mehr Informationen. Diese Koordinaten auf der Liste, sind die alle in Amerika?«


  »Nicht alle, nein … Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber meinem Eindruck nach ist ein Teil davon hier, ein anderer Teil ist in Europa oder auch in Asien.«


  »Nur NATO-Staaten und Alliierte?«


  Novak zog verwundert die Brauen hoch. Hatte Vermulen tatsächlich keine Ahnung?


  »Ich brauche die Liste nicht zu sehen, um diese Frage beantworten zu können, alter Freund. Die Russen verachteten und fürchteten den Rest des Ostblocks noch mehr als ihre Feinde im Westen. Und sie wussten, wie sehr wir sie hassten. Ich kann dir ohne jeden Zweifel garantieren, dass Waffen in Polen, in der Tschechischen Republik, in Ungarn … überhaupt in allen ehemaligen Staaten des Warschauer Pakts liegen. In Jugoslawien auch.«


  Bevor Vermulen das Gespräch fortsetzen konnte, dröhnte die Stadionmusik aus den Lautsprechern, und die Zuschauer schrien. Die Mannschaften kamen zum zweiten Drittel zurück. Novaks Gesicht hellte sich auf. Er sprang auf und brüllte mit erhobener Faust: »Go, Caps, go!«


  Vermulen dagegen saß still zurückgelehnt auf seinem Platz. Ihm war eine Idee gekommen, die zwar noch nicht ausgereift, aber reich an Möglichkeiten war. Sie basierte auf Novaks Liste. Aber an irgendwen in Washington dachte er dabei nicht.


  


  


  Nach dem Spiel verabschiedeten sich die beiden Männer und verließen das Stadion auf getrennten Wegen. Keiner hatte den Mann bemerkt, der mit einem blauen Nylonrucksack auf dem Schoß ein paar Plätze entfernt saß und der jetzt die Kamera überprüfte, deren Linse zwischen dem glänzenden blauen Stoff zum Vorschein kam. Die Aufnahmen brauchten nur noch ausgedruckt zu werden. Er hatte keine Zweifel, dass sie gut geworden waren.
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  Der einzige Genuss, der Aliks geblieben war, war das heiße, duftende Bad, das sie vor der Arbeit nahm. Es war das billigste Mittel, das sie kannte, um sich gut zu fühlen. Aber heute Abend würde sie vorher Larsson anrufen müssen. Es war ihr unangenehm, dass sie seine Hilfe so sehr in Anspruch nehmen musste. Er hatte schon so viel für sie getan.


  »Sie haben mir eine letzte Frist gesetzt«, sagte sie, als er den Anruf entgegennahm. »Mir bleibt eine Woche zum Bezahlen. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll.«


  »Es gibt also keinen Fortschritt, keine Chance, dass er sich erinnert, wo er sein Geld hat?«


  »Bis zum Ende der Woche? Das glaube ich nicht. Aber warum brauchen wir die Klinik überhaupt? Ich kann mich selbst um ihn kümmern.«


  »Wie?«, fragte Larsson. »Der Mann ist krank. Er braucht permanente Betreuung, Medikamente, Therapie. Wie willst du das leisten? Hör zu, wenn es wirklich nicht anders geht, kann ich einen Kredit auf meine Wohnung aufnehmen.«


  »Nein, das wäre nicht richtig. Du bist uns ein guter Freund gewesen, Thor, aber auch der beste Freund muss irgendwann an sich selbst denken … Mist! Ich muss zur Arbeit.«


  »Es tut mir leid, Aliks. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um zu helfen.«


  »Das tust du. Du hast zugehört. Du hast dich gekümmert. Das war es, was ich gebraucht habe.«


  Sie legte auf. Es blieb gerade noch genügend Zeit, um sich die Haare zu waschen, bevor sie in den Club ging. Das Bad würde warten müssen.


  


  


  In einem imposanten barocken Bürohaus am Lubjanka-Platz in Moskau wurde das Gespräch zwischen Aliks und Larsson aufgezeichnet, übersetzt und an einen diensthabenden Offizier weitergeleitet. Der prüfte es, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und starrte an die Decke, während er sich seine Meinung dazu bildete und sich überlegte, wie er sie am besten vorbringen könnte. Schließlich richtete er sich wieder auf und stellte eine Telefonverbindung mit dem Assistenten seines Chefs her.


  »Ich muss die stellvertretende Direktorin sprechen«, sagte er. »Es ist eine Sache von äußerster Dringlichkeit.«
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  Waylon McCabe besaß im Kerr County in Texas fünftausend Morgen Land, ein privates Königreich zwischen Austin und San Antonio, in dem alte Eichen Schatten spendeten und Bäche und eigens angelegte Teiche die Wasserversorgung sicherstellten. Oben in den Bergen, ein paar Kilometer vom Hauptgebäude entfernt, stand ein privates Refugium, das für besondere Gäste reserviert war. Dorthin nahm er Kurt Vermulen mit, um ein vertrauliches Gespräch zu führen.


  »Sie sagten, Sie haben etwas für mich. Was ist es?«


  Vermulen sah ihn direkt an. »Eine Atombombe.«


  McCabe wusste nicht, ob Vermulen ihn zum Narren hielt.


  »Soll das ein Witz sein, General?«


  


  


  »Nicht im Geringsten. Über hundert davon sind auf der ganzen Welt verteilt. Sie liegen seit über zehn Jahren in ihren Verstecken. Ich kann das Dokument beschaffen, das uns verrät, wo sie sich befinden.«


  »Das heißt, Sie haben es noch nicht?«


  »Ja, aber ich werde es in den nächsten Wochen bekommen, zusammen mit den Codes, die nötig sind, um die Sprengkörper scharf zu machen. Danach braucht man sich nur noch eine davon zu beschaffen.«


  »Und was haben Sie damit vor?«


  »Sie den islamischen Terroristen geben.«


  McCabe riss die Augen auf. »Sind Sie verrückt?«


  »Keine Sorge … Ich werde sie erfundenen Terroristen geben. Bei den internationalen Nachrichtenagenturen wird ein Video eingehen, von einem radikalen Ableger des islamischen Dschihad, der nicht existiert und der eigens für diese Operation geschaffen wird. Auf dem Video wird die Zündung einer Atombombe in einer Großstadt angedroht. Die Bombe wird dabei so zu sehen sein, dass die Abwehrspezialisten sie sofort als echt erkennen können.«


  »Und dann?«


  »Dann wird die Welt sehen, dass die islamischen Terroristen Atomwaffen haben, und sie wird gezwungen sein, die Bedrohung ernst zu nehmen.«


  »Und wenn der Präsident dem amerikanischen Volk sagt, es braucht sich keine Sorgen zu machen? Wenn er sagt, die Bombe gibt’s nicht, Leute, die spielen sich nur auf, was dann?«


  »Davon gehe ich nicht aus. Der Beweis auf dem Video ist zu wirkungsvoll. Aber es gehört sowieso zu meinem Plan, dass die Bombe entdeckt wird. Natürlich, bevor sie detoniert.«


  McCabe machte ein skeptisches Gesicht.


  »Das Problem bleibt. Die Special Forces oder die CIA finden das Ding, dann behaupten sie, es war nur eine Attrappe. General, wenn Sie den Leuten begreiflich machen wollen, worum es sich handelt, müssen Sie die Bombe hochgehen lassen.«


  »In einer Großstadt? Zehntausende würden dabei sterben. Wir wären nicht besser als die Terroristen.«


  »Sicher, wenn sie in einer Stadt hochgeht. Aber warum sollten wir es dort tun? Diese Radikalen haben irgendwo ein Versteck, wo man sie nicht so leicht findet. Vielleicht in der Wüste oder in den Bergen. Lassen Sie Ihre Bombe am Arsch der Welt hochgehen. Keiner wird verletzt, aber Sie kriegen die gewünschte Aufmerksamkeit, das ist mal sicher … Scheiße!«


  Er fing wieder an zu husten.


  »Sie sollten zum Arzt gehen«, sagte Vermulen.


  McCabe spuckte Schleim auf den Boden.


  »Ich habe eine Lungenentzündung. Das geht vorbei. Jetzt will ich nur noch eins wissen: Was wird mich die ganze Sache kosten?«


  »Das habe ich noch nicht ausgerechnet. Aber Sie müssen mit ein paar Millionen rechnen.«


  McCabe lachte. »Ein paar Millionen? Mehr nicht? Mann, ich dachte, Sie würden mich um einen ernsthaften Betrag bitten.«


  


  


  McCabe war beeindruckt. Er hatte Vermulen eine schwierige Aufgabe gestellt, und der Lieutenant General hatte die Herausforderung bestanden. Diese Bombenliste würde den Krieg gegen den Antichrist ein gutes Stück näher bringen. Also brauchte er jetzt nur noch einen Platz zu finden, wo die Bombe den Zündstoff lieferte, mit dem die ganze Welt in Rauch aufgehen würde. Gleich nachdem Vermulen auf dem Rückweg nach Washington war, begab sich McCabe wieder in sein Haus in der Mitte seines Anwesens, wo er sich eine Bibliothek mit lauter religiösen Büchern eingerichtet hatte. Dort goss er sich ein paar Fingerbreit Bourbon ein und begann mit der Suche.


  Als Erstes fiel ihm der Berg von Megiddo ein, aber der war bloß ein Felsen in der Landschaft mit nichts drum herum. Sicher, da würde die letzte Schlacht stattfinden. Aber das war nicht der beste Platz, um einen Krieg anzufangen. Dafür brauchte er einen Ort, der schon ein Krisenherd war, der Christen wie Antichristen heilig war.


  Er saß an seinem Schreibtisch und fragte sich, wo er als Nächstes nachschlagen sollte, als sein Blick auf einen Brief fiel, den er kürzlich erhalten hatte. Darin wurde er um eine Spende gebeten für die Erhaltung des Tempelberges in Jerusalem. Seit Neuestem machten die evangelikale Bewegung und die Juden gemeinsame Sache, weil beide die Araber hassten. Jetzt wurde den Arabern vorgeworfen, sie würden die jüdischen Stätten auf dem Berg missachten. Viele Menschen hatten sich darüber empört.


  McCabe ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Er hatte wenig Ahnung von der jüdischen Theologie und noch weniger vom Islam. Aber für eine günstige Gelegenheit hatte er einen Riecher. Er sah, dass sich die verschiedenen Religionen um den Tempelberg stritten. Das klang ganz so, als ob es sich lohnte, dass er sich näher damit beschäftigte.


  Schnell wurde ihm die Bedeutung des Berges klar. Die Juden glaubten, der Fels des Tempelberges sei der Grundstein der Erschaffung der Welt und gleichzeitig ihre Mitte. Als Abraham seinen Sohn Isaak opfern wollte, geschah das auf dem Tempelberg. Salomo hatte dort seinen Tempel erbaut, und er hatte die Bundeslade ins Allerheiligste gestellt, genau auf den Grundstein. Darum war dieser Berg die heiligste Stätte des Judentums.


  Doch es war der muslimische Gesichtspunkt, der McCabes Gedanken durcheinanderwirbelte. Er hatte die Muslime immer als gottlose Barbaren angesehen. Was ihn nun völlig aus dem Konzept brachte, war, wie viele Gemeinsamkeiten es zwischen Islam und Judentum gab.


  Auch die Muslime glaubten an den Grundstein. Der Felsendom, das älteste muslimische Bauwerk der Welt, war darauf errichtet worden. Auch sie glaubten, dass Abraham auf diesen Berg gekommen war, den sie Edles Heiligtum nannten. Aber nach ihrer Überzeugung hatte er seinen anderen Sohn Ismael geopfert, und dieser Ismael war ein Vorfahre des Propheten Mohammed.


  Die muslimischen Schriften behaupteten, der Erzengel Gabriel habe den Propheten in Mekka besucht und ein Tier namens al-Buraq bei sich gehabt, auf dem er durch die Nacht zum Felsen des Berges geritten sei. Dann sei der Prophet in den Himmel aufgestiegen und Adam, Jesus und Johannes, Joseph, Enoch, Aaron, Mose und Abraham begegnet, ehe er Allah von Angesicht zu Angesicht gesehen habe.


  McCabe konnte nicht verstehen, wieso die Muslime Propheten und Engel aus der Bibel für sich in Anspruch nahmen. Und was hatte Jesus in ihrem Himmel zu suchen? Unterm Strich gab es jedoch zwei alte muslimische Heiligtümer auf dem Berg, den Felsendom und die al-Aqsa-Moschee. Zusammen mit Mekka und Medina gehörte der Berg zu ihren heiligsten Stätten.


  Bei einem Blick auf den Stadtplan von Jerusalem sah McCabe auch die Grabeskirche, die über der Grabstätte Christi gebaut war. Das war das wichtigste Heiligtum der gesamten christlichen Welt, und es stand nur ein paar Hundert Schritte entfernt, im Zentrum der Altstadt, also in Reichweite der atomaren Explosion.


  Plötzlich lösten sich seine Angst und seine Schmerzen in einer Glut wahrer Zufriedenheit auf. Der Tempelberg war der Krisenherd, nach dem er gesucht hatte. Wenn es dort eine Atomexplosion gab, würde die Hölle losbrechen. Oh ja, damit sollte es klappen, keine Frage.
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  Er stand mitten auf der Straße, und ein schwarzer Wagen fuhr direkt auf ihn zu. Die Scheinwerfer strahlten ihm genau in die Augen, blendeten ihn. Er wollte sie zumachen, aber die Lider ließen sich nicht bewegen. Er wollte den Kopf wegdrehen, doch egal, wie sehr er den Hals anstrengte, sein Kopf blieb, wo er war. Er konnte nicht blinzeln. Er konnte sich nicht rühren. Jetzt brauste ihm der Lärm des Motors durch den Kopf, und er konnte die Hände nicht an die Ohren heben, um sie sich zuzuhalten. Sein Gehirn drohte vor lauter Helligkeit und Krach zu platzen, und er wollte schreien, aber das konnte er auch nicht, weil er geknebelt war, und seine Zähne fühlten sich locker an. Ihm war kalt, so schrecklich kalt …


  


  


  Carver kam zu sich, mit rasendem Puls, die Kehle zugeschnürt von einer übermächtigen diffusen Angst. Eine Weile versuchte er, den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten, doch ohne Erfolg, darum griff er blind nach ihrer Hand … und fand sie nicht.


  Er runzelte die Stirn und schüttelte hektisch den Kopf, um die letzten Fetzen seines Albtraums abzuschütteln. Dann sah er hin – und Aliks war nicht da.


  Jetzt hatte er wirklich Grund zur Angst. Carver befahl sich, ruhig zu bleiben. Es gab nur noch wenige Dinge, die er sicher wusste, aber dazu gehörte, dass Aliks ihn jeden Tag besuchen kam. Sie war vorhin noch da gewesen, da war er sich sicher, und sie würde bald wiederkommen. Er brauchte nur zu warten. Vielleicht holte sie sich etwas zu essen oder zu lesen. Das tat sie manchmal, wenn sie dachte, er sei eingeschlafen. Ja, das war es. Sie würde gleich wieder da sein.


  »Hallo, Samuel.« Eine Frau stand in der Zimmertür. Sie lächelte ihn an, und ihre Stimme klang freundlich. Aber es war nicht Aliks. Es war Schwester Juneau, die ihm Essen und Medizin brachte.


  Sie sah sich um, als sie hereinkam, und runzelte die Stirn, dann schenkte sie Carver noch ein Lächeln.


  »Ist Aliks nicht da?«, fragte sie lebhaft, dann nahm ihre Stimme einen rauchigen Ton an. »Dann sind wir endlich mal allein, Samuel.«


  Sie blickte ihn scherzend über die Schulter an. »Nach all der Zeit – und was machen wir jetzt?«


  Sie nahm seine Hand und streichelte sie.


  Carver zuckte vor ihrer Berührung zurück. Menschen verwirrten ihn. Er verstand nicht immer, was sie meinten, wenn sie etwas sagten. Er wusste nie so recht, was dabei in ihnen vorging. Ihre Absichten blieben unklar. Er konnte sehen, dass Schwester Juneau mit ihm flirtete, doch er hatte das Gefühl, dass sie sich auch über ihn lustig machte. Das gefiel ihm nicht.


  Er beschloss, sie zu ignorieren, und sich darauf zu konzentrieren, was in ihm selbst vorging.


  »Wo ist Aliks?«, fragte er.


  Schwester Juneau stellte das Tablett quer über sein Bett und zuckte die Achseln.


  »Ich weiß es nicht, Samuel.«


  »Wo ist sie hingegangen?«


  »Ich weiß es nicht, Samuel«, wiederholte Schwester Juneau mit ein wenig Nachdruck, während sie ihm einen kleinen Pappbecher hinhielt, in dem drei leuchtend bunte Kapseln lagen. »Sie ist nicht hier.«


  Sie dachte sich nichts dabei, als sie das sagte. Schwester Juneau fand es völlig in Ordnung, dass Aliks sich mal eine Pause gönnte. Das arme Ding hatte sie verdient, nach all der Zeit, die sie schon in diesem Zimmer verbracht hatte.


  Doch ihre Antwort traf Samuel Carver wie ein Stromschlag aus dem Gürtel, mit dem er gefoltert worden war. Er schnappte nach Luft. Er riss entsetzt die Augen auf. Er griff in seine Laken. Dann warf er die Arme hoch und schleuderte Bettzeug und Tablett von sich, sodass Teller, Glas und Besteck scheppernd auf den Boden fielen.


  Schwester Juneau war an Carvers Qualen gewöhnt, an seine kindliche Angst, verlassen zu werden. Doch dieses Mal war seine Reaktion auf Aliks’ Abwesenheit sehr viel intensiver.


  Als sie erschrocken aufschrie, kam Carver aus dem Bett, und das mit einer Energie, die sie noch nie bei ihm erlebt hatte, mit funkelnden Augen, das Gesicht verzerrt von nackter Angst. Sie wich zurück, doch er kam hinterher. Er schloss die Fäuste um ihre Unterarme, packte so fest zu, dass sie vor Schmerz wimmerte, dann schob er sein Gesicht ganz nah vor ihres und zischte: »Wo ist sie?«


  Seine Stimme hatte alle kindliche Unschuld verloren. Bedrohlicher, echter Zorn lag darin, der jeden Moment in Gewalt umschlagen konnte.


  Schwester Juneau schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie flehend. »Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Aber regen Sie sich nicht auf. Sie wissen doch, dass sie immer wieder herkommt. Immer.«


  Carver stieß sie von sich weg quer durchs Zimmer. Sie prallte gegen den Türrahmen, sodass sie aufschrie.


  »Aliks!«, rief Carver neben seinem Bett stehend. »A-l-i-i-ik-s!!«


  Er taumelte zur Tür, stolperte beinahe über die benommene Schwester und rannte auf den Flur hinaus.


  


  


  Heftige Stiche schossen durch Carvers Schädel. Sein Herz klopfte wild. Bilder aus seinen Träumen blitzten vor ihm auf. Doch jetzt, in seinem realen Albtraum, war alles anders. Er wusste, wo und wann er in dieser Wüste gekämpft hatte: bei einem Einsatz tief im Irak während der Desert-Storm-Offensive 1991. Er wusste, dass er und seine Männer die Kabel gesprengt hatten und sicher zur Basis zurückgekehrt waren. Und die Frau in seinem Traum war Aliks. Sie war da gewesen, in diesem Chalet außerhalb von Gstaad. Aber was war sonst noch passiert?


  Die Erinnerung wollte nicht kommen. Nur ein neues Stechen hinter den Augen.


  In T-Shirt und Pyjamahose lief er den Flur entlang, stieß gegen einen Medikamentenwagen, taumelte um die Schwester herum, die ihn von einem Zimmer zum nächsten rollte, stieß einen Patienten beiseite, um zu der Treppe zu gelangen, die zum Ausgang und zur Welt da draußen führte. Die Traumbilder waren vergangen, und er begriff, dass er seine Umgebung mit einer neuen Klarheit wahrnahm, die aus einem Verstehen erwuchs. Es war, als hätte eine dicke Glaswand zwischen ihm und der Welt gestanden – eine Glaswand, die plötzlich zersprungen war. Er verstand seine Umgebung, erkannte Zweck und Bedeutung von Dingen und Menschen, die monatelang nichtssagend für ihn gewesen waren. Vor allem aber war ihm klar, wer und was Samuel Carver eigentlich war.


  Hinter sich hörte er eilige Schritte über den Gang kommen. Er drehte sich um und sah zwei Pfleger, die nicht nur wegen ihres fürsorglichen Wesens, sondern auch wegen ihrer physischen Kräfte eingestellt worden waren, auf ihn zuhasten. Er versuchte, sie abzuwehren, doch sie ignorierten seine wilden Fausthiebe und nahmen ihn zwischen sich, schlugen ihn nieder und drückten ihn auf den Boden.


  Ein paar Sekunden später kniete Dr. Geisel mit einer Kanüle neben ihm.


  »Das ist nur zu Ihrem Besten«, sagte er und schob Carver die Nadelspitze in den Oberarm.


  Bevor das Betäubungsmittel wirkte, blickte Carver dem Arzt in die Augen.


  »Ich weiß«, zischte er, »ich weiß.«


  Dann setzte die Wirkung ein, und das Vergessen überkam ihn.


  Eine Minute später, als die Pfleger den bewusstlosen Carver auf sein Bett legten, wandte sich Schwester Juneau an Dr. Geisel. Sie rieb sich den Hinterkopf. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, weil sie geweint hatte.


  »Geht es wieder?«, fragte er.


  »Ich glaube schon«, sagte sie und zuckte zusammen. »Es ist Carver, um den ich mir Sorgen mache. Er war so entsetzt, dass er allein war. In einem so schlechten Zustand habe ich ihn noch nie erlebt.«


  »Meinen Sie?«, erwiderte Geisel. »Ich glaube vielmehr, das Trauma könnte eine Katharsis ausgelöst haben. Der neue Schock hat den alten aufgehoben. Jetzt geht es ihm endlich besser.«
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  Der Umkleideraum des Bierkellers stank nach kaltem Rauch, Haarspray und billigem Parfüm. Während Carver über den Flur des Sanatoriums taumelte, drückte Aliks gerade ihre Zigarette aus und wappnete sich für die Arbeit. Sie zog sich die weißen Strümpfe bis über die Knie. Alle Kellnerinnen trugen ihr nuttiges Heidi-Kostüm: einen kurzen roten Rock mit weißem Rüschensaum, ein schwarzes geschnürtes Oberteil und eine eng sitzende weiße Bluse mit großem Ausschnitt. Aliks zog die Schnüre fest zusammen und band unter der Brust eine Schleife. Dann setzte sie sich die Perücke auf, eine hellblonde mit Zöpfchen und roten Schleifen. Sie holte tief Luft und betrat den Schankraum.


  Aliks ließ den Blick schweifen, grüßte die Gäste mit einem einstudierten Lächeln oder warf ihnen eine Kusshand zu, aber in Wirklichkeit musterte sie jeden Einzelnen, ob er mehr als durchschnittlich betrunken oder unangenehm war. Weit hinten sah sie eine Frau an einem Zweiertisch sitzen, neben dem Tisch mit dem Banker und seinen Kunden.


  Die Frau war klein und drahtig. Ihr Hosenanzug war schlicht, aber perfekt geschnitten und so schwarz wie die Haare, die ihr Gesicht mit einer strengen Bubikopffrisur umrahmten. Die schummrige Beleuchtung des Bierkellers machte aus dem lebhaften Rot ihrer dick geschminkten Lippen ein sattes Aubergine. Im ersten Moment, als sie Aliks ansah, blieb ihr Gesicht vollkommen ausdruckslos, bis sich ihre Blicke trafen. Sofort lächelte sie Aliks verächtlich an und warf ihr in einer spöttischen Nachahmung ihrer Gesten einen Kuss zu.


  Aliks blieb abrupt stehen. Es schien, als könnte sie die Information, die ihr die Augen gaben, nicht verarbeiten. Dann schnappte sie erschrocken nach Luft, blickte sich hastig um und machte auf dem Absatz kehrt, zurück in den Umkleideraum.


  


  


  Während Aliks floh, fing die Frau in Schwarz den Blick der beiden Männer auf, die an einem Tisch in der Nähe saßen, und deutete mit dem Kopf in Richtung der Hinterzimmer. Sie standen auf und gingen auf die Tür zu, durch die Aliks soeben verschwunden war. Die Frau ließ dreißig Franken auf dem Tisch liegen und schlenderte zum Vorderausgang.


  Aliks rannte durch den Umkleideraum, riss im Vorbeilaufen Handtasche und Mantel an sich und versuchte, ihn anzuziehen, während sie durch die hintere Tür und einen kurzen Gang auf den Personalausgang zuhastete. Bis sie auf der Straße ankam, hatte sie den Mantel eng um sich geschlungen. Sie zog Kopf und Schultern ein gegen den scharfen Winterwind, genau wie die übrigen Passanten auf dem Bürgersteig, schlug den Kragen hoch und hielt ihn mit einer Hand am Hals zusammen.


  Jede Faser ihres Körpers brannte darauf, loszurennen, aber sie zwang sich, in normalem Tempo zu gehen. Sie konnte nicht darauf hoffen, dass sie ihre Verfolger bei einem Wettrennen besiegte. Ihre einzige Chance bestand darin, nicht aufzufallen.


  Sie war zwanzig Meter weit gekommen, als ihr bewusst wurde, dass sie noch die Perücke trug. Das war nicht weiter schlimm. Die Zöpfchen wurden vom Kragen verdeckt, und in dem schwefelgelben Schein der Straßenlampen sah ein Blondschopf wie der andere aus. Doch Aliks war zu müde, zu angespannt, um auf ihrer Flucht kühle Überlegungen anzustellen. Sie geriet in Panik, riss sich die Perücke vom Kopf und warf sie in den nächsten Papierkorb. Dann zog sie den Nylonstrumpf herunter, der ihre Haare zusammenhielt, und ließ ihn aufs Pflaster fallen.


  Die rasche Bewegung verriet sie. Im selben Moment hörte sie energische Schritte hinter sich. Sie drehte den Kopf und sah zwei Männer hinter sich herkommen. Einer sprach in ein Mikro am Handgelenk. Aliks fing panisch an zu rennen, knickte aber mit den hohen Absätzen um, sodass sie einen Moment anhielt, um die Schuhe von den Füßen zu streifen. Das brachte ihre Verfolger unerbittlich näher, die sich jedoch nicht beeilten, als wüssten sie genau, dass sie sich nicht besonders anzustrengen brauchten. Dann rannte sie auf Strümpfen weiter.


  Das Pflaster war eiskalt, und die Sohlen ihrer Nylons waren nach wenigen Metern durchgescheuert, aber wenigstens konnte sie jetzt besser rennen. Die nächste Straße war die Rue du Prince. Mehrere Männer in engen Jeans und Leder standen vor dem Eingang vom Le Prétexte, der führenden Schwulenbar der Stadt.


  »Helfen Sie mir!«, schrie Aliks und zeigte auf ihre Verfolger, die jetzt auch rannten.


  Die Gruppe teilte sich, um Aliks durchzulassen, aber einer, der Rausschmeißer der Bar, trat den beiden Männern in den Weg. Er war ein Muskelprotz, ganz in Schwarz gekleidet. Sein Kopf war kahl geschoren, dafür verbarg sich die untere Gesichtshälfte hinter einem dichten Vollbart.


  »He!«, rief er. »Was habt ihr –«


  Ehe er den Satz zu Ende brachte, schickte ihn einer der Verfolger mit einem Schlag zu Boden. Die anderen stoben auseinander und scharten sich, sobald die beiden Männer weg waren, um den bewusstlosen Rausschmeißer.


  Aliks war auf sich allein gestellt. Sie war nicht in der Verfassung für einen langen Sprint. Sie rauchte zu viel und war untrainiert. Doch es war nicht mehr weit bis zum Ende der Straße, die dort auf die Rue du Rhône traf, eine der belebtesten Straßen der Stadt. Dort gab es ein halbes Dutzend Bus- und Bahnlinien, und an den Haltestellen würden viele Leute stehen. Wenn sie es bis dahin schaffte, hätte sie eine Chance.


  Sie hetzte quer über die Kreuzung zur anderen Straßenecke. Hinter ihr fuhr ein Auto vorbei und zwang ihre Verfolger, kurz anzuhalten, was ihr ein paar kostbare Sekunden verschaffte. Sie blickte die Straße hinauf und hinunter nach einem Bus oder Taxi. Plötzlich hatte sie Glück. Fünfzig Meter entfernt fuhr ein Taxi vom Rinnstein weg auf die linke Spur der breiten Einbahnstraße. Der Fahrer schaltete das Leuchtschild auf dem Dach ein, und Aliks winkte hektisch mit den Armen.


  Das Taxi kam zwar auf sie zu, der Fahrer schien sie aber nicht zu bemerken. Hinter ihr überquerten die beiden Männer die Straße.


  »Bitte …«, flehte Aliks, und dann, als wäre ihr Gebet erhört worden, sah sie das Taxi blinken und zwischen den anderen Autos zu ihr herüberschwenken.


  Das erkannte auch einer ihrer Verfolger. Er gab seinem Partner ein Zeichen, worauf sie noch schneller rannten.


  Aliks wartete nicht, bis das Taxi den Bürgersteig erreicht hatte. Sie sprang auf die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten, und zwang den Taxifahrer zu einer Vollbremsung. Er protestierte mit der Lichthupe, sodass sie die Augen abschirmen musste, während sie um die Motorhaube herum auf die Beifahrerseite lief. Sie riss die Tür auf und warf sich auf den Rücksitz.


  »Gare de Cornavin, so schnell Sie können«, stieß sie atemlos und noch immer geblendet hervor.


  Erst als sie schwer atmend und mit zugeschnürter Kehle in den Sitz zurücksank, bemerkte sie, dass sie nicht mit dem Fahrer allein war.


  Die Frau aus dem Bierkeller saß neben ihr mit übergeschlagenen Beinen da. Die Arme ruhten im Schoß, das rechte Handgelenk auf dem linken Unterarm, um die Pistole zu stützen, die sie auf Aliks gerichtet hatte.


  »Guten Abend, meine Liebe«, sagte Olga Schukowskaja.


  


  


  Sie war eine der mächtigsten Frauen in Russland, stellvertretende Direktorin der FSB, des Geheimdienstnachfolgers des sowjetischen KGB. Doch sie redete im Ton liebevoller Vertrautheit, der eine lange Freundschaft oder gar eine Familienbeziehung nahelegte.


  In der Tat war sie für Aliks so etwas wie eine Mutter gewesen. Die Frau von Juri Schukowski hatte Aliks vor gut zehn Jahren bei einem Jugendtreffen der kommunistischen Partei in Moskau entdeckt – einen ungelenken Teenager aus der Provinz, der sich hinter dicken Brillengläsern verschanzte. Doch die erfahrene Frau erkannte damals mit geübtem Auge die natürliche Erotik, der sich das Mädchen nicht im Geringsten bewusst war. Und wie jahrelanges Training einen unerfahrenen Rekruten in einen Elitesoldaten verwandeln kann, so wurde die linkische, ungepflegte Aleksandra Petrowa durch Diät, Sport, Chirurgie und Bildung verwandelt.


  Schukowskaja hatte mit angesehen, wie Aliks Generäle, Politiker, Industrielle bezauberte. Sie hatte zufrieden zugesehen, wie ihr eigener Mann – damals genau wie sie KGB-Offizier, später Industrieller und Oligarch – der Anziehungskraft der jungen Frau verfiel, und sie hatte diese Beziehung wachsen lassen, solange sie ihren eigenen Zwecken diente.


  Aliks war fantastisch gewesen. Aber jetzt? Jetzt war sie nur noch ein müdes, verwahrlostes Ding in zerrissenen Strumpfhosen und einem billigen, geschmacklosen Aufzug.


  Einen Moment lang war Schukowskaja versucht, sie ziehen zu lassen. Warum seine Zeit an jemanden verschwenden, der schon so weit heruntergekommen war? Doch dann überlegte sie es sich anders. Schließlich war sie einen weiten Weg gekommen und hatte viel Ärger durchgemacht. Es wäre dumm, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.


  Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, machte ein spöttisches Gesicht und fragte: »Was hat dich auf die Idee gebracht, du könntest einfach davonlaufen?«
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  Mary Lou Stoller wohnte in der Edmunds Street in Washingtons Nordwesten, in dem Häuserblock zwischen der Foxhall Road und dem Glover-Archbold Park.


  Auf diesem Abschnitt sieht die Edmunds Street mehr wie eine Landstraße aus und nicht wie eine Straße mitten in einem Wohngebiet, das nur ein paar Meilen von der Stadtmitte entfernt liegt. Am östlichen Ende der Straße erstreckt sich der Park, ein großes, hügeliges, zum Teil landwirtschaftlich genutztes Gelände.


  Mary Lou war diesen Nachmittag um fünf nach Hause gekommen. Ihr Chef war verreist, darum hatte sie früher Schluss gemacht. Es war ein so schöner Wintertag, wo die flach einfallenden Sonnenstrahlen durch die kahlen Äste schienen und das Laub vom Frost unter den Schuhen knisterte. Sie machte sich sofort auf den Weg, um mit Buster, ihrem Norfolk-Terrier, spazieren zu gehen.


  Im Park waren nicht allzu viele Leute, nur ein paar Mütter mit ihren Kindern oder mal ein Jogger mit dem Drang zur Unsterblichkeit. Als Mary Lou die zwei Männer entgegenkommen sah, war sie kurz alarmiert. Sonst war niemand in der Nähe. Die instinktive Reaktion einer Frau, die zwei große Männer als Bedrohung ansieht.


  Sie sagte sich, sie solle nicht albern sein. Die Männer sahen nicht aus wie Handtaschendiebe. Das waren gut gekleidete höhere Angestellte zwischen Mitte dreißig und vierzig. Außerdem unterhielten sie sich angeregt und schenkten ihr gar keine Beachtung, zwei typische Washingtoner, die in der Einsamkeit des Parks irgendetwas auskungelten.


  Als sie aufeinandertrafen, traten sie höflich beiseite, um sie und Buster durchzulassen. Der eine lächelte freundlich und tippte grüßend an den Hutrand. Mary Lou erwiderte das Lächeln. Sie stammte aus dem Süden und war zu einer anständigen Dame erzogen worden, die es gern sieht, wenn ein Gentleman gepflegte Manieren an den Tag legt.


  Derart abgelenkt, nahm sie nicht so recht wahr, wie der andere Mann ihr in den Weg trat. Sie war völlig unvorbereitet, als er ihr eine Faust mit einem Schlagring in die Magengrube trieb. Sie keuchte und klappte vor Schmerzen vornüber, sodass sie die nächsten Schläge ihren Hals und Rücken traf. Der lederbezogene Bleiknüppel, den der höfliche Gentleman in der anderen Hand verborgen hatte, sauste auf ihren Schädel herunter, und gleichzeitig traf der nächste Schlag des Begleiters sie an der Schläfe. Ihre Beine gaben nach, da schlug der Knüppel noch einmal zu.


  Derweil hüpfte der Terrier um sein Frauchen herum, forderte die Angreifer mit hellem Gekläffe heraus und schnappte nach ihren Fußknöcheln. Das brachte ihm den Tritt mit einer stahlverstärkten Schuhspitze ein. Er wurde durch die Luft geschleudert, bis ihn ein Ruck der Leine zu Boden riss. Halb bewusstlos und wimmernd blieb er liegen, während die zwei Männer sein Frauchen mit brutalen Tritten gegen Kopf und Körper traktierten.


  


  


  Vierzig Minuten später wurde die Tote gefunden, und es dauerte mehr als eine Stunde, bis die Polizei am Tatort eintraf. Bis dahin checkten die Täter für einen frühen Abendflug der Austrian Airlines vom Dulles International nach Wien ein, wo sie in ein Flugzeug nach Moskau umsteigen würden. Und sie hatten auf ihrer Reise schon Hunderte Meilen zurückgelegt, als Kurt Vermulen, der nach seiner Besprechung mit Waylon McCabe froh war, wieder nach Hause zu kommen, aus seinem Flugzeug von San Antonio stieg und feststellte, dass er sich eine neue Sekretärin suchen musste.
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  Olga Schukowskaja hielt die Pistole ruhig auf sie gerichtet.


  »Nun erzähl mir doch mal, wie mein Mann gestorben ist«, sagte sie.


  Aliks schwieg. Sie fragte sich, welches Ausmaß die Rache der Witwe annehmen würde. Doch Schukowskaja überraschte Aliks, indem sie die linke Hand ausstreckte und freundlich beruhigend deren Unterarm drückte.


  »Schon gut. Es war kaum deine Schuld. Juri hat sich den Ärger selbst eingebrockt. Ich habe an dem Nachmittag mit ihm telefoniert. Er hat mir erzählt, dass der Engländer in die Schweiz geflogen käme, um dich zu befreien. Er fand das lustig. Er freute sich darauf, ihn zu demütigen.«


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Männer und ihr dummes Ego … Warum hat er ihn nicht einfach erschossen?«


  Das klang wie eine rhetorische Frage, und Aliks hatte selbstverständlich keine Erklärung parat.


  »Ich versuche nur, zu verstehen, was passiert ist«, sagte Schukowskaja leichthin. »Du weißt, zwischen Juri und mir ging es immer eher professionell zu und nicht romantisch. Sonst hätte ich ihn nicht ermutigt, dich als Geliebte zu nehmen.«


  Aliks’ Anspannung ließ ein wenig nach. »Hat er ein Testament hinterlassen?«, fragte sie.


  Schukowskaja lachte laut.


  »Ah, das ist meine kleine Aliks! So praktisch, so direkt. Ich habe dich die letzten Monate vermisst.«


  »Und?«


  »Ehrlich gesagt, ja. Natürlich habe ich den Großteil seines Besitzes geerbt, aber du wurdest auch bedacht. Die Einzelheiten werde ich dir zu gegebener Zeit nennen. Aber zunächst möchte ich eins wissen: die Bombe, wie hat Carver das gemacht?«


  »Er hatte einen Laptop bei sich – er sagte, darin wäre alles gespeichert, wie Juri den Mord an der Prinzessin arrangiert hatte. Den wollte er gegen mich eintauschen. Aber die Bombe steckte nicht in dem Computer. Das hatte Juri prüfen lassen. Sie muss in der Laptop-Tasche gewesen sein.«


  »Und du hast davon nichts gewusst?«


  »Nein. Ich hatte mit Carver zuletzt in Genf gesprochen, zwei Tage vorher. Wir hatten uns gestritten …«


  Sie stockte, weil ihr gerade etwas klar wurde. »Ich glaube, das war das letzte Mal, dass ich mit ihm gesprochen habe. Ich meine, richtig gesprochen …«


  Schukowskaja nickte mitfühlend.


  »Er hat dich sehr beeindruckt, dieser Carver. Nach all den Jahren ist endlich jemand zu dir durchgedrungen … Und jetzt gibst du dir die Schuld an seinem Leiden?«


  Aliks zuckte müde die Achseln.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich davon halten soll.«


  Während sie sich unterhielten, war das Taxi stadtauswärts gefahren, am Nordufer des Genfer Sees entlang. Dort drängten sich die Villen mit den Wappen der Staaten, die in den Vereinten Nationen vertreten waren. Eins der Eingangstore trug den doppelköpfigen Adler der Russischen Föderation. Die Torflügel schwangen auf, und das Taxi bog auf den kiesbestreuten Vorplatz einer prächtigen Villa ein.


  Der Fahrer stieg aus und öffnete die beiden hinteren Türen.


  »Geh doch hinauf und mach dich frisch«, schlug Olga Schukowskaja vor. »In deinem Zimmer ist alles, was du brauchst.«


  Dort hing ein zobelbesetzter Nerzmantel neben Kleidern von Chanel, Versace und Dolce & Gabbana: Aliks’ Mantel und Kleider. Sie strich mit den Fingern über den weichen, üppigen Pelz, über ein buntseidenes Flatterkleid mit Pailletten und Spitze. Unter den Kleidern standen die Schuhe aufgereiht auf dem Schrankboden, jedes Paar hochhackiger und zierlicher als das andere.


  Das waren die Trophäen einer Moskauer Mätresse, die hübschen kleinen Früchte ihrer Arbeit.


  Die Unterwäsche, Blusen und Tops lagen zusammengefaltet in den Schubladen einer Mahagonikommode, ihre Makeup-Utensilien auf einem Frisiertisch, ihre Seife und Körperöle im Bad, in das man vom Schlafzimmer aus ging. Ihr Lieblingsfoto von ihren Eltern stand auf dem Nachttisch. Aliks setzte sich in ihrem absurden Heidi-Kostüm auf die Bettkante, betrachtete den Luxus, der vor ihr ausgebreitet war, und dachte über dieses weibliche Powerplay nach.


  Juri und Carver hatten sich wie Männer bekämpft, brutal und körperlich. Olga Schukowskaja hatte dagegen eine ganz andere Form des Angriffs gewählt. Sie war in Aliks’ Moskauer Wohnung eingedrungen, hatte ihren intimsten Besitz an sich genommen und fast 2500 Kilometer weit nach Genf in ein bestimmtes Zimmer gebracht, in der absoluten Gewissheit, dass auch Aliks hier landen würde.


  Und jetzt führte sie sie in Versuchung: Gib einfach nach, beuge dich meinem Willen, und all das kann wieder dir gehören.


  Schukowskaja musste klar gewesen sein, dass Aliks sich durch das Eindringen in ihr Zuhause und den Raub ihrer Sachen verletzt fühlen würde. Auch diese Wirkung war einkalkuliert. Widersetze dich mir, und ich schaffe dich so leicht beiseite wie deine Kleider.


  Aliks nahm die Perücke ab, zog sich aus und duschte. Danach zog sie sich ihre Arbeitskleidung wieder an. Sie blieb barfuß. Sie legte kein Make-up auf.


  Sie verließ das Zimmer und ging die fürstliche Treppe hinunter. Ein weiß befrackter Diener wartete unten auf sie. »Madame Schukowskaja wartet bereits«, sagte er und führte sie in das große Empfangszimmer.


  


  


  Die stellvertretende Direktorin der FSB saß in einem Sessel an einem mächtigen Kamin voll brennender Holzscheite. Sie hatte eine Lesebrille auf und studierte den Inhalt einer Mappe mit Spiralheftung. Neben ihr stand ein zweiter Sessel.


  Sie machte die Mappe zu, als Aliks näher trat, setzte die Brille ab und musterte ihre Gefangene mit leisem Abscheu.


  »Konntest du dich nicht entscheiden, was du anziehst?«


  Aliks ließ sich betrachten, ohne eine Reaktion zu zeigen, dann setzte sie sich in den freien Sessel.


  Schukowskaja sah sie ein paar Augenblicke lang an und nickte schließlich.


  »Ich verstehe. Nun, dann wollen wir zur Sache kommen.« Sie schlug die Ringmappe wieder auf und setzte sich die Brille auf. An die Innenseite des Pappdeckels war ein Foto angeklammert, das farbige Porträt eines Offiziers der US-Army in Ausgehuniform. Er wirkte stark und entschlossen, war blond und hatte ein energisches Kinn. Sie reichte Aliks das Foto, die es kurz ansah und zurückgab.


  »Ein gut aussehender Mann«, sagte sie ohne eine Spur Enthusiasmus.


  »Das ist Lieutenant General Kurt Vermulen«, sagte Schukowskaja. »Das Foto wurde vor drei Jahren aufgenommen. Damals leitete er die Operationen der amerikanischen Special Forces in Fort Bragg, nachdem er vorher das 1. Bataillon des 75. Ranger Regiments kommandiert und turnusmäßig seinen Dienst bei der Defense Intelligence Agency abgeleistet hatte.«


  »Ein amerikanischer Held«, murmelte Aliks trocken.


  »Oh ja«, pflichtete Schukowskaja bei, »er ist ein echter Soldat. Er begann seine Laufbahn als Teilnehmer des imperialistischen Abenteuers in Vietnam. Dabei wurde ihm das Verdienstkreuz verliehen, eine der höchsten Auszeichnungen für Tapferkeit, die die amerikanischen Streitkräfte zu vergeben haben. Einen Mann, der solch einen Orden besitzt, sollte man achten, auch wenn er ein Feind ist.«


  Aliks schürzte geringschätzig die Lippen. Schukowskaja fuhr ungerührt fort.


  »Vermulen nahm im Mai 1995 seinen Abschied, im Alter von fünfzig Jahren, kurz nachdem dieses Foto aufgenommen wurde. Seine Frau litt an Krebs, und er wollte in den letzten Monaten bei ihr sein. Danach hat er sich wie jeder gute Amerikaner zu Reichtum verholfen.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Deswegen.«


  Schukowskaja zog ein anderes Foto aus ihrer Akte, eine unscharfe Aufnahme von Vermulen, der, diesmal in Zivil gekleidet, mit einem Mann mittleren Alters mit Schnurrbart sprach.


  »Das ist Pavel Novak, ein ehemaliger Offizier des tschechischen Militärgeheimdienstes.«


  »Was hat er mit Vermulen zu tun?«


  »Das ist es, was wir wissen wollen. Vor fünfundzwanzig Jahren wurde Novak zum Doppelagenten und verriet Geheimnisse an die Amerikaner. Er wusste nicht, dass wir über seinen Verrat Bescheid wussten, also haben wir ihn benutzt, um irreführende Informationen zu verbreiten. In Wirklichkeit hat er die ganze Zeit für uns gearbeitet. Während dieser Zeit ist Vermulen sein Kontaktmann gewesen. In den vergangenen Jahren ist Novak genauso wie Vermulen Geschäftsmann geworden, aber vielleicht kein so respektabler. Er verkauft jetzt Geheimnisse an Araber, Asiaten und an Dritte-Welt-Länder. Und natürlich überwachen wir noch immer, was er tut.


  Aber er hat noch keine Geschäfte mit den Amerikanern gemacht. Warum nimmt er also jetzt Kontakt auf? Was kann er ihnen anbieten, das sie vielleicht haben wollen? Novak könnte Vermulen als eine Art Mittelsmann brauchen. Oder die Amerikaner spielen ein anderes Spiel, das wir noch nicht kennen. Das musst du herausfinden.«


  Aliks runzelte die Stirn.


  »Ich? Wie?«


  »Indem du tust, was du am besten kannst, meine Liebe. Seit dem Tod seiner Frau hatte Vermulen nur eine oder zwei kurze Affären. Es ist Zeit, dass er sich wieder verliebt.«


  »Nicht in mich. Ich mache das nicht mehr – weder mit ihm noch mit einem anderen.«


  Die gute Laune verschwand aus Schukowskajas Ton und machte einer sibirischen Kälte Platz.


  »Du wirst genau das tun, was ich dir befehle, und ich will dir auch sagen, warum.«


  Sie blätterte durch ihre Akte.


  »Du schuldest der Montagny-Dumas-Klinik die Summe von … Augenblick …«


  Sie fand das Blatt, das sie suchte. »Von 47732 Franken. Das heißt, bis sechs Uhr heute Abend. Morgen früh, wenn sie eine weitere Nacht berechnet haben, wird es mehr sein.«


  »Du Miststück«, fauchte Aliks.


  »Na komm. Ist das eine Art, mit jemandem zu sprechen, der bald alle deine Probleme löst? Wenn du dich bereit erklärst, dass wir dich auf Vermulen ansetzen, werden wir Mr Carvers Krankenhausrechnungen begleichen, solange er die Behandlung benötigt. Glaub mir, du wirst die Kosten dafür kaum bemerken. Juri war sehr dankbar für deine Dienste.«


  »Und wenn ich nein sage?«


  »Dann werden du und dein Freund die Konsequenzen dafür tragen, dass ihr meinen Mann getötet habt. Die Strafe für Mord ist der Tod. Vielleicht bist du bereit, dich für deine Prinzipien zu opfern. Aber würdest du auch Carver opfern?«


  »Ich muss mit Samuel reden, damit er weiß, was los ist.«


  »Nein«, blaffte Schukowskaja. »Das geht nicht. Du wirst die Nacht hier verbringen. Dein Flug nach Washington geht morgen früh um neun.«


  »Aber –«, setzte Aliks an und verstummte.


  »Keine Widerworte. Das sind deine Befehle. Du weißt doch noch, was Befehle sind, oder … Agentin Petrowa?«


  Aliks senkte gehorsam den Blick.


  »Ja. Darf ich fragen, wie ich mich General Vermulen nähern soll?«


  »Du wirst als seine persönliche Assistentin eingestellt. Deine Tarnung, Lebenslauf und Bewerbung sind bereits präpariert. Bis Mittwoch musst du auf das Bewerbungsgespräch vorbereitet sein. Du wirst ausgezeichnete Zeugnisse vorweisen. Es gibt noch viele mächtige Männer, die wissen, dass es in ihrem Interesse ist, wenn sie uns helfen.«


  »Wie immer hast du an alles gedacht«, sagte Aliks und fuhr mit dem Finger am Stiel der Champagnerflöte entlang. »Aber da ist eine Sache, die ich nicht verstehe. Woher weißt du, dass Vermulen eine neue Assistentin braucht?«


  »Dafür wird gesorgt.«


  Schukowskaja sah auf die Uhr.


  »Ich korrigiere: Dafür wurde gesorgt.«


  


  


  MÄRZ
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  Zehn Minuten auf dem Laufband, und Carver war erschöpft. Dr. Geisel war mitfühlend, und das machte es umso schlimmer.


  »Keine Sorge, das ist normal«, sagte er, der neben dem Apparat stand, so ruhig und untadelig wie immer. »Sie sind viele Monate krank gewesen. Sie können nicht erwarten, dass Sie sofort wieder fit sind. Aber Sie machen große Fortschritte, das ist die Hauptsache.«


  Carver konnte nur japsend sprechen, wenn er Luft holte.


  »Wie lange dauert es noch, bis Sie mich entlassen können? Ich muss herausfinden, was mit ihr passiert ist.«


  »Ich verstehe das, Mr Carver, aber Sie müssen begreifen, dass es bis zu Ihrer Genesung noch ein weiter Weg ist. Als Sie uns überstellt wurden, hatten sie ein schweres psychisches Trauma erlitten, das Sie von Ihrer eigentlichen Persönlichkeit abgeschnitten hatte. In einem Fall wie diesem würde ich normalerweise erwarten, dass ein zusätzliches Trauma wie etwa die Abreise von Miss Petrowa den Patienten zurückwirft, seinen Zustand vielleicht sogar verschlimmert. Und doch scheint es, Mr Carver, als hätte der Schock ein Hindernis beseitigt. Ein Felsbrocken wurde weggerollt, die Höhle ist offen, Ihr Bewusstsein ist frei. Das ist tatsächlich eine Art psychische Auferstehung.«


  »Also, wenn es mir so viel besser geht«, keuchte Carver, »warum wollen Sie mich dann nicht entlassen?«


  »Weil nichts, was die Psyche angeht, so einfach ist. Ja, sie haben Ihr Langzeitgedächtnis zurückbekommen, aber die Erinnerungen sind chaotisch, zufällig und traumatisch. Wie Ihre weitere Entwicklung sein wird, ist noch unklar. Sie können bemerkenswerte Fortschritte machen, aber ebenso gut kann der Schock über die zurückerlangten Erinnerungen Sie wieder in den Abgrund stoßen und sogar tiefer als vorher.«


  »Wann könnte ich gefahrlos entlassen werden?«


  »Wenn beide Möglichkeiten nicht mehr gleich groß sind. Freuen Sie sich jetzt an dem Training, das noch vor Ihnen liegt. Ich empfehle Ihnen dringend, für körperliche Fitness zu sorgen, das wird Ihre seelische Heilung unterstützen.«


  Nachdem Dr. Geisel gegangen war, stieg Carver von dem Laufband. Seine Oberschenkel zitterten, seine Beine konnten ihn kaum tragen, als er zu den Gewichten hinüberging. Er schaffte zwanzig Kilo an der Zugmaschine und dreißig auf der Hantelbank, beim Kniestrecken mit geringem Gewicht ein paar Wiederholungen, sechs Sit-ups hintereinander.


  Inzwischen wusste er wieder, dass er mal extrem fit gewesen war. Das wurde bei einem Offizier des Special Boat Service vorausgesetzt. Dass er mit einem Training wie diesem Schwierigkeiten hatte, war, als würde ein Spitzenfußballer von Kindern auf dem Bolzplatz besiegt werden. Aber schon das Schwitzen, das Brennen zu spüren und sich anzutreiben gab ihm das Gefühl, wieder lebendig zu sein.


  Er akzeptierte, dass sein Verstand noch auf der Kippe zwischen Genesung und Rückfall stand, wie Dr. Geisel gesagt hatte. Doch er meinte zu spüren, dass ein paar seiner mentalen Türen noch eine Weile fest verschlossen bleiben würden. Nachdem er in den vergangenen Monaten nicht existiert hatte, weigerte er sich, daran zu denken, dass es wieder so werden könnte.


  »Los, weiter«, keuchte er und stieg zurück auf das Laufband. »Und schneller.«


  Und so lief er, und die Erinnerung kam zurück, wie er einmal gerannt war, spät in der Nacht auf einer Straße in Genf. Vor seinem geistigen Auge erschien ein weißer Van mit dem Schriftzug der Schweizer Telefongesellschaft. Er konnte den Mann am Steuer nicht sehen, wusste aber, wer es war: Kursk, einer der Russen. Bei dem Namen zog sich ihm der Magen zusammen. Er wusste auch, wer im Fond des Vans gewesen war. Kursk hatte Aliks entführt. Der Russe hatte sie weggebracht. Aber Carver hatte sie verfolgt, er konnte sich nur nicht genau erinnern, was dann passiert war.


  Aber eins war klar: Er hatte sie wiederbekommen. Wie sonst hätte sie monatelang an seinem Bett sitzen können?


  Mit seinem Erwachen war die tiefe Überzeugung gekommen, dass er sie liebte und sie ihn. Er war sich sicher, dass Aliks ihn nicht allein gelassen hätte, ohne sich wenigstens zu verabschieden. Wo immer sie hingegangen war, sie hatte es nicht freiwillig getan. Er würde nicht ruhen, bis er sie gefunden hatte und sie wieder bei ihm war.


  Jemand vom Trainingspersonal kam auf das Laufband zu und runzelte besorgt die Stirn, als er Carver mit hochrotem Gesicht in dem hellgrauen T-Shirt hecheln sah, das unter den Armen und am Rücken schweißgetränkt war.


  »Vielleicht sollten Sie jetzt aufhören«, meinte er.


  »Nein«, widersprach Carver, »ich will weiterlaufen.«


  


  


  Auf der anderen Seite der Stadt wappnete sich ein Mann für einen schwierigen Anruf. Er war gut eins neunzig groß und dünn wie eine Bohnenstange. Sein milchweißes, sommersprossiges Gesicht, in dem freundliche blaue Augen leuchteten, war von rotblonden Rastalocken gekrönt.


  Thor Larsson holte tief Luft und begann, die Tasten zu drücken. Er wartete ein paar Augenblicke, bis sich die Vermittlung der Klinik gemeldet hatte, und sagte: »Bitte das Büro von Monsieur Marchand.«


  Er ging hin und her, bis er zum Finanzdirektor durchgestellt wurde.


  »Es geht um Monsieur Carvers Rechnung …«, begann Larsson. »Könnten Sie mir bitte noch ein paar Tage Zeit geben? Ich glaube, ich werde ein bisschen Geld auftreiben können. Vielleicht nicht die ganze Summe, aber das meiste, das versichere ich Ihnen.«


  Zu seiner Verwunderung klang die Stimme am anderen Ende ruhig, nahezu devot.


  »Monsieur, bitte beunruhigen Sie sich nicht«, sagte Marchand, »dazu gibt es keinen Grund. Monsieur Carvers Rechnung wurde beglichen und für die Zukunft ist gesorgt. Er kann so lange hierbleiben, wie er möchte.«


  »Wie? Wann ist das passiert?«, fragte Larsson.


  »Nun, mal sehen … Das muss zwei Tage her sein, nehme ich an.«


  »Wer bezahlt denn die Rechnungen?«


  »Ich bedaure, Monsieur, das kann ich nicht sagen. Wir haben lediglich Anweisung erhalten, alle ausstehenden Rechnungen an einen Anwalt weiterzuleiten, der einen Klienten vertritt. Wer dieser Klient ist, nun … Wir sind hier in der Schweiz, Monsieur. Wir achten die Privatsphäre der Menschen.«
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  Gleich als Natalja Morley sein Büro betrat, wusste Kurt Vermulen, dass sie seine neue Assistentin sein würde. Er war schon von ihrem Lebenslauf beeindruckt gewesen. Sie war dreißig Jahre alt, stammte aus Russland, hatte aber dank ihrer Heirat mit dem Investmentbanker Steve Morley (inzwischen geschieden) einen kanadischen Pass. Sie hatten sich in Moskau kennengelernt, wo sie beide für eine Schweizer Investmentbank gearbeitet hatten – sie war die Assistentin seines Chefs gewesen und hatte einen anderen hochdotierten PA-Job angenommen, nachdem Morley in den Hauptsitz der Bank nach Genf versetzt worden war. Schließlich waren sie in die Staaten gegangen, wo die Ehe geschieden wurde. Jetzt versuchte sie allein einen neuen Anfang. Es sah nicht so aus, als würde ihr das Schwierigkeiten bereiten. Ihre Zeugnisse waren hervorragend, und als er die Herren auf den Empfehlungsschreiben anrief, ergingen sie sich in Lob. Dann sah er die Dame und verstand, warum.


  Natalja Morley war eine atemberaubende Schönheit. Während der vergangenen Wochen hatte Vermulen einige angenehme, aber durchschnittliche Verabredungen mit Megan gehabt, der Anwältin, die er zum ersten Mal bei dem Italiener in Georgetown gesehen hatte. Sie war eine gut aussehende Frau. Aber Natalja spielte in einer ganz anderen Liga.


  Allerdings war Aussehen nicht alles. Kurt Vermulen hatte dieselben grundlegenden Instinkte wie jeder heterosexuelle Mann, aber er war auch intelligent und umsichtig. Was ihn wirklich für sie einnahm, war etwas Tieferliegendes, eine gewisse Verletztlichkeit, sogar Traurigkeit, bei der man dachte, das Leben habe ihr übel mitgespielt. Es mochte die Scheidung gewesen sein, vermutete er, obwohl das seiner Erfahrung nach bei Frauen eher Zorn oder Bitterkeit erzeugte. Auf jeden Fall spürte er bei Natalja Morley einen erlittenen Verlust, der ihn an seinen eigenen erinnerte.


  Als sie sich das erste Mal miteinander unterhielten, kam es tatsächlich dazu, dass er über Amy und ihren Tod sprach. Das war bei einem Vorstellungsgespräch kein geeignetes Thema, wie er wohl wusste. Doch es ergab sich so natürlich, und Natalja reagierte so liebenswürdig, dass er sich wünschte, sie möge ein Teil seines Lebens sein. Die angebotene Stelle war für ihn eigentlich nur noch ein Mittel, sogar ein Vorwand, um sie bei sich zu haben. Am Montag darauf hatte sie bei ihm angefangen.


  Seitdem war ihre Arbeit einwandfrei gewesen. Terminüberwachung, Korrespondenz und Reisearrangements wurden tadellos und kompetent erledigt. Der brutale Mord an der Sekretärin eines Lieutenant General mitten in der Innenstadt hatte beträchtlichen Medienrummel hervorgerufen, doch Natalja hatte selbst die zudringlichsten Reporter in Schach halten können. Da sie wusste, dass bei ihm zu Hause niemand war, der für ihn sorgte, brachte sie seine Kleidung in die Reinigung, fand Fachkräfte für die Haus- und Gartenarbeit und arrangierte die Lieferung frischer Lebensmittel durch Dean & DeLuca in sein Haus in Dumbarton Oaks. Die anderen Angestellten von Vermulen Strategie Consulting schienen sie zu mögen, einschließlich der Frauen. Das wertete Vermulen als beträchtlichen Erfolg. Er hätte erwartet, dass sie sie um ihr Aussehen und die Nähe zum Chef beneideten.


  Andererseits war sie ihm nie zu nahe gekommen. Natalja Morley war immer freundlich. Sie lachte über seine Scherze, hörte sich seine Probleme an und bezauberte jeden Kunden, der einen Fuß in sein Büro setzte. Wenn sie je schlechte Laune hatte, so verbarg sie das vor Vermulen. Doch ebenso wenig bemerkte er irgendwelche Anzeichen, dass sie an ihm genauso interessiert wäre wie er an ihr. Ihr Benehmen war immer korrekt. Sie flirtete nie mit ihm, und obwohl sie ihre elegante Kleidung hätte einsetzen können, um ihre Figur noch mehr zu betonen, waren ihre Röcke knielang und ihre Blusen betont zurückhaltend. Wenn etwas passieren sollte, würde er den ersten Schritt tun müssen.


  Allerdings hatte er in erster Linie ein Unternehmen zu führen und, was noch wichtiger war, eine False-Flag-Operation zu organisieren. Vermulen hatte sich selbst überzeugt, dass es unverzeihlich wäre, sich zurückzulehnen und nichts zu tun, wenn er mit der Bedrohung durch islamistische Terroristen recht hatte. Selbst wenn seine Handlungsweise fragwürdig sein sollte, war sie immer noch besser als die Alternative.


  Seine Pläne nahmen langsam Gestalt an. Er würde sich ein paar Monate frei nehmen. Wenn jemand fragte, würde er sagen, dass er Urlaub brauchte und eine Europareise unternähme, wo er auch gleich neue Kontakte knüpfen wollte. Er würde nicht erwähnen, dass die Kontakte erforderlich waren, um eine Atombombe zu beschaffen. Seine Reiseroute würde ihn anfangs nach Amsterdam, Wien und Rom führen, danach würde er abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Natalja konnte ihm die Flüge und Hotels buchen, die er brauchte.


  Und dann kam ihm ein Gedanke. Wenn er in Europa war und sie in D.C. war es immer ein bisschen schwierig, in Kontakt zu bleiben und sich zu vergewissern, dass alles glattlief. Es wäre viel effizienter, wenn sie ihn begleitete, immer in seiner Nähe wäre und täglich für ihn sorgen könnte. Natürlich durfte er ihr nicht sagen, wer die Leute waren, mit denen er sich traf, und er würde sie kurz vor der Endphase der Operation nach Hause schicken müssen. Bis dahin aber wären sie in der romantischsten Stadt der Welt aufeinander angewiesen. Wenn da nichts passierte, dann niemals.


  Vermulen hätte ihr einfach die dienstliche Anweisung geben können, ihn zu begleiten, aber das war nicht die beste Vorgehensweise, wenn er bei ihr einen guten Eindruck machen wollte. Er würde sie bitten, einige Wochen im Ausland zu verbringen, mit Dienst rund um die Uhr und nur ihm als Begleitung. Wenn sie das nicht wollte, würde er bei ihr nichts gewinnen, indem er Zwang ausübte.


  Als er sie in sein Büro rief, hatte er Herzklopfen. Er kam sich vor wie ein pickeliger Junge, der seinen ganzen Mut zusammennimmt, um sich zum ersten Mal zum Schulball zu verabreden.


  Wie immer wirkte Natalja gelassen und unerschütterlich, während sie auf seine Instruktionen wartete.


  Vermulen ermahnte sich, dass er ein hochdekorierter Kriegsveteran war, der sich auf drei Kontinenten feindlichem Beschuss gestellt und Tausende Soldaten befehligt hatte. Wie unerschrocken musste man sein, um einer schönen Frau gegenüberzutreten?


  »Wie Sie wissen«, begann er, wie er hoffte, in entspannter, aber geschäftsmäßiger Manier, »werde ich dieses Frühjahr eine Weile in Europa sein. Ich brauche Urlaub, muss mal raus. Ich habe ein paar schwere Jahre hinter mir.«


  »Natürlich, ich verstehe«, sagte sie.


  »Gut … gut … Jedenfalls werde ich dabei auch einige geschäftliche Dinge unternehmen, Besprechungen arrangieren und so weiter, sodass also ein gewisses Maß an Organisation zu leisten ist, die am besten vor Ort stattfinden sollte. Darum habe ich mich gefragt, ob Sie bereit wären, mich auf der Reise zu begleiten. Das wäre rein geschäftlich, und ich würde Sie finanziell für die verlorenen Wochenenden und die entgangene Freizeit entschädigen. Klingt das für Sie … äh … annehmbar?«


  Sie sah ihn einen Moment lang an und runzelte leicht die Stirn.


  »Möchten Sie, dass ich für mich separate Tickets in der Touristenklasse buche?«


  »Oh nein, das wäre nicht richtig. Sie können wie ich erster Klasse fliegen.«


  Das schien sie zu überraschen.


  »Das ist sehr freundlich, Sir, danke. Und die Unterkunft?«


  »Wir wären im selben Hotel. Sind Sie interessiert?«


  Sie überlegte kurz.


  »Ich würde ein paar private Dinge arrangieren müssen. Und ich müsste hier für eine Vertretung sorgen. Aber das sollte möglich sein, also ja, ich würde Sie sehr gern begleiten, Sir.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Kurt Vermulen.


  


  


  Am Abend traf sich Aliks Petrowa mit einem Agenten der FSB, ihrem Washingtoner Kontaktmann, auf den Stufen des Lincoln-Denkmals.


  »Alles verläuft wie geplant«, sagte sie. »Vermulen ist eindeutig verknallt in mich. Er hat mich gebeten, mit ihm nach Europa zu reisen. Er erzählt jedem, einschließlich mir, dass er ausgiebig Ferien machen will, aber ich bin sicher, es steckt mehr dahinter.«


  Sie übergab einen schlichten weißen Umschlag.


  »Hier ist die Reiseroute der ersten drei Wochen einschließlich Flugnummern und Hotelzimmern. Es sollte nicht schwer sein, überall Treffen und Übergaben zu arrangieren.«


  »Hervorragend«, sagte der Kontaktmann. »Wie ist er denn so, der General?«


  »Wenn Sie es genau wissen wollen«, erwiderte sie, »er ist ein sehr anständiger Mann. Ich mag ihn, und ich kann mich nur noch mehr dafür verachten, was ich ihm antue.«


  Der Kontaktmann zog eine Augenbraue hoch.


  »In meinem Bericht an die stellvertretende Direktorin werde ich die letzte Bemerkung wohl besser weglassen.«


  »Nein, bitte nicht«, sagte Aliks. »Es wird sie glücklich machen, wenn sie weiß, dass ich leide.«
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  Eine Woche später war Kurt Vermulen in Amsterdam. Er hatte der Frau, die er als Natalja Morley kannte, einen Tag frei gegeben. Jetzt stand er auf einem unkrautbewachsenen Platz bei den Docks, wo Boote ans Ufer gezogen waren und ein alter Kahn im Wasser rostete. Er versuchte, ein Gesicht einem Namen zuzuordnen, den er seit mehr als zehn Jahren kannte, eine alte Fallakte der Defense Intelligence Agency verwandelte sich in einen lebendigen Menschen.


  Ein Wagen bog von der Straße ab, fuhr an ihm vorbei und hielt nach fünfzehn Metern an. Ein dünner Mann in schwarzem Anzug mit strähnigen Haaren, die bis über den Kragen reichten, und brennendem Zigarettenstummel stieg aus. Er warf den Stummel auf den feuchten Kiesboden und drückte ihn mit dem Absatz aus. Sofort zündete er sich eine neue Zigarette an. Dann kam er zu Vermulen. Das Händeschütteln sparten sie sich.


  »Jonny Koolhaas?«, fragte Vermulen.


  Der Mann zuckte die Achseln. Er reckte den Kopf und blies eine Rauchwolke in die Luft, von Vermulen weg. Dabei sah er ihn aus den Augenwinkeln an.


  »Was wollen Sie?«


  »Eine Lieferung nicht registrierter Waffen und Ausrüstung, kurzfristig verfügbar. Ich brauche Pistolen, Maschinenpistolen, Handgranaten, Plastiksprengstoff. Nichts Ausgefallenes. Außerdem Fahrzeuge. Nicht registrierte natürlich.«


  »Und wozu will ein angesehener amerikanischer Offizier das alles haben?«


  Ein Funken Belustigung leuchtete in seinen Augen. Es machte ihm immer Spaß zu sehen, wenn aufrechte, gesetzestreue Bürger in seinem Milieu einkaufen mussten.


  »Na, vielleicht werden Sie ’s mir verraten, wenn ’s vorbei ist«, meinte er, als Vermulen nicht antwortete. »Aber ich kann dafür sorgen, dass die Ware jederzeit geliefert wird.«


  »Das ist gut. Reicht Ihr Netz auch bis nach Osteuropa?«


  »Ich habe Partner im Osten, ja.«


  »Wie ist es mit dem ehemaligen Jugoslawien?«


  Koolhaas trat die Zigarette aus.


  »Möglich, ja.«


  Am nächsten Tag transferierte Vermulen die erste Rate auf ein Bankkonto auf den Niederländischen Antillen. Natalja Morley begleitete ihn zur Bank.


  Als sie von dort weggingen, nahm er ihren Arm.


  Sie schien nichts dagegen zu haben. Vielleicht machte er Fortschritte.


  


  


  Drei Tage später nahmen sie in dem wunderschönen, weißgoldenen Hufeisen aus Logen Platz, die das Parkett des Zuschauerraums in der Wiener Staatsoper umgaben. An diesem Abend wurde Mozarts Don Giovanni gespielt. Vermulen war jedoch nicht wegen der Musik hingegangen.


  Wien war die Stadt, in der Pavel Novak seine Geschäfte machte, Leute, Waffen und Informationen verkaufte. Es war kein Zufall, dass Vermulen und Aliks ihm und seiner Frau Ludmilla vor der Vorstellung im Foyer über den Weg liefen. Nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten und die Damen Komplimente über ihre Kleider ausgetauscht hatten, trat Novak dicht an Vermulen heran und sagte ihm etwas ins Ohr, etwa so, wie man es tut, wenn man im mittleren Alter ist und es schwieriger wird, das Gesagte im allgemeinen Lärm der Unterhaltungen herauszufiltern. Oder wenn man heimlich über Massenvernichtungswaffen redet.


  »Der Verkauf des Dokuments wurde bestätigt. Der Verkäufer ist ein Georgier, Bagrat Baladze. Er ist paranoid, hat keinen Boden mehr unter den Füßen. Er weigert sich, sein Geld auf die Bank zu bringen, besteht darauf, es immer bei sich zu haben. Und er hat Angst, dass ein größerer Gangster herausfindet, was er hat, und es ihm wegnimmt. Also habe ich ein paar Verstecke für ihn arrangiert, wo er sich aufhalten kann, solange der Verkauf vorbereitet wird. In vier Wochen wird er in einem alten Bauernhof in Südfrankreich sein. Das ist für dich die beste Gelegenheit. Die Details bekommst du noch rechtzeitig …«


  Novak sah lächelnd zu den Damen und zwinkerte. »Du hast Glück, Kurt. Natürlich liebe ich Ludmilla, aber eine Frau wie diese im Bett zu haben, ich muss sagen, ich beneide dich.«


  Vermulen schüttelte den Kopf.


  »Ganz unnötig. Ich habe sie nicht im Bett.«


  »Du willst mich verschaukeln!«


  »Keineswegs.« Er klopfte Novak herzlich auf die Schulter. »Aber glaub mir, Freund, ich arbeite dran.«


  In der ersten Pause ging Aliks zur Toilette. Davor hatte sich schon eine Schlange gebildet. Die Letzte in der Reihe war eine grauhaarige Wiener Matrone, aufgeschwemmt von einem Leben voller Schokoladentorte und Schlagobers. Aliks schenkte ihr ein höfliches Lächeln und stellte sich hinter sie, um in Ruhe die Opernbesucher in Fräcken und Abendkleidern zu betrachten.


  Sie selbst trug ein schlichtes bodenlanges Kleid aus perlmuttfarbener Seide und ein passendes paillettenbesetztes Abendtäschchen. Plötzlich fiel ihr jemand ins Auge. Ihr Gesicht hellte sich auf, sie drehte sich um und winkte mit der Hand, in der sie das Abendtäschchen hielt. Genau in diesem Augenblick stellte sich eine schlanke Brünette von Anfang vierzig, die vor lauter Diät und nervöser Energie hohle Wangen hatte, hinter sie in die Schlange. Aliks stieß mit dem Arm gegen die Frau, die daraufhin ihre silberfarbene Handtasche fallen ließ. Es war aus Versehen passiert, doch Aliks war die Sache entsetzlich peinlich. Als die Frau sie verärgert anfauchte, bückte sich Alix und hob die Tasche von dem roten Teppich auf, die sich geöffnet hatte, ließ sie zuschnappen und gab sie der wütenden Besitzerin.


  »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Aliks mit einem flehenden Blick. »Es war wirklich keine Absicht …«


  Das brachte ihr einen Schwall deutschsprachiger Beleidigungen ein, sodass die erregt lauschende Matrone einen Aufschrei freudigen Entsetzens nur mit Mühe unterdrücken konnte: Das war eine Geschichte, die sie ihren Begleitern erzählen konnte, wenn sie wieder in ihrer Loge war! Dann machte die Brünette auf dem Stilettoabsatz kehrt und stelzte davon, um sich einen zivilisierteren Ort zum Pinkeln zu suchen.


  Doch Maria Rostowa, deren Diplomatenausweis sie als Ersten Sekretär der Handels- und Investitionsabteilung der Russischen Botschaft führte, wurde nicht langsamer, als sie sich dem nächsten Toilettenraum näherte. Stattdessen ging sie die Treppe hinunter und durch das prächtige Foyer nach draußen auf den Opernring. Ein Wagen hielt vor ihr am Straßenrand. Rostowa stieg ein und als der Fahrer weiterfuhr, öffnete sie ihre Handtasche. Sie kramte darin herum, bis sie ein aufgerolltes Papier von der Größe einer Zigarette hervorholte, das mit einem Stück Klebeband zusammengehalten wurde. Sie riss es auf und zog die Rolle auseinander, die ein ausgerissenes Blatt aus einer TAN-Liste enthielt, mit Reihen von Zahlen in Dreiergruppen.


  Rostowa steckte das Papier wieder in die Handtasche, nahm ihr Mobiltelefon und wählte eine Moskauer Nummer. Als dort abgenommen wurde, sagte sie nur: »Ich habe die Lieferung für diese Woche.«
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  Es war kurz vor halb sechs am Abend, und Clément Marchand wollte gerade sein Büro in der Montagny-Dumas-Klinik verlassen, als er den Anruf eines Mannes mit russischem Akzent erhielt. Marchand wurde mitgeteilt, dass man seine Frau als Geisel genommen hätte. Zur Bestätigung wurde ihr der Hörer so lange ans Gesicht gehalten, bis Marchand sicher war, dass die paar geschluchzten Worte von seiner Marianne kamen.


  »Bitte tun Sie ihr nichts«, stammelte er. Und dann: »Was wollen Sie?«


  Er erhielt einige sehr einfache Instruktionen. Zunächst wurde ihm versichert, dass dies keine gewöhnliche Entführung sei. Man wolle kein Geld von ihm. Daraus folge, dass man keinen Grund habe, sie am Leben zu lassen. Wenn er sich weigere zu tun, was man ihm sage, oder die genaue Zeit nicht einhalte oder einen Versuch unternähme, die Polizei anzurufen, würde man sie umbringen.


  »Ich tue alles!«, flehte er. »Sagen Sie mir nur, was ich tun soll.«


  »Arbeiten Sie länger«, sagte der Mann in der Leitung. »Erfinden Sie einen Grund. Um genau halb zwölf werden Sie die Nachtschwester im dritten Stock Ihrer Klinik anrufen. Sie werden ihr sagen, dass Sie sie sprechen müssen. Wenn sie Einwände erhebt, werden Sie darauf bestehen. Sagen Sie, Sie hätten eine Unregelmäßigkeit im Bericht der verabreichten Medikamente entdeckt. Sagen Sie, was Sie wollen. Nur eins ist wichtig: Die Schwester muss zwischen halb zwölf und Viertel vor zwölf in Ihrem Büro sein, mit Ihnen zusammen. Danach darf sie auf ihre Station zurückkehren. Um Mitternacht dürfen Sie die Klinik verlassen und nach Hause fahren. Wenn alles glattgeht, wird Ihre Frau dort unverletzt auf Sie warten.«


  »Danke, vielen Dank.« Marchand weinte fast vor Erleichterung.


  »Danken Sie uns erst, wenn Sie Ihre Aufgabe ausgeführt haben«, sagte die Stimme. »Und noch eins: Wenn Ihnen je einfallen sollte, mit jemandem über dieses Gespräch zu reden oder über den Vorfall mit Ihrer Frau, werden wir es erfahren. Dann werden wir Sie beide töten.«


  Marchand legte auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte seiner Sekretärin, dass er länger arbeiten müsse. Sie könne aber zur üblichen Zeit nach Hause gehen.


  


  


  In Moskau waren Carvers Fortschritte bei seiner Genesung nicht unbekannt, ebenso wenig die möglichen Konsequenzen. Die stellvertretende Direktorin Olga Schukowskaja hatte ihrem Personal klargemacht, dass sie die Angelegenheit sofort erledigt haben wollte. Die Ausführung ihrer Befehle war im Gange.
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  Carver wurde wach und stellte überrascht fest, dass nicht schon die halbe Nacht um war, wie er gemeint hatte. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 23.35 an – er hatte nicht mal eine Stunde geschlafen. Er rieb sich die Augen und runzelte die Stirn. Irgendwas stimmte nicht, irgendwas war verkehrt, aber er kam nicht drauf, was es war.


  Dann wurde es ihm klar. Er konnte den Fernseher nicht hören. Die Nachtschwester, die diese Woche Dienst hatte, war eine junge Schwester namens Sandrine, und sie hatte im Personalraum immer eine Late-Night-Show laufen, wenn sie dachte, dass die Patienten schliefen. Warum war das heute anders?


  Carver stieg aus dem Bett und tappte im Dunkeln durch sein Zimmer zur Tür. Er öffnete sie einen Spaltbreit und horchte auf ungewöhnliche Geräusche. Er glaubte am Ende des Ganges Schritte zu hören. Sehr langsam zog er die Tür ein Stückchen weiter auf, gerade so viel, dass er einen Blick hinauswerfen konnte. Er sah einen Mann, der sich über den Schreibtisch der Nachtschwester beugte und den Finger über das oberste Blatt eines Klemmbretts wandern ließ. Er las die Zimmerliste mit den Namen der Patienten.


  Vielleicht meinte der Mann einen anderen, aber Carver wollte kein Risiko eingehen. Er schloss die Tür und sah sich im Zimmer um. Innerhalb weniger Sekunden traf er seine Entscheidung. Dann ging er ins Bad, schaltete das Licht ein und drehte den Wasserhahn so weit auf, dass es sich anhörte, als ob ein Mann pinkelte. Er ging wieder hinaus, ließ aber das Licht brennen und die Tür halb offen, bevor er sich zwischen Bad und Flur mit dem Rücken an die Wand stellte.


  Die Schritte kamen den Gang entlang. Die Gummisohlen des Mannes quietschten auf dem PVC-Boden. Vor Carvers Zimmer machten sie Halt, und die Türklinke bewegte sich. Die Tür wurde aufgedrückt. Sie war jetzt genau zwischen Carver und dem Fremden, sodass einer den anderen nicht sehen konnten.


  Am Haken an der Innenseite hing sein Morgenmantel. Vorsichtig zog Carver den Gürtel aus den Schlaufen und legte ihn zu einer Schlinge. Er wusste, er hatte nur geringe Kraftreserven und wenig Ausdauer. Egal, was er tat, er musste es schnell tun.


  Der Fremde schloss die Tür hinter sich. Sein Blick war auf das Bad gerichtet. Carver bemerkte er nicht. Er hielt etwas in der rechten Hand, eine dünnes Rohr, das ein kleines Stück aus seiner Faust hervorragte. Beim ersten Hinsehen hielt Carver es für eine Taschenlampe, aber dann bewegte sich der Mann, und das Licht aus dem Bad fiel darauf. Der Mann hielt einen Injektionsstift, wie er von Diabetikern für die tägliche Dosis Insulin benutzt wurde.


  Jetzt war die Sache klar. Eine Überdosis Insulin löste bei einem schlafenden Patienten sofort einen hypoglykämischen Schock aus, das den Neuronen im Gehirn Glukose vorenthalten wurde. Wenn man nicht sofort etwas unternahm, starb der Patient, und wenn die Injektionsstelle nicht entdeckt wurde, gab es keinen Grund, eine Straftat zu vermuten. Insulin war eine der effektivsten Mordwaffen, die ein Krankenhaus zu bieten hatte.


  Carver hatte nicht die Absicht, das neueste Opfer zu werden. Er trat hinter den Eindringling, legte ihm die Schlinge um den Hals und zog zu.


  Der Mann reagierte sofort. Er griff mit der Linken an den Hals, um den Gürtel wegzuzerren, gleichzeitig stieß er mit dem Kopf nach hinten, um den Angreifer im Gesicht zu treffen.


  Carver sah die Bewegung voraus und wich zurück, wodurch sich sein Zug der Schlinge verstärkte. Doch jetzt hatte er ein anderes Problem, denn der Fremde fuhr mit dem rechten Arm nach hinten und stach mit dem Insulinstift nach ihm wie eine Giftschlange.


  Carver drehte sich zur Seite, um dem Stift auszuweichen. Dadurch änderte sich sein Gleichgewicht, und das verschaffte dem Gegner die Möglichkeit, ihn zurückzustoßen. Carver prallte gegen die Wand zum Nachbarzimmer. Das raubte ihm den Atem, doch er zwang sich, den Gürtel festzuhalten. Zehn bis fünfzehn Sekunden Druck auf die Halsschlagader reichten aus, um jemanden bewusstlos zu machen, aber fünfzehn Sekunden waren eine Ewigkeit, wenn zwei Männer um ihr Leben kämpften.


  Sie torkelten durch das Zimmer wie ein betrunkenes Tanzpaar, stießen gegen einen Stuhl, sodass er umfiel, gegen das Bett, gegen einen Beistelltisch, von dem ein Glas mit Wasser hinunterfiel, und immer wieder stach der Insulinstift nach Carver, suchte nach einer Stelle seines Körpers und nach dem richtigen Augenblick, um seine tödliche Ladung zu entleeren.


  Von den Patienten in den Nachbarzimmern wurden allmählich schlaftrunkene Beschwerden laut. Einer fing an, gegen die Wand zu klopfen, und rief nach der Schwester. Es würde nicht lange dauern, bis jemand käme, um zu sehen, was los war.


  Während die Sekunden verstrichen, wurde der Kampf zu einem Ausdauertest für Carvers geschwächte Muskeln und für das nach Sauerstoff verlangende Gehirn seines Gegners. Wer als Erster aufgab, würde sterben. Und dann hatte Carver Glück. Der Mörder schlug mit dem Handrücken gegen die eiserne Bettkante und ließ den Insulinstift fallen. Er versuchte alles, um sich danach zu bücken, doch das gab Carver Gelegenheit, sich fester hinzustellen und der Schlinge einen letzten Ruck zu geben.


  Er spürte, wie der Fremde das Bewusstsein verlor, und ließ ihn auf den Boden sinken, indem er den Gürtel durch die Hände gleiten ließ.


  Plötzlich hämmerte jemand an die Tür.


  Carver zog den Bewusstlosen ins Bad, dann öffnete er. Christoph, der cracksüchtige Sohn eines prominenten Bankers stand in Shorts und einem alten T-Shirt auf dem Korridor, seine sonst bleichen Gesichtszüge waren feuerrot vor Entrüstung.


  »Was machst du denn?«, jammerte er und gab sich keine Mühe, leise zu sein.


  Schon streckten andere den Kopf aus ihrer Tür.


  »Ist ja gut, tut mir leid«, sagte Carver und hielt beschwichtigend die Hände hoch, während er nach rechts und links sah.


  »Ich muss geschlafwandelt sein. Ich hatte wieder einen Albtraum, dann bin ich aufgewacht und lag mitten im Zimmer, und alles war umgeschmissen. Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Aber es tut mir ehrlich leid, dass ich euch alle geweckt habe, in Ordnung?«


  In gespielter Verwirrung blickte er von einem zum andern. »Hat jemand die Schwester gesehen? Ich könnte eine Tablette gebrauchen …«


  Die anderen zogen sich kopfschüttelnd in ihre Zimmer zurück wie Krabben in ihre Löcher und wollten ihre Ruhe haben. Als Carver sie nacheinander verschwinden sah, ging auch er in sein Zimmer zurück. Wo immer die Schwester hingegangen war, sie musste jeden Moment zurückkommen. Aus dem Bad hörte er ein Stöhnen. Sein Mörder kam zu sich.


  Carver spähte hastig umher, bis er den Insulinstift neben seinem Bett fand. Er hob ihn auf, ging ins Bad und setzte sich rittlings auf den Mann, drückte mit einer Hand dessen Kopf auf den Boden und stach ihm mit dem Injektionsgerät in die Halsschlagader. Als die Plastikkanüle die Haut durchdrang, drückte er auf den Knopf und sandte eine Dosis Insulin in den Blutkreislauf. Dann drückte er noch zweimal, nur um sicherzugehen, dass er dem Mann die höchstmögliche Dosis verabreicht hatte und das Gerät leer war. Der Mann gab ein leises Stöhnen von sich. Er lebte noch. Aber er eilte seinem Tod entgegen.


  Jetzt, wo der erste Kampf vorbei war und das Adrenalin wegsackte, fühlte sich Carver wie zerschlagen, aber er konnte es sich nicht leisten, nachzulassen. Er stellte den Nachttisch wieder auf und den Stuhl an seinen Platz. Irgendwo fand er noch die Kraft, den Bewusstlosen aus dem Bad zum Bett zu ziehen.


  Der Mann hatte einen schweren Mantel an. Carver zog die Arme aus den Ärmeln, dann hievte er ihn auf die Matratze und deckte ihn mit Laken und Überwurf zu, sodass nur noch der Kopf auf dem Kissen zu sehen war. Diese List würde aber nur funktionieren, wenn jemand nicht mehr als einen oberflächlichen Blick durch den Türspalt warf. Aber das mochte Carver die nötige Zeit verschaffen, um abzuhauen.


  Er zog Hemd, Hose und Schuhe an, darüber den Mantel des Sterbenden. In der Seitentasche steckten Autoschlüssel und ein Handy. In der Innentasche war die Brieftasche. Carver klappte sie auf. Er fand Geld, Kreditkarten und einen Ausweis auf den Namen Dr. Jean Du Cann, Facharzt für Psychiatrie. Damit war der Mörder am Pförtner vorbeigekommen. Er musste ihn auch an der Rezeption vorgezeigt haben, wenn er nicht einen Lieferanteneingang benutzt hatte. Diese Ausgänge waren durchweg verschlossen, stellten aber für einen Profi kein Hindernis dar. Sie würden auch Carver nicht daran hindern, hinauszugelangen.


  Er wollte gerade das Zimmer verlassen, als er wieder Schritte hörte. Sie hatten den energischeren Klang der Schwester. Sandrine war zurück. Die Geräusche, die sie machte, folgten einem bestimmten Muster: ein paar Schritte, dann eine Pause, wenn sie durch das Türfenster zu einem Patienten hineinsah, was sie routinemäßig tat, um zu sehen, ob alle wohlauf waren.


  Carver rollte sich unters Bett, als ihre Schritte näher kamen. Er hielt die Luft an, solange sie vor seiner Tür anhielt, und atmete erleichtert aus, als sie weiterging. Ein paar Minuten später hörte er eine letzte kurze Unterbrechung ihres Rundgangs, gefolgt von dem Ton des eingeschalteten Fernsehers. Er wartete ein Weilchen, um der Schwester Zeit zu lassen, sich eine Tasse Kaffee einzugießen, die Schuhe auszuziehen und es sich vor dem Kasten bequem zu machen.


  Die Zeit nutzte er, um die Habseligkeiten des Sterbenden durchzusehen. Carver behielt den Mantel, das Handy, die Autoschlüssel und das Bargeld. Die Brieftasche mit dem Personalausweis des Doktors legte er zusammen mit dem Insulinstift auf den Nachttisch. Das war eine Menge Material für die Polizei, wenn sie zu rekonstruieren versuchte, was passiert war – Material, das deutlich zeigte, dass das Opfer bei Weitem nicht unschuldig war. Schließlich schlüpfte Carver durch die Tür und entfernte sich vom Schwesternzimmer, indem er geduckt über den Korridor zur Fluchttreppe lief.


  Innerhalb einer Minute saß er hinter dem Steuer des fremden Wagens. Er schlug den Mantelkragen hoch, dann fuhr er auf die Schranke zu, winkte dankend dem Pförtner und trat, sobald sich die Schranke hinter ihm geschlossen hatte, das Gaspedal durch, um mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Genf zu fahren.


  


  


  Um Viertel nach zwölf betrat Clément Marchand mit erwartungsvollem Blick seine Wohnung. »Marianne? Chérie?«, rief er.


  Dann quoll Blut aus seiner Hemdbrust und bespritzte seine Stirn. Er starb genauso wie seine Frau.


  Der Mörder verließ die Wohnung ohne Hektik. Beim Wegfahren rief er seinen Boss an, erstattete Bericht und fragte nach neuen Instruktionen.


  32


  Carver blickte immer wieder in den Rückspiegel, ob ihn jemand verfolgte. Er wurde nervös, wenn dieselben Scheinwerfer länger als einen oder zwei Kilometer hinter ihm blieben. Wenn ein Wagen von der Hauptstraße abbog oder ihn ohne Zwischenfall überholte, ließ er erleichtert und dankbar die Schultern sinken, doch sobald ein anderer durch die Heckscheibe zu sehen war, wuchs seine Anspannung wieder.


  Er sagte sich, sei nicht albern. Er hatte fast immer allein gearbeitet. Warum sollte der Mann, der jetzt in seinem Bett lag, das nicht auch getan haben? Doch in seinem Kopf wuchs die Verfolgungsangst. Dabei fühlte er sich körperlich erschöpft. Er hatte vergessen, wie auslaugend so ein Kampf sein konnte. Er mochte nur ein paar Sekunden gedauert haben, aber ihm waren Angst und Anspannung vorausgegangen, und die intensive physische Anstrengung und das Gefühl der Erlösung, das sich einstellt, wenn man überlebt, hatten ihn entkräftet. Ihm taten alle Muskeln weh. Er war lethargisch und unkonzentriert. Er hatte den Stadtrand von Genf erreicht, als ihm ein anderer Gedanke kam: Wenn der Wagen nun mit einem Spürsender ausgestattet war?


  Er verfluchte seine Nachlässigkeit. Eigentlich hätte er ein fremdes Fahrzeug automatisch nach Sendern oder Sprengsätzen absuchen müssen. Doch das war ihm erst eingefallen, als es längst zu spät war. Kein Wunder, dass er nicht verfolgt wurde. Das war gar nicht nötig. Sie wussten bereits, wo er war.


  Dann dachte er an das Handy seines Mörders, das er in der Manteltasche hatte. Solange es eingeschaltet war, konnte jemand mit Zugang zum lokalen Netz auch ihn damit orten. Er griff in den Mantel und schaltete es aus. Nach einem letzten Blick in den Rückspiegel fuhr er an den Straßenrand, stieg aus und sah sich um. Er war irgendwo in dem Band von Vororten und Dörfern, die sich nordöstlich der Stadt ausgebreitet hatten. Sie führten um das Nordufer des Sees herum bis nach Lausanne und weiter nach Montreux. Die Straße verlief parallel zu einer Eisenbahnlinie. Ein Stück weiter war das Schild eines Bahnhofs zu erkennen, kaum mehr als ein Haltepunkt mit Namen »Creux de Genthod«. Bei dem Namen klingelte es. Er war schon einmal dort gewesen.


  Er joggte entlang der Straße auf den Bahnhof zu und hatte den Eingang schon fast erreicht, als ihm auffiel, dass auf der gegenüberliegenden Seite unten am See ein Restaurant war. Er hatte Frauen zu trägen Mahlzeiten am Wasser ausgeführt. Manchmal hatte er einen Tag lang ein Boot gemietet und war dorthin gesegelt, um am Anleger bei der Terrasse festzumachen, wo im Sommer die Tische draußen standen. Er hatte noch lebhaft vor Augen, wie er damals hinüberschlenderte und blaue Sonnenschirme und gestreifte Markisen erblickte, wie die Frau, die er bei sich hatte, seinen Arm drückte, weil sie glücklich war, mit einem Boot zum Essen auszufahren. Dann erinnerte er sich wieder, wie es ihm manchmal dabei gegangen war: dass er an dem Vergnügen des anderen nicht teilhaben konnte, sondern sich wie abgeschnitten fühlte, während er im Geist den Tod verarbeitete, den er verursacht hatte oder den er für jemanden plante.


  Carver erwog, zu dem Restaurant hinunterzugehen und das Telefon zu benutzen. Mitternacht war vorbei, und sie würden sicher gleich schließen, aber er könnte sagen, er hätte eine Autopanne. Er wollte sich mit Larsson in Verbindung setzen. Er brauchte dringend einen Verbündeten. Doch dann sah er aus den Augenwinkeln etwas aufleuchten, die Scheinwerfer eines herannahenden Zuges. Wenn er rannte, konnte er ihn noch erwischen und damit in die Stadt fahren. Das würde keine fünfzehn Minuten dauern. Er könnte Larsson auch von dort anrufen.


  Im Zug fand er einen Sitzplatz am Ende eines Wagens, von wo er leicht jeden beobachten konnte, der neben ihm durch die Schiebetür oder den Gang zwischen den Sitzen entlangkam. Das musste der letzte Abendzug sein; es fuhren nicht viele Leute mit. Dennoch konnte er sich nicht entspannen. Er starrte die anderen Reisenden an und versuchte zu ergründen, wer eine Bedrohung darstellen mochte. Er befahl sich, damit aufzuhören. Sie würden denken, er wäre ein Spinner. Aber er tat es trotzdem. Es war Monate her, seit er zuletzt unterwegs gewesen war, umgeben von Fremden. Es war schwer, sich wieder hineinzufinden.


  Als er in Genf aus dem Zug stieg, starrte er die Leute an, die über den Bahnsteig gingen. Ein Jugendlicher, der sich mit seinen Kameraden herumtrieb, bemerkte seinen Blick.


  »Was glotzen Sie denn so?«, rief er.


  Einer seiner Freunde, der sich in der Gruppe stark fühlte, setzte noch eins drauf. »Sind Sie ’n Perverser oder so was?«


  »Bestimmt ’n Pädophiler«, meinte ein Dritter, und sie johlten im Chor: »Pädo! Pädo!«


  Carver wandte sich mit hochgezogenen Schultern ab. Bis er bei den öffentlichen Telefonen ankam, war er schweißgebadet vor Scham. Er rief Larsson an.


  »Wir müssen uns treffen. In meiner Wohnung, so schnell wie möglich.«


  »Warte«, sagte Larsson. »Von wo rufst du an? Wieso bist du nicht in der Klinik?«


  »Hatte da ein bisschen Ärger. Ich bin jetzt in der Stadt. Ich muss heute Nacht noch von hier weg. Aber da sind ein paar Dinge, die ich vorher erledigen muss.«


  »Was für welche?«


  »Nichts Dramatisches. Ich muss nach Aliks suchen. Hör zu, kannst du zur Wohnung kommen oder nicht?«


  »Schätze, schon.«


  »Super. Und bring deine Schlüssel mit. Du hast sie doch noch, oder?«


  »Ja. Aliks hat das Originalpaar, aber ich habe zwei nachgemachte.«


  »Bis gleich.«


  Carver nahm ein Taxi. Er sah die ganze Zeit aus dem Fenster, um sich wieder an den Anblick der Stadt zu gewöhnen. Er ließ sich ein paar Häuserblocks vorher absetzen und ging zunächst in die falsche Richtung, dann wandte er sich um und lief durch das Gassenlabyrinth im Herzen der Altstadt. Andauernd sah er über die Schulter, blickte in parkende Wagen, zuckte bei jeder unerwarteten Bewegung, bei jedem neuen Geräusch zusammen.


  Ein paar Häuser vor seinem Ziel blieb er einen Moment lang vor einem kleinen Café stehen, dessen Eingang ein paar Stufen unterhalb des Trottoirs lag. Es kam ihm vertraut vor, doch etwas hatte sich verändert. Es war das Schild über der Tür – er war sich sicher, es war ein anderes. Er versuchte, sich zu erinnern, was früher da gestanden hatte oder warum das Café eine Bedeutung für ihn hatte, aber diesmal stellte sich kein Bild ein. Er stand mit gerunzelter Stirn da und bemühte sich konzentriert um eine Erinnerung, die quälend nah und doch außer Reichweite war. Er fragte sich, was hier Schlimmes passiert sein musste, dass sich sein Verstand weigerte, es zu akzeptieren. Dann wandte er sich ab und verfluchte sich im Stillen, weil er so dagestanden hatte, stocksteif mitten im Freien, wo ihn jeder hätte erwischen können.


  


  


  Am anderen Ende der Stadt hielt der Mann, der Marianne Marchand und und ihren Gatten getötet hatte, ein Agent des russischen Inlandsgeheimdienstes FSB namens Piotr Korsakow, ein Taxi an. Er gab dem Fahrer eine detaillierte Wegbeschreibung zu seinem Ziel: zu dem Ort, wo Carver nach Ansicht seiner Vorgesetzten am wahrscheinlichsten hingehen würde. Seine nächste Zielperson war bereits unterwegs. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


  33


  Am Gull Lake in Minnesota, wo das letzte Tageslicht von dem eisengrauen Himmel verschwand, sodass die Bäume am anderen Ufer kaum noch auszumachen waren, wappnete sich Dr. Kathleen Dianne »Kady« Jones für ihre erste Begegnung mit einer echten Atombombe.


  Als Forschungsangestellte in der Atomanlage von Los Alamos in New Mexico war sie eine der Freiwilligen, die auf Abruf bereitstanden für eine Abteilung des Energieministeriums, bekannt als NEST. Die Abkürzung stand für Nuclear Emergency Search Team und beschrieb exakt die Aufgabe der Abteilung: mit dem schlimmsten Albtraum nationaler Sicherheit fertig zu werden – mit einem Verbrecher, der eine Atombombe an sich gebracht hatte.


  Seit man NEST 1975 ins Leben gerufen hatte, waren mehr als hundert Berichte über potenzielle Bedrohungen entstanden. Davon waren etwa dreißig Fälle untersucht worden. Alle hatten sich als Schwindel erwiesen. Selbst gebastelte Atombomben gaben großartigen Stoff für Filme ab. Ein Team von siebzehn Regierungswissenschaftlern versuchte sogar, so eine Bombe zu basteln, nur um zu sehen, ob es möglich war. Aber faktisch hatte es auf amerikanischem Boden noch keine nicht – genehmigte Atomwaffe gegeben.


  Bis jetzt.


  Im Krisenzentrum des Energieministeriums in Washington war ein Anruf vom FBI Minneapolis-Saint Paul eingegangen. Von dort wurde er weitergeleitet zur NEST-Zentrale auf der Nellis Air Force Base im Nordosten von Las Vegas. Innerhalb weniger Minuten war Kady zur Leiterin eines siebenköpfigen Teams bestimmt worden, und innerhalb einer Stunde waren sie vom Los Alamos County Airport nach Minneapolis gestartet.


  Das Ziel war ein Feriendomizil am Ufer des Gull Lake, eines beliebten Ausflugsortes der Städter, die sich nach frischer Luft sehnten, angeln und Spaß auf dem Wasser haben wollten. Das FBI hatte das Gebiet mit Unterstützung der örtlichen Polizei abgesperrt. Man hatte Scheinwerfer gebracht und vor der bescheidenen Holzhütte aufgestellt. Der verantwortliche FBI-Agent war Tom Mulvagh.


  »Also, was haben wir hier?«, fragte Kady, als ihr Team anfing, die Ausrüstung aus einem der beiden schwarzen Econoline Vans auszuladen, mit denen sie gekommen waren. Sie hielt sich eine behandschuhte Hand über die Brauen, damit ihr der Regen nicht in die Augen tropfte. Ihre kastanienbraunen Haare hatte sie sich unter eine hellrote Fleecemütze gestopft.


  »Der Besitzer hier, ein gewisser Heggarty, hat die Hütte vor vier Jahren gekauft«, sagte Mulvagh, das Gesicht halb im Schatten der Kapuze seines Parkas. »Jetzt wollte er sie umbauen und einen zusätzlichen Schlafraum schaffen. Die Innenabmessungen stimmten nicht mit den Außenmaßen überein. Ihm fehlten immer wieder anderthalb Meter. Dann stellte er fest, dass an der Rückwand der Hütte eine Zwischenwand eingezogen war, mit einem Hohlraum dahinter. Also riss er die ein, und da fand er einen großen braunen Lederkoffer – von der Art, wie man sie früher hatte, so beschrieb er ihn, kein modernes Ding. Er sah ihn sich näher an und stellte fest, dass ein Elektrokabel aus dem Koffer herausführte, bis zur Stromversorgung in der Wand.«


  Kady zog eine Grimasse. »Bitte sagen Sie mir, dass er den Koffer nicht geöffnet hat.«


  »Natürlich hat er ihn geöffnet, so sind die Leute. Er entdeckte ein Metallrohr, einen schwarzen Kasten mit einem roten Blinklicht und, wie er sich ausdrückte, die Schrift dieser verdammten Turbanköpfe.«


  Sie runzelte die Stirn. »Arabisch?«


  »Wohl nicht. Seiner Beschreibung nach muss es Kyrillisch sein.«


  »Aha, und hat er dann die Finger von dem Rohr und dem Kasten gelassen?«


  Der FBIler grinste. »Ja, er war so klug, Angst zu kriegen. Er rief die Polizei in Nisswa an, und die reichten ihn an das Sheriff-Büro in Brainerd im Crow Wing County weiter. Die haben uns angerufen, und so sind wir hier.«


  »Dann sollten wir uns die Sache mal ansehen.« Kady sah sich um. »Wir werden Schutzanzüge brauchen. Schätze, wir können uns in den Vans umziehen.«


  »Klar«, sagte Mulvagh, »aber machen Sie schnell. Das Herumstehen macht mich nervös, wenn ich daran denke, was da drin ist.«


  Sie klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, als wäre sie seine Beschützerin, obwohl Mulvagh zehn Jahre älter, einen halben Kopf größer und wahrscheinlich fünfzig Pfund schwerer war als sie.


  »Da passiert nichts, vertrauen Sie mir. Wenn das Ding wirklich eine sowjetische Bombe ist, hat sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen spezifischen Code, den man erst eingeben muss, um sie scharf zu machen. Ohne den passiert gar nichts. Ich schätze, sie ist da schon seit zehn Jahren, vermutlich sogar länger. Und wenn sie in dieser ganzen Zeit nicht hochgegangen ist, warum dann jetzt?«


  »Weil sie nicht gern gestört wird?«


  »Keine Sorge, ich werde äußerst höflich mit ihr umgehen.«
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  Larssons zerbeulter Volvo Kombi wartete bereits vor Carvers Haus, als dieser endlich eintraf. Der Norweger stieg aus und sah ihn von oben bis unten prüfend an, ob es sichtbare Zeichen von Ärger gab.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Gehen wir rein«, antwortete Carver. »Ich stehe nicht gern so ungeschützt auf der Straße.«


  Seine Stimme klang angestrengt, nervös.


  »Geht es dir einigermaßen, Mann?«, fragte Larsson. »Du klingst nicht so gut.«


  »Alles in Ordnung.«


  »Wie du meinst.«


  Carver eilte ins Haus und durch den Flur. Seine Wohnung lag in der obersten Etage. Larsson ließ ihn vorgehen und musterte ihn zweifelnd, dann folgte er ihm über die alte Holztreppe, die sich fünf Stockwerke hinaufwand und bei jedem Tritt knarrte. Als er oben ankam, war die Tür bereits offen. Carver stand im Wohnzimmer und blickte sprachlos nach allen Seiten auf das, was er sah – oder vielmehr nicht sah.


  »Wo sind meine Sachen?«, fragte er.


  Das Zimmer hatte keine Möbel mehr.


  »Wir haben sie verkauft«, sagte Larsson. »Das mussten wir.«


  Carver beruhigte sich einen Moment lang, während er die Tatsache verdaute. Dann formte sich ein Ausdruck des Erschreckens auf seinem Gesicht, und er rannte in die Küche.


  »Mensch, ihr habt doch nicht …«


  »Was haben wir nicht?« Larsson lief hinterher.


  »Schon gut.«


  Carver stand an der Kochinsel. Das Weinregal war leer. Der eingebaute Kühlschrank war entfernt worden. Übrig war nur das Gehäuse. Doch das schien Carver nicht sonderlich aufzuregen.


  »Ich dachte plötzlich, ihr habt vielleicht die Küchenschränke verkauft«, sagte er.


  Zum ersten Mal an diesem Abend grinste Larsson.


  »Wer würde den Schrott schon nehmen?«


  Jetzt war es Carver, der grinste, aber nur für einen Moment. Er bückte sich und griff in das Weinregal, ins dritte Fach der zweiten Reihe. Er verzog das Gesicht, während er blind tastete, dann kehrte sein Lächeln zurück. Er hatte gefunden, was er suchte.


  »Pass auf«, sagte er.


  Es gab einen sehr leisen Summton. Larsson beobachtete staunend, wie sich die Mitte der Granitarbeitsplatte von der Insel hob und in einer sanften Bewegung einen Metallrahmen zutage förderte, in den ein großer Werkzeugkasten aus Kunststoff eingepasst war, aufgeteilt in ein halbes Dutzend Schubladen verschiedener Höhe mit durchsichtigen Plastikfronten.


  »Unglaublich!«, hauchte Larsson.


  »Scheint, als wäre alles da«, meinte Carver und beruhigte sich.


  »Gut, in den obersten beiden Schubladen sollte normaler Kram sein …«


  Er zog sie auf und enthüllte eine dicke dunkelgraue Schaumstoffeinlage mit passenden Aussparungen, die eine Auswahl fleckenlos glänzender Schraubenschlüssel, Schraubenzieher, Sägen und Hämmer beherbergten. Die zweite enthielt kleine Elektrowerkzeuge und Lötkolben.


  »Es ist alles da«, sagte er. »In den nächsten beiden sind, glaube ich, Zubehörteile, Elektronikzeug und solche Sachen.«


  Larsson seufzte zufrieden, als er eine Reihe von Zündern, Sprengkapseln und Funkfernsteuerungen entdeckte.


  »Oh ja, ein paar dieser Schätzchen kenne ich noch. Freut mich, dass sie ein so nettes Zuhause bekommen haben.«


  »Gut, in der nächsten sollte …«


  Larsson schaute auf Plastiksprengstoff und Thermit.


  »Und in der letzten …«


  Carver zog die unterste Schublade mit der größten Tiefe auf. Sie enthielt eine kurzläufige Heckler & Koch MP5K mit Schalldämpfer und drei Magazinen sowie eine SIG Sauer P226 mit dem gleichen Zubehör. Larsson nickte fachmännisch. Beide Waffen gehörten zur Standardausrüstung der britischen Special Forces.


  »Da ist noch etwas anderes …«, sagte Carver.


  Er zog den Werkzeugkasten aus seinem Rahmen und stellte ihn vor sich auf den Boden. Dann ging er in die Hocke. Der Deckel war mehrere Zentimeter dick. Carver hob ihn an und öffnete darin ein weiteres Fach, das sich hinter einer Scharnierklappe verbarg. In dem Fach lag ein dicker, gefütterter brauner DIN-A3-Umschlag.


  »Wer hätte das geahnt«, sagte er.


  Er nahm den Umschlag heraus und schloss das Fach. Dann nahm er die SIG, den Schalldämpfer und zwei Magazine aus der untersten Schublade, verschloss den Werkzeugkasten, ließ ihn aber auf dem Boden stehen, und drückte auf den Knopf innerhalb des Weinregals, der das leere Gestell daraufhin wieder einfuhr. Carver legte Umschlag und Waffe auf die Arbeitsplatte.


  »Ist da Geld drin?«, fragte Larsson und deutete mit dem Kinn auf den Umschlag. Plötzlich war er nicht mehr so gut gelaunt.


  »Ja.«


  »Genug, um die Rechnungen zu bezahlen?«


  »Mehr als das.«


  »Und wann genau ist er dir wieder eingefallen?«


  Die Frage klang ein wenig bitter.


  »Vor ein paar Wochen, ziemlich bald nachdem ich wieder zu mir gekommen bin.«


  »Also hast du ihr Geld gar nicht gebraucht?«


  »Oh doch. Solange es kam, wusste ich, dass sie am Leben war.«


  Dagegen konnte Larsson nichts einwenden. Aber er hatte noch eine berechtigte Beschwerde vorzubringen.


  »Mir schuldest du auch etwas. Über zwanzigtausend Mäuse.«


  Carver nickte still. Er griff in den Umschlag und holte ein Dokument heraus, das mit eingravierten Ornamenten geschmückt war. Eine Inhaberobligation über fünfzigtausend Dollar, registriert auf eine panamaische Gesellschaft und von ihm auf der Rückseite unterschrieben. Sie war praktisch so gut wie Bargeld. Die gab er Larsson.


  »Danke, aber das ist viel zu viel«, meinte der Norweger.


  »Nein, nicht auf lange Sicht«, widersprach Carver trocken. »Aliks werde ich es auch zurückzahlen … aber vorher muss ich sie finden. Wir fangen dort an, wo sie zuletzt gesehen wurde. Ich weiß, dass sie in irgendeiner Bar gearbeitet hat. Weißt du, wo die ist?«


  »Der Bierkeller? Sicher, ich habe sie manchmal hingefahren.«


  »Schön, dann kannst du mich auch hinfahren. Ich brauche nur ein paar Minuten, bis ich fertig bin.«


  Carver nahm den Umschlag, die Pistole und die Munition und verließ die Küche. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer sah er das Bild von Lulworth Cove an der Wand, das Einzige seiner wertvollen Besitztümer, das nicht verkauft worden war. Er erinnerte sich, wie er sich mit Aliks darüber unterhalten hatte. Sie hatte sein altes T-Shirt angehabt und es sich frisch geduscht im Sessel bequem gemacht. Er wäre jetzt gern glücklich stehen geblieben und hätte die Augen geschlossen, um in den Gedanken an sie zu schwelgen, aber nicht heute Abend. Er durfte sich nicht aufhalten.


  Im Schlafzimmer öffnete er den Kleiderschrank. Sein Zeug hing noch da, zur Seite geschoben, um für Aliks’ jämmerlich kleine Kollektion von Kleidern Platz zu machen. Er nahm eine Jacke von ihr von der Stange und hielt sie sich ans Gesicht, um ihren Geruch in sich aufzunehmen, und schnupperte wie ein Hund, der auf eine Fährte gesetzt wird. Dann legte sich ein Schalter in seinem Kopf um, ein automatischer Reflex, der die emotionale, nachsichtige, ineffiziente Seite seines Bewusstseins ausschaltete und nur den kalten, klaren Verstand übrig ließ.


  Angst und Unsicherheit waren weg. Er spürte nicht mehr die schwere, Übelkeit erregende Furcht in der Magengrube, sondern ein starkes Gefühl von Vorwärtsdrang und Entschlossenheit.


  Er griff in das Fach über der Kleiderstange und zog eine lederne Reisetasche herunter. Dann reckte er den Arm noch weiter hinein und brachte ein Schulterholster und einen breiten Geldgürtel zum Vorschein. Es kostete ihn keine dreißig Sekunden, bis er zwei weiße T-Shirts und zwei Paar Socken und Unterhosen in die Tasche gepackt hatte, dazu eine Jeans und ein Oberteil aus leichtem Fleece, beides schwarz. Eine weitere Minute verging, in der er sich genau das Gleiche anzog, aber statt des Fleece-Oberteils einen anthrazitgrauen Pullover mit V-Ausschnitt. Dazu wählte er einfache schwarze Schnürschuhe mit dicken, leisen Sohlen.


  Schließlich schnallte er sich den Gürtel um. Aus dem Umschlag nahm er einen Packen Hundert-Dollar-Scheine und zwei weitere Inhaberobligationen, dann noch zwei Pässe, einen australischen und einen schweizerischen. Sie lauteten auf unterschiedliche Namen, trugen aber sein Foto. Ein paar Geldscheine steckte er in die Hosentasche, zusammen mit den Franken, die er seinem Mörder in der Klinik abgenommen hatte. Der Rest wanderte in seinen Gürtel. Dann verschloss er den Umschlag, der noch mehr als halb voll war, und packte ihn in die Reisetasche.


  Er streifte sich das Schulterholster über. Als die SIG darin steckte, fühlte es sich ganz vertraut an. Es saß perfekt, sowohl an ihm als auch an der Waffe. Im Schrank hing ein kurzer schwarzer Wollmantel. Den zog er als Letztes über. Er verbarg das Holster und beulte auch nicht aus. Die Zusatzmunition rutschte in die passenden Taschen. Der Mantel war elegant genug für ein Hotel oder Restaurant und dennoch sehr warm. Ein genau gleicher Mantel hing noch im Schrank, zusammen mit schwarzen Jeans und drei gleichen dunkelblauen Anzügen. Die Schubladen, aus denen er Unterwäsche und Pullover herausgenommen hatte, enthielten identische Kleidungsstücke. So war er also gewesen: methodisch und zweckmäßig. Er war bei dem geblieben, was sich einmal als praktisch herausgestellt hatte.


  In weiteren Schubladen lagen Uhren, Sonnenbrillen, Mobiltelefone, alle mit minimalen Abweichungen. Er nahm sich von allem ein Exemplar, ohne dass er Zeit mit der Auswahl zu vergeuden brauchte, dazu ein paar SIM-Karten. Dann bemerkte er eine gerahmte Fotografie neben dem Bett. Sie zeigte Aliks neben seinem Sessel im Aufenthaltsraum der Klinik. Sie hatte ein hoffnungsvolles Lächeln auf dem Gesicht. Er selbst war verwirrt. Er konnte sich nicht entsinnen, wann das Foto gemacht worden war. Er dachte nicht länger darüber nach, sondern entfernte es aus dem Rahmen, faltete es in der Mitte, sodass eine Hälfte nach hinten weggeknickt war, und schob es in die Innentasche des Mantels. Bei der Suche nach ihr mochte ein Foto nützlich sein.


  Larsson wartete mit dem Werkzeugkasten an der Wohnungstür. Als er Carver sah, sagte er: »He, du siehst aus wie ein Kerl, den ich früher mal kannte.«


  »Aha, und wie war der?«, fragte Carver.


  Larsson antwortete ausdruckslos: »Ein richtiger Scheißkerl.«
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  Dr. Geisel hatte ihn gewarnt, er sei noch weit davon entfernt, wieder gesund zu sein. Es könne jederzeit einen Rückfall geben. Zumindest habe er heftige Stimmungswechsel zu erwarten.


  Allmählich verstand er, was der Seelenklempner gemeint hatte. Die Autofahrt von seiner Wohnung zum Bierkeller dauerte keine fünf Minuten, doch sobald der Volvo sich in Bewegung gesetzt hatte, schwand das schöne Gefühl des Selbstvertrauens, und seine Unsicherheit kehrte zurück, sein Magen zog sich zusammen, die Schultermuskeln verhärteten sich. Carver atmete ein paar Mal langsam und tief durch und ließ den Kopf kreisen. Er reckte das Kinn vor und atmete gleichzeitig ein, dann senkte er es bis fast auf die Brust und atmete dabei aus.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Larsson auf dem Fahrersitz.


  »Ja. Ich versuche nur, mich zu entspannen, weißt du.«


  »Du solltest mir lieber erzählen, was in der Klinik passiert ist.«


  Carver seufzte tief und senkte mit geschlossenen Augen den Kopf. So blieb er einen Moment lang, das Gesicht zur Grimasse verzerrt, dann blickte er zu Larsson.


  »Jemand hat versucht, mich umzubringen.«


  »Und …?«


  »Und ein anderer wird wahrscheinlich in diesem Augenblick die Leiche entdecken, also halt die Klappe, fahr weiter und hilf mir, Aliks zu finden.«


  Abrupt hielt Larsson den Wagen an. Er blieb still sitzen, als Carver ihn anschnauzte: »Was soll das denn?«


  Ohne Warnung riss Larsson den rechten Arm hoch und packte Carver an der Kehle, dann drückte er ihn seitlich gegen die Wagentür.


  Behindert durch den Sicherheitsgurt und den engen Fußraum, hatte Carver Mühe, sich zu befreien.


  »Ich mag keine Leute, die grob zu mir sind.« Larsson klang, als gäbe es ein Missverständnis aufzuklären. »Also bleib schön ruhig, klar?«


  Er ließ los und zog den Arm langsam weg, ohne Carver aus den Augen zu lassen.


  »Na gut«, sagte Carver, »ich entschuldige mich. Ich will nur Aliks zurückhaben.«


  »Kann sein, aber das wirst du nicht jetzt tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du nicht in Form bist. Sieh dich doch an, ich konnte dich mit einer Hand festhalten. Deine Stimmung geht rauf und runter wie ein Jo-Jo. Du schaffst die Treppen zu deiner Wohnung nicht mehr, ohne außer Atem zu kommen. Es dauert noch Wochen, bis du wieder fit bist.«


  Carver senkte den Blick. Er stimmte Larsson stillschweigend zu.


  »Gut, vielleicht hast du recht … vielleicht. Aber ich kann nicht einfach rumsitzen und nichts tun. Wenn ich herausfinde, was sie getan hat, wo sie war, bevor sie verschwunden ist, das wäre wenigstens etwas. Schau, diese Kneipe wird gleich dichtmachen, und ich kann morgen nicht wieder herkommen, weil ich dann weg sein muss. Ich will nur reingehen, etwas trinken, ein paar Fragen stellen, nichts Besonderes. Vertrau mir, ich werde keinen Kampf provozieren.«


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte Larsson und ließ den Motor wieder an.
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  In der Hütte in Minnesota kam sich Kady Jones vor wie ein Forscher, der endlich ein geheimnisvolles Tier vor Augen hat, über das schon viel geschrieben, das aber noch nie gesehen worden ist. Für eine Wissenschaftlerin von Los Alamos war diese Kofferbombe ein ebenso mächtiger Mythos wie Bigfoot oder der Riesenkrake und genauso faszinierend.


  In ihrem aufblasbaren Plastikanzug, der sie aussehen ließ wie die Kreuzung aus einem Menschen und einer Hüpfburg, stieg sie die Holzstufen hinauf. Sie war voller Vorfreude und nervöser Anspannung. Entgegen ihrer zuversichtlichen Behauptung vor Tom Mulvagh war ihr nur allzu klar, was alles schiefgehen konnte. Wenn das Ding echt war, konnte es mit einer Falle versehen sein. Und selbst wenn nicht, lag eine Detonation durchaus im Bereich des Möglichen. Die Wahrscheinlichkeit war zwar unendlich gering, doch sie existierte. Darum war die Vorgehensweise klar: angucken, aber nicht anfassen. Und so weit wie möglich Abstand halten von dem Ding.


  Sie steckte den Kopf durch die Tür. Die Hütte wurde von einer einzelnen nackten Glühbirne erhellt, deren hartes Licht auf den Koffer fiel. Er lag an der Wand, weit offen, und er lockte sie, zu ihm zu kommen und einen genaueren Blick hineinzuwerfen. Sie stieg, den Luftschlauch hinter sich herziehend, auf die oberste Stufe. Dann drehte sie sich um und griff nach der Videokamera, die ihr von einem Teamkollegen angereicht wurde. Ein Stativ folgte, und ein helloranger Metallkasten mit einem schwarzen Griff, der zwei Drittel der Kastenlänge einnahm. Von dem Kasten ging ein Kabel durch die Tür nach draußen.


  Sie befestigte die Kamera auf dem Stativ, schaltete sie ein und richtete sie auf den Koffer. »Habt ihr das Bild?«, fragte sie in das Mikrofon in ihrem Anzughelm.


  Henry Wong, ihr Stellvertreter, saß in einem der Vans vor einem Gestell mit elektronischen Geräten, Skalen und Bildschirmen.


  »Ja, und für mich sieht die ganz echt aus.«


  »Es gibt nur ein Mittel, das herauszufinden«, sagte Kady.


  Sie ließ die Kamera los und nahm den orangen Kasten zur Hand. An einem Ende hatte er eine Zifferntastatur und ein kleines Flüssigkristalldisplay. Der Kasten war ein tragbares Gamma-Spektrometer, mit dem die Strahlung eines Gegenstandes bestimmt und gemessen werden konnte.


  Die verschiedenen atomaren Stoffe, die für Bomben verwendet werden können, zerfallen unterschiedlich schnell und geben bestimmte Strahlenmengen ab. Einige, wie zum Beispiel Plutonium, geben so viel Strahlung ab, dass sie über große Entfernung messbar ist. Andere werden nur auf sehr kurze Distanz angezeigt. Kady, die neben der Kamera stand, bekam keine Anzeige auf dem Spektrometer. Damit hatten sich die meisten Vermutungen erledigt, aber nicht alle. Dieser Koffer konnte eine Attrappe enthalten – der nächste falsche Alarm – oder waffenfähiges Uran. Kady hatte keine Wahl. Wenn sie es wissen wollte, würde sie sich gefährlich nah heranwagen müssen.


  Sie traute sich kaum zu atmen, als sie auf den Koffer zuschlich, und erschrak bei jedem Knarren der Dielen. Als kleines Mädchen hatte sie sich gern an ihren Vater angeschlichen und mit klopfendem Herzen noch einen letzten Schritt gewagt, bevor er herumfuhr und sie sich schnappte. Jetzt war die Bombe an seiner Stelle, und eine falsche Bewegung konnte sie auslösen. Kady schwitzte in ihrer Kunststoffblase, und sie konnte die Tropfen nicht wegwischen, die ihr über die Stirn liefen.


  Ihr Puls raste, ihr Atem ging kurz und flach. Das Spektrometer zitterte in ihrer Hand. In diesem Zustand konnte sie leicht über eine lockere Bodendiele stolpern oder den Kasten fallen lassen. Wenn sie gegen den Koffer stieß und der mit einer Sprengfalle versehen war … Sie dachte lieber nicht weiter. Sie musste sich beruhigen, das war ihr klar. Sie hielt inne, die Augen halb geschlossen, die Arme locker, und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, damit sich ihr Herzschlag verlangsamte. Allmählich ließ das laute Pochen in ihren Ohren nach und nahm einen normaleren Rhythmus an.


  Als sie den Koffer erreichte, sprach sie wieder mit Wong.


  »Also gut, da wären wir.«


  »Sei vorsichtig, Kady.«


  »Meinst du das ernst?«


  Sie trat an das offene Gepäckstück heran, das etwa fünfzig Zentimeter lang und an den Ecken verstärkt war. Der Inhalt ruhte in dickem Styropor. Das Hauptstück war ein Metallrohr, das fast über die ganze Länge des Koffers reichte. Ein Ende war dicker als das andere, als wäre es durch einen zusätzlichen Metallring verstärkt. Aus dem anderen Ende ragte ein Draht hervor und führte zu einem schwarzen Regler mit einer Reihe von Schaltern, zu einer Zifferntastatur und zu einem digitalen Zeitmesser. Darauf zeigten sich jedoch keine Ziffern, es lief also kein dramatischer Countdown, da waren nur die Schalter mit russischer Beschriftung. Eine kleine rote Lampe leuchtete, um anzuzeigen, dass das Gerät über das Kabel mit Strom versorgt war.


  Kady richtete das Spektrometer darauf. Auf der Anzeige erschienen Zahlen und Buchstaben, desgleichen per Kabel auf Wongs Bildschirm. Kady bekam einen leisen, ehrfurchtsvollen Pfiff ins Ohr.


  »Waffenfähiges Uran 235. Du hast soeben eine echte Kofferbombe gefunden, Kady. Mann, das ist stark.«


  Sie lächelte, die Spannung war für einen Augenblick gebrochen. »So würde ich es nicht nennen. Mir scheint, Lebed hat die Wahrheit gesagt. Die Sowjets haben also wirklich in der ganzen westlichen Welt tragbare Atomwaffen versteckt. Aber wenn das hier eine ist, wo sind dann die übrigen?«


  »Nicht unser Problem«, meinte Wong, »und wir können nichts machen, bevor diese nicht entschärft ist. Warum kommst du nicht wieder her, und wir überprüfen diese Werte?«


  »Sicher. Aber erst wenn ich das Ding von Nahem aufgenommen habe. Damit wir genau darlegen können, womit wir es hier zu tun haben.«


  Sie ging zur Kamera zurück, genauso behutsam wie vorher, obwohl sie sich ein wenig sicherer fühlte, nachdem sie das Ding aus der Nähe gesehen und überlebt hatte. Jetzt, wo sie wusste, was in dem Koffer war, meinte sie die Situation wieder besser im Griff zu haben. Während sie die Kamera vom Stativ abschraubte und zu dem Koffer hintrug, sagte sie sich, dass sie schon an gefährlicheren Sprengköpfen gearbeitet hatte, sowohl an russischen wie an amerikanischen, und nie war ihr etwas passiert. Warum sollte es jetzt anders sein?


  Den losen Nagel, der aus dem Holzboden ragte, bemerkte sie erst, als sie mit dem Stiefel daran hängen blieb. In den Händen hielt sie die Kamera, darum hatte sie keinen Arm frei, um das Gleichgewicht zu halten oder sich beim Stolpern abzufangen …


  »Kady!«, schrie Wong, als sie auf den offenen Koffer stürzte und sich dabei in ihrem Luftschlauch verfing. Die Kontrolllampe fing an zu blinken, und die Bombe gab hastige schrille Töne von sich.


  Wie zur Warnung.


  Eine aktivierte Sprengladung.


  Die Anspannung, die sie befallen hatte, seit sie in die Hütte gekommen war, zerstob in einem Augenblick Übelkeit erregender, schweißtreibender, nackter Angst. Die schien ihre Sicht zu trüben, und sie ruderte mit Armen und Beinen, um hastig wegzukriechen, als ob sie das retten könnte.


  In ihrem Helm hörte sie Wongs Stimme: »Oh, Scheiße …«


  Das Piepen hörte auf.


  Niemand sagte etwas.


  Sie lag stocksteif da, rührte sich keinen Zentimeter und traute sich in der Totenstille der Hütte nicht einmal, zu atmen.


  Irgendwo aus dem Koffer kam das Geräusch einer schwachen Detonation, kaum lauter als ein Knallbonbon. Dann war es wieder still.


  Kady rappelte sich hoch und versuchte, Luft zu holen. Ihr fiel der Elektrostecker am Ende des Kabels auf. Der war bei ihrem Sturz auf den Koffer aus der Wand gerissen worden. Das Blinken und Piepen war bloß eine Warnung an den Bombenleger, dass die Stromzufuhr abgeschnitten war. Es gab keine Sprengfalle.


  Doch überall auf der ganzen Erde verstreut lagen solche sowjetischen Kofferatombomben in ihren Verstecken, und weder Kady noch sonst jemand in Amerika hatte eine Ahnung, wo.
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  Das Personal des Bierkellers war nicht allzu scharf darauf, Carver und Larsson noch hereinzulassen. Eine Kellnerin wollte ihnen klarmachen, dass sie gleich schließen würden. Carver zog einen Hunderter heraus.


  »Wir bleiben nur ein paar Minuten«, sagte er.


  Die Kellnerin nahm den Geldschein und deutete mit einem Nicken auf die leeren Tische. »Setzen Sie sich.«


  Sie bestellten zwei Gläser Weißbier, echtes deutsches Bier im Herzen der französischen Schweiz. Carver blickte sich um. Nur ein Gast war noch da, ein höflich wirkender Mann Ende dreißig, Anfang vierzig, der an einem Ecktisch saß und ein Glas Whiskey trank. Er hatte schütteres Haar und trug einen grauen Anzug von der Stange, ein einsamer Vertreter an einem einsamen Abend.


  Carver richtete seine Aufmerksamkeit auf das falsche bayerische Dekor und die zwei kostümierten Kellnerinnen mit ihren Perücken, die am Ende ihrer langen Schicht müde und gereizt waren. Der Gedanke, dass Aliks jede Nacht bis in die frühen Morgenstunden in diesem Schuppen gearbeitet hatte, beschämte ihn. Dabei war sie jeden Morgen in die Klinik gekommen – sie musste gerädert gewesen sein. Vielleicht war sie deshalb weggeblieben. Sie hatte sich mal richtig ausschlafen müssen.


  Er trank sein Glas leer und ging an die Theke.


  »Was kosten die zwei Bier?«


  »Zehn Franken«, sagte der Mann hinterm Tresen.


  Carver bezahlte mit einem Fünfziger und sagte ihm, er solle das Wechselgeld behalten.


  Der Mann bedankte sich, dann sah er Carver mit hochgezogenen Brauen und gespitzten Lippen an, als wollte er sagen: Das muss einen Haken haben.


  Carver sah den Blick. »Sie haben recht«, meinte er und wechselte automatisch ins Französische. »Ich will etwas dafür.«


  Er schob das Foto von Aliks über die Theke.


  »Kennen Sie diese Frau? Sie heißt Aleksandra Petrowa. Sie hat mal hier gearbeitet.«


  Der Mann schwieg.


  »Hören Sie«, sagte Carver. »Ich bin kein Bulle, ich bin ein Freund von ihr. Sie ist verschwunden, und ich versuche herauszufinden, was ihr passiert ist, mehr nicht.«


  Schließlich machte der Barmann den Mund auf. »Sie sind Engländer?«


  »Hm.«


  »Zuletzt im Krankenhaus gewesen?«


  Carver klappte das Foto auseinander und zeigte ihm die andere Hälfte.


  »Okay«, sagte der Mann, »ich habe von Ihnen gehört. Aber ich weiß nicht, wo Aliks hin ist. Einen Abend war sie noch hier, am nächsten … pff!« Er zuckte die Achseln und hob beide Hände, um seine Verblüffung zu unterstreichen, dann holte er einen Lappen hervor und fing an, die Theke vor Carver abzuwischen. »Aber vielleicht kann Trudi Ihnen helfen. Sie war mit Aliks befreundet.«


  Er zeigte auf die Kellnerin, von der Carver an der Tür abgefangen worden war. »He, Trudi! Er will dir einen Drink spendieren.«


  Die Kellnerin musterte Carver demonstrativ von oben bis unten.


  »Bekomme ich noch mal hundert Dollar?«, fragte sie und schlenderte näher.


  Der Gast an dem Ecktisch, den die Unterhaltung aufmerksam gemacht hatte, sah ihr bis zur Theke hinterher. Carver beobachtete das. Einen Moment lang glaubte er, etwas in den Augen dieses Mannes zu sehen, einen Blick gespannter Konzentration, eine professionelle Neugier. Aber dann stand Trudi neben ihm, gut gelaunt, vollbusig, das Oberteil extra eng geschnürt, um das Dekolleté noch praller aussehen zu lassen – die klassische Bardame –, und der Gedanke verschwand »Und bestellen Sie mir diesen Drink?«, sagte sie.


  »Sicher«, sagte Carver, »was möchten Sie?«


  »Einen doppelten Wodka mit Tonic.«


  »Kein Problem. Haben Sie gehört … Pierre?«


  »Brauchte ich nicht. Ich weiß, was sie trinkt.«


  Der Drink kam. Trudi trank das Glas in einem Zug halb leer und seufzte zufrieden. »Das habe ich gebraucht. Also, was kann ich für Sie tun?«


  »Es geht um Aliks. Ich versuche sie zu finden.«


  Trudi sah ihn einen Moment lang an, dann trat ein gerissenes Lächeln auf ihr Gesicht. »Sie also sind der geheimnisvolle Freund, hm? Sie hat ein paar Mal von Ihnen gesprochen, aber nicht viel. Es regte sie auf, wenn man zu viel wissen wollte. Ich dachte, Sie lägen im Krankenhaus.«


  »Habe ich auch. Aber jetzt nicht mehr. Was ist mit Aliks passiert?«


  »Das weiß ich nicht. Sie … tja, sie ist einfach verschwunden.«


  »Wann? Das letzte Mal, als sie mich besucht hat, war Mitte Februar.«


  Trudi überlegte kurz. »Ja, das kommt ungefähr hin. An dem Abend vor unserer großen Valentinsparty ist sie abgehauen. Ich war sauer auf sie, weil wir für sie einspringen mussten. Ich habe nicht geglaubt, dass sie nicht mehr zurückkommt.«


  »Hatte sie irgendwelche Sorgen?«


  »Klar«, sagte Trudi, »dass sie die Krankenhausrechnungen nicht mehr bezahlen kann. Sie liebt sie wirklich.«


  »Erzählen Sie mir von den Rechnungen. Was hat sie darüber gesagt?«


  »Nur dass sie nicht weiß, wo sie zwanzigtausend Franken hernehmen soll. Das lag ihr wirklich auf der Seele.«


  »Und Sie haben sie zum letzten Mal an dem Abend gesehen, wo sie einfach gegangen ist. Wissen Sie noch, was da vorgefallen ist?«


  Trudi trank einen Schluck. »Okay, ich weiß es noch. Ich hatte schon ein paar Stunden gearbeitet, als Aliks kam, und ich wartete darauf, dass sie anfing, damit ich eine Pause machen konnte. Ich sah sie aus dem Umkleideraum kommen, da drüben …« Trudi zeigte auf eine Tür unweit der Theke. Daran hing ein Schild, das Gästen den Eintritt verbot.


  »Was passierte dann?«, fragte Carver. »Wie wirkte Aliks auf Sie?«


  Trudi spitzte nachdenklich die Lippen. »Weiß nicht, normal, nehme ich an – zuerst jedenfalls. Aber dann blieb sie plötzlich stocksteif stehen, mitten im Gang. Sie starrte zu einem Tisch hinüber, als würde sie ein Gespenst sehen, wissen Sie. Dann drehte sie sich um und ging ziemlich schnell zurück in den Umkleideraum. Ich fand das merkwürdig, hatte aber keine Zeit, mir Gedanken zu machen, ich musste ja die Gäste bedienen. Es gab ein Problem, weil zwei aufstanden und rausgingen, ohne zu bezahlen, und Pierre machte mir die Hölle heiß, weil sie mir durch die Lappen gegangen waren, aber schließlich kam alles in Ordnung, weil eine Frau deren Deckel bezahlte. Komisch, nicht?«


  »Ja, kann sein«, antwortete Carver ungeduldig. »Aber konzentrieren Sie sich auf Aliks. Wann wussten Sie, dass sie das Haus verlassen hatte?«


  »Ungefähr zehn Minuten später. Sie war nicht wieder reingekommen, und ich hatte meine Pause nicht gehabt, und ich dachte, was für eine egoistische Kuh, also wollte ich sie holen gehen. Als ich in den Umkleideraum kam, war sie nicht da, und ihre Tasche und der Mantel auch nicht. Und das war das letzte Mal, das ich sie gesehen habe.«


  »Erinnern Sie sich noch einmal. Aliks kam aus dieser Tür. Sie sah etwas. Was hat sie gesehen?«


  Trudi überlegte. Dann stand sie auf und sagte: »Kommen Sie mit.«


  Sie ging mit Carver durch den Schankraum zu der besagten Tür. Hinter ihnen war der Mann in dem billigen Anzug an die Theke getreten und beglich bei Pierre seine Rechnung. Ab und zu schaute er zu Trudi hinüber, um ihre Bewegungen zu verfolgen.


  »So«, sagte sie. »Hier stand sie und guckte … in diese Richtung.«


  Sie zeigte quer durch den Raum. Genau in dieser Richtung stand ein einzelner kleiner Tisch.


  »Wer saß da?«, fragte Carver.


  Trudi blies durch die Lippen. »Oh, Monsieur, das ist Wochen her, wie soll ich mich an einen einzelnen Gast erinnern?«


  »Fangen Sie mit dem Einfachsten an: War es ein Mann oder eine Frau?«


  »Keine Ahnung!«


  Carver fühlte, wie Enttäuschung in ihm hochstieg. Er war kurz davor, die Geduld zu verlieren, und das würde zu überhaupt nichts führen. Sowohl um Trudi als auch um sich selbst zu beruhigen, sprach er so sanft wie möglich und umgarnte sie wie ein Hypnotiseur auf der Bühne.


  »Lassen Sie sich Zeit. Schließen Sie die Augen, entspannen Sie sich und versuchen Sie, sich zu dem Abend zurückzuversetzen. Da sitzt jemand an diesem Tisch. Erzählen sie mir davon …«


  Trudi tat, was er verlangte. Sie hatte die Augen gerade erst ein paar Sekunden lang geschlossen, als ihr Gesicht lebendig wurde. »Natürlich!«, rief sie. »Jetzt weiß ich es wieder. Da saß die Frau, die für die beiden Männer bezahlt hat, von denen ich erzählt habe, die einfach gegangen sind, ohne zu bezahlen.«


  »Das ist großartig«, sagte Carver. »Gut gemacht. Und diese Frau, wie sah sie aus?«


  »Also, sie hatte sehr dunkle Haare, Kurzhaarfrisur, einen Bubikopf.« Trudi deutete mit den Händen die Umrisse an.


  »Wie alt war sie?«


  »Oh, ziemlich alt, um die fünfzig. Aber ziemlich schick … für eine Russin jedenfalls.«


  »Moment mal – sie war Russin?«


  »Ich glaube, ja. Ihr Akzent, er war ein bisschen wie der von Aliks, und die ist doch Russin, oder?«


  Carver nickte geistesabwesend und achtete nicht mehr auf die Kellnerin. Er war nur noch damit beschäftigt, eine Erklärung für die Russen zu finden: die Frau und die zwei Männer. Wer waren sie? Was hatten sie von Aliks gewollt? Er hatte das starke Gefühl, dass er die Antwort kannte. Er hatte die Information, die er brauchte, um das Rätsel zu lösen, er musste sich das Ganze nur ins Gedächtnis zurückrufen. Er würde wie Trudi die Augen schließen, sich entspannen und überlegen müssen. Nur im Augenblick konnte er das nicht.


  »Ist das alles?« Trudi klang enttäuscht, weil das, was sie herausbekommen hatte, nicht mehr Begeisterung hervorrief.


  »Ja«, antwortete Carver. »Danke. Sie waren großartig. Aber jetzt sollten Sie lieber weiter aufräumen.«


  Die andere Kellnerin stellte die Stühle auf die Tische, und zwar betont laut, damit alle wussten, dass ihr niemand half. Larsson war aufgestanden und wartete neben der Kneipentür auf Carver. Der Mann hinter der Theke gab sich Mühe, den einsamen Trinker abzuwimmeln, der versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »Sie müssen jetzt gehen, mein Freund«, hörte Carver ihn sagen.


  Carver nickte ihm zu und bedachte Trudi mit einer knappen Abschiedsgeste, während er sich zum Gehen wandte.


  Sie rief ihm hinterher: »Wenn Sie Aliks finden, bestellen Sie ihr liebe Grüße.« Er rang sich ein Lächeln ab, um ihr zu zeigen, dass er sie gehört hatte.


  Er war wieder nervös, wie schon während der Zugfahrt. Es lag an dem Kneipenbesucher, der sich in diesem Augenblick von der Theke abwandte, um ihnen nach draußen zu folgen. Sein Blick gefiel ihm nicht. Seit Carver den Bierkeller betreten hatte, fühlte er sich von diesem Mann beobachtet und belauscht. Er wurde überwacht, dessen war er sich sicher. Er würde etwas unternehmen müssen, bevor es zu spät war.


  Als er durch die Tür auf die Straße trat, blieb er stehen und wartete auf das Geräusch der sich erneut öffnenden Tür. Er hörte die Schritte des Mannes in dem Anzug. Dann drehte er sich auf Zehenspitzen um, machte einen schnellen, energischen Schritt auf ihn zu und schlug ihm ohne Warnung die Faust ins Gesicht.


  Er traf ihn genau auf dem Nasenrücken, der durch den Hieb sofort brach.


  Der Mann stieß einen dumpfen Schmerzensschrei aus, hielt sich die Hand vors Gesicht und taumelte rückwärts durch die Tür. Carver ging hinterher, packte ihn am Kragen und warf ihn zu Boden. »Was glotzen Sie mich an?«, blaffte er.


  Der Mann riss die Augen auf. Es hatte ihn völlig unvorbereitet erwischt. Er hatte Schmerzen, er hatte Angst, und er war verwirrt.


  »Warum haben Sie mich geschlagen?« Er klang so wehleidig wie ein Kind, das gehänselt wird. »Was habe ich Ihnen getan?«


  Carver konnte darauf nichts antworten. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte einen unbeteiligten Mann angegriffen, nur weil er sich verfolgt glaubte. Er blickte auf und sah Pierre, der durch den Schankraum hergelaufen kam. Die Kellnerinnen hatten die Szene erschrocken verfolgt.


  Pierre blieb neben dem Verletzten stehen, unsicher, was er jetzt tun sollte. Er drehte den Kopf zu den Frauen und sagte: »Ruft die Polizei.« Dann griff er in die Hosentasche und zog ein Schnappmesser hervor. Er drückte auf den Knopf, und die Klinge sprang heraus. Er sah Carver an. »Ich kann damit umgehen«, sagte er.


  Der Mann am Boden stöhnte vor Schmerzen. Das Blut lief ihm durch die Finger und tropfte auf seinen Anzug.


  Wieder öffnete sich die Tür. Larsson kam herein, schnappte sich Carver und zerrte ihn aus der Kneipe heraus.


  »Los, weg hier!«, schrie er. Carvers Beine setzten sich in Bewegung, seine Füße scharrten über den Boden, bis sie Halt bekamen, dann rannte er hinter Larsson her.


  Der Barmann zögerte und überlegte, ob er die Flüchtenden verfolgen oder sich um das Opfer kümmern sollte. Schließlich blieb er bei dem Verletzten, der kraftlos und verwirrt versuchte, vom Boden hochzukommen. Er ließ sich von der Tür weg und durch einen Bogengang in ein kleines Büro führen.


  »Warten Sie hier«, sagte Pierre und drückte ihn auf einen Stuhl.


  Der Mann stöhnte. Er hatte nicht vor, wegzulaufen.


  Kurz darauf ging die Tür auf und Trudi kam herein. »Sie Ärmster«, sagte sie.


  Er zuckte zusammen, als sie ihm mit einem Wattebausch Jod aufs Gesicht tupfte, und er schnappte nach Luft, sobald sie an die gebrochene Nase kam.


  »Sehen Sie nur, was der Mistkerl mit Ihnen gemacht hat«, sagte sie. »Wenn das so ist, wundert es mich nicht, dass Aliks weggelaufen ist.« Mit dem tropfenden Wattebausch in der hand hielt sie plötzlich inne, als ihr klar wurde, was sie getan hatte. »Du lieber Himmel. Und ich habe ihm geholfen, sie zu finden! Ich hoffe nur, die Polizei –«


  Der Mann fasste sie überraschend kräftig am Arm. »Keine Polizei«, stöhnte er. »Das will ich nicht. Keine Zeit. Bin zu beschäftigt.«


  »Aber, Monsieur«, flehte Trudi, »wir müssen doch … Ich meine, sie ist doch schon unterwegs.«


  »Nein!«, rief der Mann so heftig, dass ihm das Blut vom Mund wegspritzte.


  Er stand auf, stieß Trudi zur Seite und rannte taumelnd aus dem Büro und durch den Bierkeller auf die Straße.


  »Mein Gott, was für ein Abend«, murmelte Trudi, zog sich die Perücke vom Kopf und ging in den Umkleideraum.
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  Im Volvo dachte Carver fieberhaft nach. Welche Verbindung gab es zwischen Aliks und dieser Frau? »Die Kellnerin hat gesagt, sie war eine Russin, ungefähr fünfzig. Ich bin sicher, ich weiß, wer sie ist. Ich komme nur nicht drauf …«


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Larsson. »Aliks und ich haben viel miteinander geredet, während du krank warst. Sie hat mir einiges von ihrer Vergangenheit erzählt und was zwischen euch beiden gewesen ist …« Er schwieg einen Moment lang. »Auch, was in der Nacht in Gstaad passiert ist.«


  »Und?«


  »Die Frau im Bierkeller, ich weiß ihren Namen nicht, zumindest nicht den Vornamen, aber ich glaube, ich weiß, wer sie ist: die Frau, die Aliks entdeckt hat, als sie noch ein Kind war, und die sie ausgebildet hat zu einer … äh …« Larsson wand sich verlegen.


  »Ja, ich weiß, wozu sie ausgebildet wurde«, sagte Carver.


  »Genau.« Larsson klang erleichtert. »Und der Mann dieser Frau war auch KGB-Offizier. Er leitete Aliks’ Operationen, und nachdem das alles vorbei war, wurde Aliks … Na ja, es tut mir leid, Mann … Sie wurde seine Geliebte. Bis sie nach Paris kam und dich kennengelernt hat, richtig? Der Kerl hieß Juri Schukowski. Er war der, den du in Gstaad getötet hast …«


  »Meine Güte«, sagte Carver. »Aliks hat mit dem Mann dieser Frau geschlafen, und ich habe ihn umgebracht. Das erklärt natürlich, warum Aliks Angst bekam, als sie sie im Bierkeller sah.«


  »Das erklärt wahrscheinlich auch, warum dich heute Nacht jemand umbringen wollte«, meinte Larsson.


  »Okay, aber was war in der Zwischenzeit? Aliks ist getürmt. Die Frau hat ihr zwei Kerle hinterhergeschickt. Das Nächste, was wir wissen, ist, dass Aliks plötzlich Geld hat und meine Rechnungen bezahlt. Wie passt das zusammen?«


  »Keine Ahnung«, räumte Larsson ein. »Aber wir haben zwei Wochen Zeit, um das herauszufinden.«


  »Was meinst du damit?«


  Sie hatten eine Brücke überquert und fuhren durch ein Viertel mit lauter schicken, modernen Wohnhäusern. Es lag zwischen dem Fluss und dem am Stadtrand gelegenen internationalen Flughafen.


  »So lange dauert es, bis wir dich wieder in Form gebracht haben. Doppelt so lange wäre mir lieber, aber mir ist klar, dass du nicht warten willst. Einen Moment …«


  Er fuhr rechts ran. Carver sah sich um. Hier wohnte Larsson. Er war schon einmal hier gewesen. Es hatte ihn auch damals überrascht, dass ein Mann wie er in einer so bürgerlichen Gegend lebte. Bei der wüsten Frisur, der zerrissenen Jeans und der alten Rockband-T-Shirts erwartete man den Norweger eher in einem muffigen Lagerhaus, umgeben von Computerteilen und leeren Pizzakartons.


  Larsson klopfte ihm auf die Schulter. »Warte hier, ja? Ich hole mir nur ein paar warme Klamotten und den Laptop.«


  »Warum? Wo fahren wir hin?«


  Larsson grinste. »Ans Ende der Welt, Carver. Meiner Welt. Ich werde dir das Leben zur Hölle machen. Für dieses Privileg hast du mir eine Menge Geld gezahlt.«
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  Kaum zwei Kilometer entfernt saß Piotr Korsakow in einem FSB-eigenen Haus und ließ sich von einem Arzt die Nase behandeln. Sein Mobiltelefon klingelte. Er sah auf die Nummer – Moskau, auf einer sicheren Leitung – und gab dem Arzt ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen.


  »Sie hatten eine schlechte Nacht, Korsakow.« Die Frauenstimme war kalt und herrisch.


  »Ja.«


  »Sie haben einen Partner und eine Zielperson verloren.«


  »Ja.«


  »Matow hat den Preis für seine Inkompetenz bezahlt. Was ist mit Ihnen passiert?«


  »Ich wurde überrumpelt. Ich habe nicht geglaubt, dass mich dieser Carver als mögliche Bedrohung erkennt. Ich habe mich geirrt. Er hat mich angegriffen. Natürlich hätte ich es ihm heimzahlen können. Ich hätte ihn ganz bestimmt erledigt. Aber es gab mehrere Zeugen. Ich habe es für klüger gehalten, das unschuldige Opfer zu spielen.«


  »Das kann durchaus die richtige Entscheidung gewesen sein. Wir werden einige Mühe haben, die Leichen von Matow und dem Ehepaar, das Sie ausgeschaltet haben, verschwinden zu lassen. Weitere Komplikationen können wir nicht gebrauchen. Haben Sie gesehen, wo Carver hingegangen ist?«


  »Nein. Er hat den Bierkeller verlassen, während ich noch drin war, und es war mir nicht möglich, ihn zu verfolgen. Aber er war nicht allein. Er hatte einen Mann bei sich, sehr auffällig, fast zwei Meter groß, langhaarig. Er wird leicht wiederzuerkennen sein.«


  »Das ist nicht nötig. Ich weiß bereits, wer er ist.«


  »Was soll ich als Nächstes tun?«


  »Kommen Sie nach Moskau zurück. Ich werde mir überlegen, was wir mit Mr Carver machen … und mit seinem langhaarigen Freund.«


  Sie legte auf. Und in der Zwischenzeit müssen wir Aliks eine Nachricht schicken, dachte sie. Die Liquidierung ist fürs Erste fehlgeschlagen, aber es gibt keinen Grund, weshalb sie das erfahren sollte. Wir wollen mal sehen, wie gut sie ihre Arbeit macht, wenn sie nicht durch die Gedanken an einen anderen Mann abgelenkt wird …


  


  


  Zweitausend Kilometer entfernt stand Aliks allein in ihrem Hotelzimmer und schaute über das Wasser des Canale della Giudecca zu den Lichtern Venedigs hinüber. Da war sie in einer der romantischsten Städte der Welt, und im Nebenzimmer befand sich der Mann, der sich danach sehnte, ihr Geliebter zu werden. Seit Wochen hielt sie ihn schon auf Abstand, doch sie war professionell genug, um sich zu sagen, dass sich die Hinhaltetaktiken allmählich abnutzten. Einem Mann zu verweigern, was er sich am meisten wünschte, war ein ausgezeichnetes Mittel, um ihn auf die Folter zu spannen, aber ab einem gewissen Punkt würde auch der sehnsüchtigste Mann beschließen, dass sich die Mühe nicht lohnte.


  Wenn Olga Schukowskaja sehen könnte, was sich gerade abspielte, würde ihr Befehl lauten: Schlaf mit Vermulen, sofort.


  Was hielt sie noch davon ab?


  Die Treue zu Carver und die Abneigung dagegen, schon wieder im Dienst des Staates als Hure zu arbeiten: Das war die offensichtliche Antwort. Doch sie wusste, das war nur eine erfundene Rechtfertigung vor sich selbst. Der wahre Grund, weshalb sie noch nicht in Vermulens Zimmer stand, war die Tatsache, dass ein Teil von ihr genauso gern mit ihm zusammen sein wollte wie er mit ihr.


  Sie liebte Vermulen nicht wie Carver oder den Mann, der er einmal gewesen war. Doch der General war greifbar, und Carver war nur noch eine Erinnerung, die mit jedem Tag ein bisschen weiter in die Ferne rückte. Vermulen war ein guter, freundlicher Mann, seine Gefühle für sie waren unmissverständlich echt. Und was genauso wichtig war: Er hatte Geld, Ansehen und ein gewisses Maß an Einfluss. Er bot ihr Schutz, zumindest einen Zufluchtsort, falls sie sich Schukowskaja einmal widersetzen und die FSB verlassen würde.


  Früher oder später würde sie dieser Aussicht auf Sicherheit nicht mehr widerstehen können.
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  Acht Männer saßen an dem Mahagonitisch in einem der Sitzungszimmer, die einen Teil des 1500 Quadratmeter großen Gebäudes ausmachen, das seinen Nutzern als der sogenannte Holzschuppen bekannt ist, der übrigen Welt als der Krisenraum des Weißen Hauses. Einer der Anwesenden war Leo Horabin, der nationale Sicherheitsberater des Präsidenten, die übrigen sieben Männer waren hohe Repräsentanten von Bundesbehörden einschließlich FBI und CIA. Es waren Männer, die es bis in die Führungsebene des Establishments geschafft hatten. Sie waren alle gekommen, um Dr. Kady Jones zuzuhören.


  Sie leitete die Sitzung ein, indem sie den in Minnesota gefundenen Apparat beschrieb und schilderte, wie sie ihn entdeckt hatten. Ein Foto vom Inhalt des Koffers füllte einen Bildschirm an einer Seite des Krisenraums.


  »Diese Bombe lässt sich am besten als klassisches russisches Militärmodell beschreiben: einfach, aber effektiv. Sie ist im Grunde nach dem gleichen Muster gebaut wie Little Boy, die Bombe, die wir vor vierzig Jahren über Hiroshima abgeworfen haben, nämlich nach dem Gun-Design. Das hier«, sie zeigte auf das Metallrohr, das in dem Koffer den meisten Platz beanspruchte, »ist der Schusskanal. Er wird auf ein Signal hin abgefeuert, das von diesem Impulsgeber hier kommt, durch den Draht in das eine Ende des Schusskanals geht und einen konventionellen Sprengsatz zündet. Gleich daneben befinden sich fünfzehn Kilogramm waffenfähiges Uran.«


  Sie blendete ein anderes Foto ein. Eine Hälfte des Schusskanals war entfernt worden, sodass der Inhalt zu sehen war.


  »Genau wie eine Ladung Schießpulver eine Kugel aus dem Kanonenrohr treibt, schießt die Sprengladung das Uran durch den Schusskanal, wo es am anderen Ende noch einmal auf fünfzehn Kilogramm Uran trifft. Nun ist die Summe von dreißig Kilogramm normalerweise nicht ausreichend, um eine kritische Menge Uran 235 zu erzeugen – die ist nötig, um eine atomare Kettenreaktion auszulösen. Aber die Russen waren gerissen. Sie haben um das Ende des Schusskanals einen Ring aus Beryllium gelegt – sehen Sie, wie er hier am Ende dicker wird? Das Beryllium dient als Reflektor, der die beim Aufprall freigesetzten Kräfte konzentriert, sodass die Reaktion auch bei einer geringeren Masse erfolgt. Das erzeugt eine Kernexplosion, die sich in einem Bereich von ein bis fünf Kilotonnen bewegen dürfte. Das ist nichts im Vergleich zu dem atomaren Gefechtskopf eines strategischen Flugkörpers, aber genug, um das Zentrum einer Großstadt zu vernichten, eine Militärbasis auszulöschen oder eine Ölraffinerie dem Erdboden gleichzumachen.«


  »Großer Gott …« Horabins schlaffes, deprimiertes Gesicht – Hängebacken, Tränensäcke und Doppelkinn – war aschfahl geworden. »Und Sie sind sicher, das Ding stammt von den Russen?«


  »Nun, es ist jedenfalls aus russischen Bauteilen hergestellt, und es enthält ihr Uran. Und wir glauben, dass die Bombe mindestens zehn Jahre alt ist und aus sowjetischer Zeit stammt, wo der Staat noch die Kontrolle über seine Vorräte an waffenfähigem Kernmaterial hatte. Sie wurde also entweder in einer sowjetischen Behörde hergestellt oder von jemandem mit sehr, sehr hoher Zugangsberechtigung.«


  »Und sie ist noch funktionsfähig?«


  »Nun, zum Glück ist sie nicht detoniert, als … äh …«, sie stockte einen Moment lang und hoffte, dass niemand bemerkte, wie Röte ihre Wangen überschwemmte, »als ein schwerer Gegenstand darauf fiel. Aber wir konnten keinen grundlegenden Defekt feststellen. Mit dem korrekten Code hätte jeder sie zünden können.«


  »Entschuldigen Sie, Dr. Jones …« Ted Jaworski, der CIA-Vertreter, meldete sich zu Wort. »Als wir in Langley der Behauptung von Lebed nachgegangen sind, haben uns unsere Fachleute versichert, dass die Bomben, sofern es sie wirklich gibt, höchstwahrscheinlich unwirksam sein würden. Aber Sie sagen, das ist nicht der Fall. Wieso?«


  Dr. Jones spürte, wie die Spannung im Raum wuchs. Jaworski wollte sie herausfordern, indem er seine Behörde gegen ihre ins Feld führte. Die Männer am Tisch waren Washington-Veteranen. Sie schienen sich eine Winzigkeit vorzubeugen, um begierig zu verfolgen, wie sich die Neue schlug.


  »Das ist ganz einfach«, sagte sie und ließ die Versammelten wissen, dass die Frage sie nicht aus der Ruhe gebracht hatte. »Ihre Leute dürften dieselbe Vermutung angestellt haben wie wir in Los Alamos, bevor wir dieses Ding entdeckt haben. Wir haben alle geglaubt, die Sowjets würden für so kleine Waffen Plutonium verwenden, weil wir das getan hätten. Plutonium ist viel effizienter als Uran. Man erzeugt pro Kilo einen viel größeren Knall. Aber es zerfällt auch viel schneller. Es dauert bei Weitem keine zehn Jahre, bis es seine Sprengkraft verliert, dann müsste das ganze Ding gewartet und neu bestückt werden. Uran dagegen hält Hunderttausende von Jahren. Es ist primitiv, es ist ineffizient, aber es bleibt wirksam.«


  Jaworski nickte knapp und gab ihr damit zu verstehen, dass sie den Test bestanden hatte.


  »Gut«, sagte Horabin. »Ich verstehe.«


  Er blickte in die Runde. »Ich muss den Präsidenten davon unterrichten, und ich will nicht in sein Amtszimmer marschieren und nur schlechte Nachrichten bringen. Wir wissen, da draußen liegen Bomben. Jetzt müssen wir an sie herankommen – an alle –, bevor unsere Feinde das tun. Ich brauche eine Strategie. Was haben Sie für mich?«


  Die Sitzungsteilnehmer waren vor der Besprechung informiert worden. Schon der Behördenstolz gebot, dass sie längst einen Handlungsplan entworfen hatten. Fünf der Männer griffen nach ihrer Aktentasche und holten ein Papier hervor. Nur Jaworski blieb, von dem Geraschel unbeeindruckt, ruhig sitzen.


  »Sie haben nichts, Ted?«, fragte Horabin.


  »Doch, ich habe einen sehr guten Rat.«


  »Großartig. Lassen Sie hören.«


  »Tun Sie nichts.«


  Um den Tisch hemm erhob sich ein missbilligendes Gemurmel.


  Horabin funkelte ihn wütend an. »Ist das alles, was Sie zu bieten haben?«


  Der CIA-Beamte blieb gelassen. »Das ist alles, was ich im Augenblick empfehle, zumindest für die Öffentlichkeit. Unser einziger Vorteil ist, dass keiner weiß, was wir gefunden haben. Wenn wir Suchaktionen starten, werden die Leute wissen wollen, wonach wir suchen. Und glauben Sie mir, sie werden es herausfinden. Dann hätten wir einen diplomatischen Störfall mit den Russen. Wir hätten die Fernsehsender, die den Leuten erzählen, dass vielleicht eine Atombombe in ihrem Garten liegt. Und wir hätten sämtliche Terroristenführer der Welt, die angestrengt überlegen, wie sie an einen von diesen Koffern herankommen.


  Das heißt, wir müssen diskret vorgehen. Ich schlage ein kleines, engagiertes Team vor, das die volle Unterstützung unserer Behörden hat. Dieses Team sollte die Befugnis bekommen, jedem Hinweis nachzugehen, wer diese Bomben hat, wo sie sind und wer sonst noch weiß, wie sie gezündet werden können. Aber das muss in aller Stille passieren – und ich meine, wirklich in aller Stille.«
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  Am ersten Morgen stolperte Carver über die Ziellinie seiner Fünf-Kilometer-Strecke wie ein neugeborenes Fohlen auf einer Curlingbahn, unfähig, die Skier und Stöcke am Ende seiner unkoordiniert herumwedelnden Arme und Beine zu beherrschen. Er lag mit dem Gesicht im Schnee und rang heftig nach Luft. Schließlich zog Thor Larsson ihn am Kragen seiner winddichten Jacke hoch und stellte ihn auf die Füße.


  »Los, beweg dich«, brummte er. Um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, schlug er Carver mit dem Skistock hart auf den Rücken. »Beweg dich, habe ich gesagt.«


  Carver schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn und starrte Larsson mit einem Gesicht an, auf dem sich genauso viel Erschöpfung wie Hass abzeichnete.


  »Dachte, hier wäre Schluss«, krächzte er und sog vor jedem Wort die eisige Luft ein.


  Larsson schüttelte den Kopf. »Weiter«, verlangte er zum dritten Mal und schwenkte den Stock. »Los!«


  Carver spuckte demonstrativ in den Schnee, knapp vor Larssons Skier. Er riss die Sonnenbrille wieder auf die Nase und fuhr weiter auf dem öffentlichen Pfad, der sich durch die Landschaft rund um Beisfjord schlängelte, eine kleine Stadt bei Narvik an der Nordwestküste Norwegens innerhalb des Polarkreises. Weite Teile Europas mochten bereits frühlinghaft grün sein, doch hier oben hatte der Winter die eiskalte Faust noch nicht gelockert.


  Die Spur führte mitten zwischen Gruppen kleinwüchsiger Birken hindurch, und so erreichten sie nur selten Laufgeschwindigkeit. Carver hatte Mühe, einen Rhythmus zu finden, wenn er die Hacken hob, um auf den metallgefassten Militärskiern vorwärts zu gleiten, und dabei die Stöcke in den festgefrorenen Schnee stemmte.


  Larsson bewegte sich schon seit frühester Kindheit auf Skiern. Während seiner Zeit als Geheimdienstoffizier der norwegischen Streitkräfte hatte er eine Winterausbildung erhalten. Er glitt mühelos voran und sorgte dafür, dass er stets weit voraus blieb, egal, wie sehr Carver sich auch anstrengte, ihn einzuholen.


  Sie hatten einen weiteren Kilometer zurückgelegt, als sie zu einem Schießstand kamen, der am Weg lag, sodass Biathleten Schießen und Skifahren unter Wettbewerbsbedingungen trainieren konnten. Carver folgte Larsson auf das Gelände, zog das Anschütz-Fortner-Biathlon-Gewehr heraus, das er auf den Rücken geschnallt hatte, und warf sich vor einer der Schießbahnen auf den Bauch.


  »Fünf Schüsse, Schnellfeuer«, sagte Larsson. »Du hast fünfundzwanzig Sekunden.«


  Carver versuchte, den Lauf auf das Ziel zu richten: fünf weiße Scheiben vor schwarzem Hintergrund. Seine Muskeln waren übervoll mit Milchsäure, sodass seine schmerzenden Arme protestierend zitterten, als er die Waffe still und gerade halten wollte. Schweiß floss ihm in die Augen. Er brauchte vierzig Sekunden, um seine Schüsse abzugeben. Beim letzten hatte er kaum noch die Kraft, die nächste Patrone zu laden. Und dann traf er die Nachbarscheibe, auf die er nicht gezielt hatte.


  »Nicht gut genug«, sagte Larsson. »Nimm den nächsten Clip.«


  In einer Halterung an der rechten Seite der Waffe, ein paar Zentimeter vor dem Abzug, steckten noch drei Magazine mit je fünf Schuss. Carver lud nach und stellte sich dabei an wie ein neuer Rekrut.


  »Zwanzig Sekunden«, sagte Larsson. »Und diesmal gibst du die Schüsse innerhalb des Limits ab, sonst läufst du noch eine Runde.«


  Carver fühlte sich an eine andere Zeit und an einen anderen Ort erinnert. Er dachte an die Zwanzig-Meilen-Läufe, die er während seiner Ausbildung bei den Marines im Lympstone Commando Training Centre durchmachen musste, und an die anstrengenden Trainingseinheiten – sie grenzten an institutionalisierten Sadismus –, die ihnen von den Ausbildern aufgebrummt wurden, welche die Auswahl für den Special Boat Service überwachten.


  Die hatten ihn nicht kleingekriegt, und er würde sich auch nicht von diesem zu groß geratenen Computerfreak zum Trottel machen lassen.


  Für die nächsten fünf Schüsse brauchte er einen Bruchteil länger als neunzehn Sekunden. Er traf zwei Scheiben mehr.


  Carver drehte sich auf den Rücken, um Ellbogen und Bizeps zu entlasten, die seinen Oberkörper und das Gewehr hatten tragen müssen.


  Larsson sah mit verächtlich gekräuselten Lippen auf ihn herunter. »Du hast noch einmal zwanzig Sekunden, um wieder in Position zu gehen, neu zu laden und die verbliebenen Scheiben zu treffen. Es bleibt dabei: bei Versagen neue Runde.«


  Vor zehn Jahren hätte Carver es in fünf Sekunden geschafft. Während des Kalten Krieges waren die Royal Marines die Spezialisten der britischen Streitkräfte für die Kriegsführung in der Arktis gewesen. Er hatte als junger Lieutenant mit der 45. Kommandoeinheit in Beisfjord an der Winterausbildung teilgenommen. Noch von damals trug er seine alten ledernen Skistiefel, die eisenhart gewesen waren, als er sie das erste Mal benutzt hatte, die sich aber inzwischen seinen Füßen und Fußgelenken genau angepasst hatten. Er hatte sogar für die olympiataugliche Biathlon-Mannschaft der Marines trainiert, bevor der SBS ihn rief. Aber jetzt …


  »Los!«, rief Larsson, den Blick auf seine Uhr geheftet.


  Carver rollte sich zurück auf den Bauch, packte das Gewehr, riss das leere Magazin heraus und griff nach dem Ersatz. Handgriffe, die ihm früher einmal in Fleisch und Blut übergangen waren, kamen ihm jetzt fremd vor. Früher war alles automatisch gegangen, jetzt musste er bei allem überlegen und eine quälende Bewegung nach der anderen ausführen. Seine Hände zitterten vor Kälte und Erschöpfung. Der Schweiß brannte ihm in den Augen, sodass er das Ziel kaum noch erkennen konnte.


  »Noch fünfzehn Sekunden«, meldete Larsson.


  Und noch keinen einzigen Schuss abgegeben.


  Carver riss sich zusammen und zielte. Er schoss, während der ausatmete, um nicht zu wackeln.


  Und er schoss daneben.


  »Komm schon!«, murmelte er zu sich selbst, während er das Schloss zurückzog.


  »Zehn Sekunden.«


  Carvers Magen zog sich zusammen. Das war gut. Irgendwo hatte sein Körper einen letzten Vorrat an adrenalingespeister Energie gefunden. Es blieb keine Zeit zum Überlegen. Er musste einfach powern.


  Ziehen … zielen … ausatmen … feuern.


  Ein Treffer. Eine Scheibe übrig.


  »Fünf Sekunden.«


  Er schoss. Daneben.


  Scheiße!


  Ziehen … zielen … ausatmen …


  »Zwei.«


  Du Scheißkerl!


  … feuern.


  Carver blinzelte, um besser sehen zu können. Es ging nicht. Verzweifelt rollte er sich auf den Rücken.


  »Steh auf«, sagte Larsson. »Beweg dich.«


  »Lass dich nicht von ihm kleinkriegen … Lass dich nicht von ihm kleinkriegen«, murmelte Carver wie ein Mantra vor sich hin.


  Larsson beobachtete, wie Carver langsam hochkam. Und diesmal spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel.


  »Du hast die Scheibe getroffen«, sagte er. »Darum machen wir besser, dass wir zum Hof kommen. Ebba wird das Mittagessen fertig haben. Und, Carver?«


  »Hm?«


  »Hör auf mit den Selbstgesprächen. Sonst denkt sie noch, du bist total verrückt.«


  »Da hätte sie nicht mal unrecht«, schnaufte Carver und machte sich hinter Larsson her.
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  Carvers Genesung sorgte in der Zentrale des MI 6 am südlichen Ufer der Themse für fast genauso viel Verdruss wie in Moskau. Bei dem Gedanken, dass ein abtrünniger Killer frei und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte herumlief, brach Jack Grantham der kalte Schweiß aus. Die neue Situation konnte sich leicht zur Katastrophe auswachsen. Irgendwie musste er sie für seine eigenen Zwecke nutzen.


  »Was gibt es Neues aus dieser verdammten Klinik?«, fragte er und gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.


  Bill Selsey, sein Stellvertreter, ließ sich von der schlechten Laune nicht beeindrucken. Er hatte längst gelernt, sie an sich abprallen zu lassen. Er verlangte vom Leben nichts weiter als einen sicheren Job, ein bescheidenes Heim in einem der südlichen Londoner Vororte und eine gesicherte Pension am Ende seiner Laufbahn. Er wusste, welchem Druck sein Chef ausgesetzt war, und er beneidete ihn kein bisschen.


  »Carver ist abgehauen und hat eine Leiche hinterlassen«, antwortete Selsey. »Der Tote hatte einen gefälschten Ausweis bei sich, mit dem er sich als Psychiater ausgab, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um Wladimir Matow handelt, unter seinen Freunden als Vlad der Pfähler bekannt. Er ist ein erfahrener Mann bei der FSB, hat in den alten Zeiten häufig für den KGB gearbeitet. Gebürtiger Bulgare, wie viele ihrer besten Auftragskiller.«


  »Also wurde Freund Matow geschickt, damit er Carver beseitigt, nur dass er sich am Ende der Operation selbst als Opfer wiederfand?«


  »So scheint es.«


  »Und es gibt keinen anderen, der ihn geschickt haben könnte – er lässt sich nicht von jedem anheuern?«


  Selsey schüttelte den Kopf. »Nicht soweit wir wissen. Er ist Staatsangestellter, keine Schwarzarbeit.«


  »Warum also will Moskau Carver tot sehen? Oder besser: Warum wollen die ihn jetzt tot sehen? Monatelang wäre er für jeden, der für Schukowskis Tod Rache wollte, ein leichtes Ziel gewesen –«


  »Zum Beispiel für seine liebende Gattin«, warf Selsey ein.


  »Richtig. Aber Mrs Sch. hat sechs Monate lang nichts unternommen, bis sie oder jemand, der genauso weit oben steht, plötzlich meint, etwas tun zu müssen. Aber wie zum Teufel hat Carver diesen Kerl überwältigt? Ich dachte, er ist verrückt und für nichts mehr zu gebrauchen. Wie kommt es, dass er einen Profi wie Matow ausschalten kann?«


  »Offenbar geht es ihm besser.«


  »Was Sie nicht sagen.« Granthams Ton triefte vor Ironie. »Das habe ich mir schon fast gedacht, danke, Bill. Aber wann hat diese Wunderheilung stattgefunden und wie?«


  »Ich habe Leute beauftragt, die mit den Ärzten und Schwestern reden sollen. Die Antwort müsste ich heute noch bekommen. Aber ich glaube, ich habe einen Anhaltspunkt, wieso die Russen ihn umbringen wollen.«


  »Raus damit.«


  »Es gibt in Venedig einen Rumänen namens Radinescu, der einfache Sachen für die FSB erledigt, Kurierdienste und dergleichen, nichts Ausgefallenes. Wir haben ihm ein bisschen was zugesteckt, damit er uns alles kopiert, was er in die Finger –«


  »Und?«, unterbrach ihn Grantham.


  »Und er hat gerade eine Nachricht an Moskau weitergegeben, von einer Agentin, die zufällig durch Venedig gekommen ist. Sie sah wohl ziemlich gut aus, darum ist Radinescu ihr eine Weile gefolgt …«


  »Perversling.«


  »Möglich, aber während er die Frau verfolgte, hat er ein paar Aufnahmen gemacht, und als er uns eine Kopie ihrer Nachricht schickte, hat er ein Foto von ihr dazugepackt, in der Hoffnung, dass wir ihm einen Bonus zahlen, weil er eine russische Spionin enttarnt hat.«


  »Der hat vielleicht Nerven.«


  »Warten Sie ’s ab. Vielleicht sind Sie doch bald der Ansicht, dass wir Radinescu einen Drink spendieren sollten.«


  Am anderen Ende des Zimmers leuchtete ein Plasmabildschirm auf. Darauf erschien eine Reihe Farbaufnahmen von zwei Frauen – einer Schwarzen und einer Weißen –, die über eine belebte Straße in Venedig gingen.


  »Großer Gott, das ist die Petrowa«, sagte Grantham. »Aber was macht die in Italien?«


  »Tja, sie wohnt im Cipriani mit einem Mann namens Kurt Vermulen – getrennte Zimmer, bevor Sie fragen.«


  Grantham runzelte die Stirn. »Vermulen? Der Name kommt mir bekannt vor …«


  »Amerikaner, Exsoldat, hat eine Zeitlang für die DIA gearbeitet und ein paar Jahre am Grosvenor Square als Attaché verbracht. Wahrscheinlich sind Sie ihm da mal über den Weg gelaufen. Jedenfalls scheint Moskau sich für ihn zu interessieren. Wahrscheinlich hat Petrowa den Befehl, so nah wie möglich an ihn heranzukommen.«


  »Wer ist die Frau neben ihr?«


  »Sie heißt Alisha Reddin. Sie und ihr Mann Marcus Reddin wohnen im selben Hotel wie Vermulen und Petrowa. Und noch ein interessantes Detail: Reddin hat unter Vermulen bei den US-Army Rangers gedient.«


  »Könnte einfach ein Treffen von zwei alten Kameraden sein«, bemerkte Grantham.


  »Ja, könnte«, stimmte Selsey zu. »Aber die Russen denken vermutlich, dass da mehr dran ist. Warum hätten sie sonst Petrowa einschalten sollen?«


  Granthams Laune schien sich zum ersten Mal ein bisschen zu bessern. Über sein Gesicht huschte eine Spur Belustigung. »Also ist sie zu ihrem alten Handwerk zurückgekehrt, für die alten Arbeitgeber. O Gott o Gott … Das wird Carver nicht gefallen. Er ist überzeugt, sie ist ein braves Mädchen, ganz bestimmt.«


  »Er weiß vielleicht nicht, was sie vorhat«, meinte Selsey.


  »Ich bin sicher, er hat keine Ahnung. Und Sie haben recht, das erklärt, was Matow tun wollte – Carver in seliger Unkenntnis sterben lassen. Denn eins wissen wir über Carver ganz genau: Er wird alles tun, um sein kleines Püppchen zurückzubekommen. Das ist auch den Russen klar. Sie haben es schon schmerzlich erfahren. Demnach ist das Letzte, was sie wollen, dass Carver seiner großen Liebe nachjagt und in Petrowas Auftrag hineinplatzt, wie immer der aussieht.«


  »Das heißt, sie werden es noch mal versuchen.«


  »Wenn sie ihn finden können, ja. In der Zwischenzeit brauchen wir die Information, was in der Nachricht stand, die Petrowa nach Moskau geschickt hat.«


  »Wir arbeiten dran«, versicherte Selsey. »Sollte bis zum Ende des Tages entschlüsselt sein.«


  Grantham sah jetzt viel heiterer aus als zu Beginn der Sitzung. »Versuchen Sie, ob Sie das beschleunigen können. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen alles über Vermulen erfahren, was es zu wissen gibt. Wo ist er sonst noch gewesen, mit wem und warum? Lassen Sie ihn beobachten. Und suchen Sie Carver. Wir müssen ihn vor den Russen finden. Dann werden wir ihm nahelegen, herauszufinden, was seine geschätzte Aliks tut, und ihr zu sagen, dass sie damit aufhören soll, und wenn er schon dabei ist, soll er bei allen Beteiligten den größtmöglichen Schaden anrichten.«


  »Den Russen wird das nicht gefallen.«


  »Hoffentlich.«


  »Was ist mit unseren Cousins jenseits vom großen Teich? Sollen wir Langley auf dem Laufenden halten?«


  »Ich sehe nicht ein, warum. Zumindest jetzt noch nicht.«


  »Wirklich? Wir sollten sie als Kollegen betrachten.«


  »Das sind sie auch, Bill«, sagte Grantham. »Aber nur bis zu einem gewissen Punkt.«
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  Bei der Truppe hätten sie es einen »Up-Homer« genannt: bei einer Familie am Ort zu kampieren anstatt mit dem Rest der Kompanie auf einem unbenutzten, vom Verteidigungsministerium gemieteten Campingplatz. Carver und Larsson wohnten bei Ebba Roll, einer norwegischen Cousine, die mit einem Bauern verheiratet war. Mit ihren Eins dreiundachtzig und dem strammen Körperbau gehörte sie zu den Frauen, die sich genauso leicht ein Kind wie einen Sack Viehfutter unter den Arm klemmen können. Sie hatte einen stark ausgeprägten Mutterinstinkt, zeigte den aber nicht durch überschäumende Liebe oder tränenreiche Besorgnis, sondern in der nüchternen Tüchtigkeit, mit der sie ihre Männer und Sprösslinge (in ihren Augen allesamt liebenswerte, aber im Grunde hoffnungslose Fälle) sauber hielt, warm anzog und beständig satt machte.


  Larsson und Carver hatten für sich einen bestimmten Tagesablauf festgelegt. Sie standen spätestens um fünf Uhr dreißig auf und aßen ein Frühstück, das sie für den Tag rüstete: Haferbrei und Obst, gekochte oder gebratene Eier, kaltes Fleisch und Käse, Toast und Marmelade. Das alles spülten sie mit literweise Orangensaft, Kaffee und starkem süßen Tee (darauf hatte Carver bestanden) hinunter.


  Danach arbeiteten sie an Carvers geistiger Fitness: mit Gedächtnistraining, speziellen Rätseln, mit allem, was seine Fähigkeit förderte, Informationen schnell aufzunehmen, Muster und Abweichungen zu erfassen und sich Gesehenes einzuprägen. Beim nächsten Mal, wenn er eine neue Umgebung auskundschaftete oder auch nur betrat, würde er seinen Verstand beisammenhaben.


  Die Vormittage verbrachten sie in der Langlaufloipe und auf dem Schießstand. Im Norden Norwegens sind die Winter dunkel, nur ein paar Stunden lang herrscht ein dämmriges blaues Licht, bevor die Sonne schließlich Ende Januar wieder bis über die Berge steigt. Doch in der letzten Märzwoche geht die Sonne um fünf Uhr früh auf und geht erst am Abend um sieben unter, und das Licht auf dem Schnee kann blendend klar und intensiv sein. Die Landschaft ist rau und spektakulär: der weiße Schnee, der blaue Himmel, schwarzgraue Felsen und dunkelgrünes Meer treffen aufeinander, wo die Berge in die Fjorde stürzen und das Wasser des Nordatlantiks seinen ewigen erosiven Angriff führt.


  Mit der Zeit fiel Carver auf, dass zwar kein Langlauf ohne stetig zunehmende Schmerzen verging, die sich unausweichlich zu einem großen Finale mit stechenden Muskeln und brennender Lunge steigerten, dass sie aber jeden Tag ein bisschen später einsetzten. Nach und nach begann er, die Prozedur zu genießen. Er freute sich an seiner wachsenden Fitness und war stolz auf seine wiedergewonnenen Leistungen am Schießstand. Jetzt konnte er auch die Herrlichkeit seiner Umgebung würdigen. An manchen Tagen schaffte er sogar eine ganze Runde, ohne dass in ihm der Wunsch entstand, Thor Larsson umzubringen.


  Doch das wurde nie belohnt. Larsson merkte immer, wenn Carvers Hass nachließ. Am nächsten Tag ging er dann noch ein bisschen weiter, setzte ihm härter zu, trieb ihn zu höherem Tempo an, nur um die Schmerzen und die Wut auf ein gehöriges Maß zu treiben.


  Zu Mittag holten sie sich die verausgabte Energie mit Nudeln, Kartoffeln oder Brot zurück. Eiweiß lieferten Geflügel oder Fisch oder, wenn Ebba milde gestimmt war, auch magere, sehr gut schmeckende Portionen Elch und Ren. Mit vollem Magen und geschundenen Gliedern ließ Carver sich für ein paar Stunden aufs Bett fallen. Am Nachmittag wurde er wieder geweckt, um in einem der Außengebäude mit Hanteln und Waffen zu trainieren und den unbewaffneten Zweikampf zu üben. In Norwegen ist der Besitz von Schusswaffen legal und verglichen mit dem übrigen Europa sind sie relativ leicht zu beschaffen. Nach zehn Tagen konnte Carver ein Gewehr und eine Pistole genauso schnell wie Larsson auseinandernehmen und wieder zusammensetzen und ihn beim Zweikampf leicht überwinden. Sein Körper wurde allmählich wieder der alte: 175 Pfund Muskeln und Knochen, alles in einem Gleichgewicht von Ausdauer und Kraft. Er fühlte sich wieder wie ein Kämpfer.


  Drei Wochen später lag die Temperatur nur noch knapp über dem Gefrierpunkt, und in tieferen Lagen fing der Schnee an zu schmelzen. Schließlich, nach dreißig Kilometern Skilanglauf, sagte Larsson zu ihm: »Gut, du bist jetzt so weit. Morgen bereiten wir unsere Ausrüstung vor. Übermorgen geht’s los.«


  »Wohin?«, fragte Carver.


  »Da rauf, vier Nächte. Wir werden alles tragen, was wir brauchen. Dann wird sich herausstellen, wie fit du wirklich bist.«
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  Der Firmenvertreter konnte seine Begeisterung kaum zurückhalten, als sie zum Flugzeug gingen. Vor vierzehn Tagen hatte Waylon McCabe verlangt, dass an einem seiner Geschäftsflugzeuge einige ungewöhnliche Veränderungen vorgenommen werden sollten, da er ein Wohltätigkeitsprojekt plane. Die Abteilung für Sonderaufträge ließ sich mit der Antwort ein paar Tage Zeit, nur um zu sehen, ob seine Bitte technisch zu verwirklichen war, aber es konnte eigentlich nur eine Antwort geben. In den vergangenen fünf Jahren, nach der Katastrophe in Kanada, hatte McCabe alle seine Jets bei ihnen gekauft. Sie schätzten seine Firma sehr, und sie hatten nicht die Absicht, sie als Kunden zu verlieren.


  »Ich möchte im Namen unseres ganzen Teams einmal sagen, dass wir Mr McCabes Engagement großartig finden.« Der Firmenvertreter blieb am Fuß der Treppe stehen, die zur Kabine hinaufführte. »Eine Luftbrücke für medizinisches Material zur Versorgung der Hungernden in Afrika einzurichten, wissen Sie, es ist ein Privileg, zu so etwas beitragen zu dürfen. Nur schade, dass wir ihm das nicht persönlich sagen können.«


  McCabe hatte seinen Anwalt und seinen Privatpiloten zu der Übergabe geschickt.


  »Leider ist er im Augenblick ein wenig indisponiert, aber ich werde Ihre guten Wünsche ausrichten«, sagte der Anwalt, der nicht wusste, wozu sein Chef das Flugzeug eigentlich benutzen wollte, aber ganz sicher hatte das nichts mit Afrika zu tun. Er blickte seinen Gesprächspartner, der sich nicht vom Fleck rührte, missbilligend an. »Können wir jetzt einen Blick in das Flug zeug werfen?«


  »Sicher, sicher, natürlich, mit Vergnügen. Unser Chefingenieur wird Ihnen alles zeigen.«


  Damit trat er zur Seite, und der Ingenieur ging voran die Treppe hinauf. Mit gesenktem Kopf betrat er die Kabine. Ohne die schicke Einrichtung und das Hightech-Beiwerk war der Rumpf des Flugzeugs nichts weiter als eine Metallröhre mit einem Durchmesser von einem Meter achtzig. Viel Platz gab es nicht. Die Männer mussten bei der Besichtigung hintereinander gehen.


  »Sie sind alle mit diesem Maschinentyp vertraut, nehme ich an?«, lautete die rhetorische Frage des Ingenieurs. »Gut. Dann sehen Sie vor uns am hinteren Ende der Kabine einen Schrank und einen Waschraum und dahinter einen kleinen Frachtraum. Die reguläre Querwand, die für den hinteren Rumpfteil eine bauliche Stütze darstellt, nun, die haben wir herausgenommen und nach vorn versetzt, gleich neben den Waschraum. Dadurch ist der hintere Bereich vergrößert, sodass er mehr von der abzuwerfenden Ladung aufnehmen kann. Wie Sie sehen, haben wir gleich neben der Trennwand eine Luke eingebaut, ähnlich wie bei einem U-Boot.«


  Er stand vor der blanken, schmucklosen Wand, die den hinteren Kabinenteil abtrennte, neben sich die ovale Luke.


  »Wir wollten die Tragfähigkeit der Querwand nicht beeinträchtigen, darum musste die Luke ein bisschen eng ausfallen, aber sie ist immer noch groß genug, um dadurch in den neuen Frachtraum zu gelangen.«


  Der Ingenieur öffnete die Luke und gab den Blick auf den düsteren hinteren Teil des Rumpfes frei.


  »Es ist ziemlich eng, Sie möchten also vielleicht lieber nacheinander den Raum besichtigen. Weiter hinten werden Sie im Boden eine Tür erkennen. Sie ist so angebracht, dass sie sich wie eine Rampe nach außen öffnet. Die Öffnung zeigt zum Heck. Sie wird hydraulisch betrieben, entweder von der Pilotenkanzel aus oder mithilfe eines Griffs, den Sie daneben auf dem Boden sehen können. Er sieht wie ein Pumpenschwengel aus. Das Öffnen geht leicht per Hand. Wir haben eine Vorrichtung eingebaut, mit der die Ladung abgeworfen werden kann, wenn die Bodenklappe geöffnet ist. Ansonsten ist auch genügend Platz für eine Person, die das Abwerfen übernehmen kann. Es gibt eine befestigte Sicherheitsleine, damit derjenige nicht hinausfällt.«


  »Da bin ich aber froh«, bemerkte der Anwalt. »Würde nur ungern von einer trauernden Witwe verklagt werden wollen.«


  Der Firmenvertreter ließ ein kriecherisches Lachen hören, der Ingenieur brummte nur dazu.


  »Ich hoffe jedenfalls, dass der Umbau Ihren Wünschen entspricht. Ich glaube, wir haben ihnen ziemlich genau entsprechen können.«


  »Ja«, sagte der Anwalt, »das glaube ich auch.«


  


  


  In seinem Haus in Texas erhielt McCabe die Nachricht, dass er jetzt ein Flugzeug besaß, mit dem sich über Jerusalem eine Bombe abwerfen ließ. Wenn er daran jetzt dachte, was er vorhatte, fragte er sich trotz allem, ob er wirklich den Willen des Herrn ausführte. Er zweifelte, wie man sich bei so einer Sache sicher sein sollte, entschied aber, dass sich das nur allzu bald herausstellen würde. Die Ärzte hatten ihm gesagt, dass die Tumore sich verschlimmerten. Sie drängten ihn zu einer Chemotherapie, aber McCabe hatte abgelehnt. Er wusste, was diese Chemikalien anrichteten, und er sah keinen Sinn darin, sich ein paar zusätzliche Wochen zu erkaufen, wenn er nach jeder Behandlung kotzte wie ein Hund und zusehen musste, wie ihm die Haare ausfielen. Er wollte lieber der Alte sein, wenn es so weit war, dass er vor seinen Schöpfer treten musste. Wenn er bis zum Harmagedon noch am Leben war, würde er wissen, dass Gott auf seiner Seite gestanden hatte. Wenn er vorher starb, rechnete er mit einem herzlichen Empfang in der Hölle. So oder so war es bis dahin nicht mehr lang.
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  Carver fühlte sich wieder wie ein normaler Mensch. Also wollte er auch wie einer leben. Am Abend vor ihrer Viertagestour ließen er und Larsson ihre Trainingsdiät beiseite und fuhren nach Narvik auf ein paar kalte Bier, eine deftige Portion Steak und Pommes frites und einen scherzhaften Flirt mit den Kellnerinnen.


  Auf dem Heimweg fragte Larsson: »Und wenn sie dich nicht wiedersehen will?«


  Carver lachte. »Mich wahrscheinlich schon. Aber bei dir bin ich mir nicht sicher.«


  »Nicht die Kellnerin«, sagte Larsson, »Aliks. Wenn du das nun alles auf dich nimmst, um sie zu finden, und sich dann herausstellt, dass sie nicht gefunden werden will?«


  Carver runzelte die Stirn. Der Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen. Aber vielleicht hatte Larsson recht. Vielleicht war Aliks gegangen, weil sie es in seiner Nähe nicht mehr aushalten konnte.


  »Mann, das ist eine deprimierende Vorstellung«, sagte er. Die gute Laune war ihm vergangen. »Ich will nicht darüber nachdenken. Aber du irrst dich. Sie will, dass ich sie suche. Das war voriges Mal auch so. Warum sollte es diesmal anders sein?«


  »Weiß ich auch nicht«, räumte Larsson ein. »Ich meine, als ich zuletzt mit ihr gesprochen habe, war sie eindeutig verrückt nach dir.«


  »Na also, und warum denkst du, dass sich das geändert hat?«


  »Tue ich nicht. Ich habe nur eine Frage gestellt. Rein hypothetisch.«


  »Dann lass das«, sagte Carver. »Ich nehme einfach an, sie will, dass ich komme und sie hole, bis sie mir etwas anderes sagt. Und scheiß auf Hypothetisches.«


  »Oh Mist!« Larsson sah in den Rückspiegel. Er schüttelte ärgerlich den Kopf und fuhr an den Straßenrand. Da erst bemerkte Carver den weißen Volvo, der mit Blaulicht hinter ihnen anhielt, und den Polizisten, der auf der Fahrerseite ausstieg.


  Larsson drehte die Scheibe herunter und sprach mit dem Polizisten. Carver verstand kein Wort Norwegisch, aber was sie sagten, klang nicht gut. Von seiner Zeit bei den Royal Marines wusste er, dass norwegische Polizisten unangenehm und nachtragend sein konnten, meilenweit entfernt von dem Image der Skandinavier als gelassene, großzügige Menschen, wie es in Großbritannien vorherrschte.


  Larsson wurde aufgefordert, auszusteigen und zum Kofferraum zu gehen, wo wieder ein kurzer Wortwechsel stattfand. Dann musste er ins Röhrchen blasen. Der Polizist gab Larssons Personalien in seinen tragbaren Computer ein, dann ließ er ihn mit frustriertem Gesicht weiterfahren.


  »Warum war der so sauer?«, fragte Carver.


  »Ich lag unter der Promillegrenze«, berichtete Larsson. »Er konnte mich nicht wegen Alkohol am Steuer verhaften, also werde ich meinen Führerschein behalten. Aber er hat mich mit kaputtem Rücklicht erwischt. Das gibt eine Geldstrafe.«


  Sie fuhren zurück zu Ebbas Hof. Und während sie das taten, stieß ein Computer, der unaufhörlich die Netzwerke in aller Welt durchkämmte, auf einen Namen, den herauszufischen er programmiert war, und warf die dazugehörenden Personalangaben aus. Ein paar Stunden später, zu Beginn des neuen Arbeitstages, betrat ein Mann das Büro seines Chefs und sagte: »Raten Sie mal, wer eben in Norwegen aufgetaucht ist.«


  


  APRIL
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  Zwei Tage vorher waren Aliks und Vermulen in Rom angekommen. Im Excelsior Hotel wartete eine Ansichtskarte auf ihn mit dem Bild eines südfranzösischen Dorfes und dem Namen »Tourrettes-sur-Loup« in verzierter Schrift.


  Auf der Rückseite stand: »Ich habe Ihnen ja gesagt, ich würde etwas Großartiges finden. Das MÜSSEN Sie sich ansehen: Bon Repos, Chemin du Dauphin. Man muss ein bisschen Arbeit reinstecken. Wegen eines guten Bauunternehmers rufen Sie Kenny Wynter an …« Es folgte eine Telefonnummer und als Unterschrift »Pavel«.


  »Novak mal wieder«, meinte Vermulen lächelnd, als Aliks nachfragte. »Ständig will er einem was verkaufen.«


  


  


  Aliks saß in der Sauna des Hotels, entspannte sich in der feuchten Hitze und schwitzte sich die Gifte aus dem Körper.


  Es war noch eine Frau in dem Raum. Sie suchte Blickkontakt zu Aliks. »Genau wie zu Hause im türkischen Bad!«


  Das sagte sie auf Russisch.


  Aliks lächelte. »Nur dass wir in Moskau keinen Badeanzug tragen müssen. Nackt ist es so viel angenehmer.«


  »Was erwarten Sie? Das ist ein amerikanisches Hotel …« Die Frau schüttelte spöttisch bedauernd den Kopf. »Ein verrücktes Volk.«


  »Vorsicht«, meinte Aliks, »mein Freund ist Amerikaner.«


  »Dann ist er vielleicht eine Ausnahme!«


  Die Frau sah sich um und vergewisserte sich, dass sie allein waren. Dann fuhr sie fort; der Plauderton war verschwunden: »Was hat er unternommen, Ihr Freund?«


  »Er hatte gestern ein Treffen mit einem Italiener, mit wem, wollte er nicht sagen. Aber ich weiß, dass sie sich in einem Park getroffen haben, auf dem Aventin. Er hat erzählt, dass man dort eine wunderbare Aussicht auf den Petersdom hat. Vielleicht gibt’s da Überwachungskameras, die Ihnen helfen können. Und er hat eine Nachricht von Novak bekommen. Ich weiß nicht, worum es geht, aber sie betraf ein Haus in Frankreich.«


  Sie nannte die Einzelheiten. Die Frau war nicht sonderlich beeindruckt.


  »Das ist nicht genug – ein Treffen, aber Sie wissen nicht, mit wem; ein Haus, aber Sie wissen nicht, worum es geht. Moskau erwartet mehr von Ihnen.«


  »Tut mir leid. Ich versuche mein Bestes.«


  »Wie dem auch sei, ich soll Ihnen von der stellvertretenden Direktorin etwas ausrichten. Sie bedauert, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Freund in Genf verstorben ist. Dementsprechend sind Ihre Zahlungen an die Klinik gestoppt worden.«


  Aliks schnappte nach Luft. Sie starrte die Frau mit aufgerissenen Augen an, dann schlug sie die Hände vors Gesicht, beugte sich vornüber und schluchzte, zuerst leise und schließlich hemmungslos.


  Die Fremde machte keinen Versuch, sie zu trösten.


  »Sie müssen einsehen«, sagte sie irgendwann, »dass das nichts an Ihrem Auftrag ändert. Den haben Sie weiterzuverfolgen. Das ist ein Befehl.« Sie stand auf, um zu gehen. »Entspannen Sie sich noch ein wenig.«


  


  


  »Was haben Sie denn?«, fragte Vermulen, als Aliks in die Suite zurückkam.


  Gute Frage. Aliks war so verstört, dass sie ihren Schmerz nicht überspielen konnte. Und als sie sich fragte, warum, sah die Antwort viel komplizierter aus als ein normaler Trauerfall.


  Natürlich war sie wegen Carvers Tod am Boden zerstört. Sie dachte an den Mann, der er einmal gewesen war, an ihre gemeinsame Zeit und die Zukunft, die sie hätten zusammen verbringen können. Monatelang hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, er würde sich wieder erholen, vielleicht nicht vollständig, aber doch so, dass sie eine Beziehung führen könnten. Jetzt war die Hoffnung ein für alle Mal zerstört, und an die Stelle der beständigen dumpfen Qual, ihn in der Klinik in seinem Dämmerzustand zu erleben, war ein trostloser Schmerz über seinen Verlust getreten.


  Und gleichzeitig, obwohl sie es sich kaum eingestehen wollte, empfand sie noch etwas anderes: Erleichterung. Die Verantwortung, die Carvers Zustand ihr aufgebürdet und die ihre Gefühle für ihn vergiftet hatte, war eine schwere Last gewesen. Tief im Innern hatte sie es ihm übel genommen, dass er sie verlassen hatte, dass er sich in den Wahnsinn geflüchtet hatte, sodass sie allein mit der Situation zurechtkommen musste und sich schließlich gezwungen sah, den Vermulen-Auftrag anzunehmen. Andererseits hatte sie sich schuldig gefühlt, weil sie so schreckliche, ungerechte Gedanken hegte. Und selbst das hatte sie ihm noch übel genommen.


  Jetzt war er tot, und die Last war von ihr genommen. Sie durfte ihn nun im Gedächtnis behalten, wie er zu Anfang ihrer Beziehung gewesen war. Und sie konnte sich ein neues Leben aufbauen, ohne an die Kreatur gebunden zu sein, die aus ihm geworden war. Irgendwo in einer Nische ihres Bewusstseins wartete sogar ein Gefühl der Erregung angesichts der Möglichkeit, für etwas Neues frei zu sein.


  »Ach, eigentlich nichts«, sagte sie. »Ich habe nur eben eine alte Bekannte in der Lobby getroffen. Sie hat mir von einem gemeinsamen Freund erzählt. Er ist lange krank gewesen, und sie hat kürzlich erfahren … dass er gestorben ist.«


  Vermulen saß am Schreibtisch. Jetzt stand er auf und streckte ihr die Arme entgegen. In seinem Blick lag ein tiefes Verständnis, als wäre eine Frage beantwortet, ein Problem gelöst.


  Schließlich ging sie zu ihm, nicht, um ihren Auftrag zu verfolgen, sondern weil er ein lebendiger Mann war und sie den Schutz seiner starken Arme und seiner breiten Schultern brauchte. Sie lehnte den Kopf an seine Brust, und er strich ihr übers Haar und ließ sie weinen. Dann fasste er ihr unters Kinn und tupfte ihr die Tränen von den Wangen. Sie küssten sich, zuerst zaghaft, dann mit wachsender Leidenschaft, und ohne ein weiteres Wort nahm er ihren Arm und führte sie in sein Schlafzimmer.
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  Drei Tage waren vorbei, einer lag noch vor ihnen. Es war später Nachmittag, und bis Sonnenuntergang dauerte es noch eine Weile. Sie überquerten einen nach Südosten zeigenden Hang, wo sie vor dem Wind, der vom Meer her wehte, geschützt waren. Die Berge waren hier nur fünfzehn- bis achtzehnhundert Meter hoch, aber sie waren von scharf gezackten Felsspitzen gekrönt, die alle wie ein kleines Matterhorn oder wie ein kleiner Eiger aussahen, wodurch sie umso imposanter erschienen. Carver war wieder genauso fit wie Larsson. Sie erklommen den Hang in Serpentinen, um sich den Aufstieg zu erleichtern. Sie redeten nicht viel. Bei den täglichen Anstrengungen war der Atem zu kostbar, und sie wollten ihn nicht durch Plaudern verschwenden.


  Der Hang führte zu einem lang gestreckten freien Kamm, einem wenige Meter breiten Gebirgsgrat, der zu beiden Seiten fast senkrecht abfiel, bevor er sich zu einem weniger steilen Hang verbreiterte, der wie die Seite einer Pyramide zu dem dreihundert Meter tiefer gelegenen Talboden hinabführte. Die beiden Männer hatten vor, den Kamm zu überqueren und zu tieferen, geschützteren Stellen hinunterzufahren, wo sie ihr Zweimannzelt aufschlagen konnten. Dort wollten sie auf ihrem Naphthakocher Wasser erhitzen und die Trockennahrung zubereiten. Carver freute sich auf Rindfleischcurry mit Reis, eine klassische Mahlzeit aus dem Kochbuch der Royal Marines – es war wie der Geschmack alter Zeiten.


  Je höher sie stiegen, desto ungeschützter waren sie. Der Wind frischte auf, zerrte an ihren Jacken, drückte gegen die Rucksäcke, schlug ihnen die Kapuze gegen die Ohren. Seit einer Stunde erhob sich der Hang vor ihnen und füllte ihr Blickfeld fast ganz aus. Allmählich waren graue Wolken aufgezogen und hatten den Himmel ein wenig verdunkelt. Aber nun, wo sie sich dem Kamm näherten, öffnete sich der Blick bis zum Atlantik.


  Ein paar Schritte weiter zeigte Larsson ein paar Mal energisch zum Horizont und schrie nur das Wort »Sturm«.


  Das brauchte er Carver nicht zu sagen. Von Nordwesten drohte eine schwarze Wolkenwand und verdeckte die untergehende Sonne, als wäre ein gigantischer Vorhang vor den Himmel gezogen worden.


  Der Wind gewann mit jeder Minute an Kraft und peitschte Schneeflocken durch die Luft, die ihnen fast horizontal ins Gesicht flogen. Die Temperatur fiel, und die Auskühlung durch den Wind wurde fast zur größeren Bedrohung. An ungeschützten Hautstellen kann man innerhalb von Minuten Erfrierungen erleiden.


  Carver sah an Larsson vorbei zum Kamm, dann zu der anrückenden Sturmwand hinüber. Bis das Unwetter einsetzte, würden sie es nicht mehr bis über den Kamm schaffen. Wenn es sie dort oben einholte, wo nirgends eine Deckung war, würden sie wie Löwenzahnsamen weggeweht werden. Selbst wenn sie den Wind überlebten, hätten sie noch mit dem Whiteout zu kämpfen. Der aufgewirbelte Schnee und das diffuse, düstere Licht würden alle Konturen verschwinden lassen, sodass sie in dem gestaltlosen Weiß, wo sich rechts und links, oben und unten auflösten, die Orientierung verlieren würden. Auf ebenem Grund war ein Whiteout schon gefährlich genug. Auf einem schmalen Gebirgsgrat, wo es auf beiden Seiten steil in die Tiefe ging, bedeutete es den sicheren Tod.


  Carver zeigte nach oben, schüttelte einmal energisch den Kopf und zog einen Finger quer über die Kehle. Larsson nickte zur Antwort und zeigte nach unten. »Zelt aufschlagen – jetzt!«, schrie er. Bei dem tosenden Wind war er kaum zu verstehen.


  Sie machten kehrt und fuhren ein Stück zurück zu einem kurzen ebenen Felssims im Windschatten des Hangs, der einen dürftigen Schutz vor den Elementen bot. Sie schnallten die Skier ab und stießen sie zusammen mit den Stöcken senkrecht in den Schnee, dann stellten sie die Rucksäcke daneben. Jeder hatte eine Schneeschaufel bei sich. Die banden sie los und fingen wortlos an, aus dem Schnee ein rechteckiges Loch auszuheben, dem Abschnitt eines flachen Schützengrabens vergleichbar, und kämpften dabei gegen Wind und Schneetreiben an, die entschlossen schienen, ihre Arbeit zunichtezumachen, wie ein Rowdy, der am Strand eine Sandburg eintritt.


  Als das Loch knietief war, ging Carver zu Larssons Rucksack und band die Nylontasche los, die das Zelt enthielt. Wenn es ihnen gelänge, das Zelt in dem Graben aufzubauen und vor die Zeltklappen Schnee zu schaufeln, sollten sie ausreichend geschützt sein, um das Unwetter auszusitzen.


  Rasch und methodisch sortierte Carver Heringe, Zeltleinen und Stangen: Besser, jetzt eine Minute dafür zu opfern, als fünf bei panischer Suche nach einem einzelnen Teil zu vergeuden. Er und Larsson trieben die Heringe in den Schnee. Als Nächstes nahmen sie die Leinen. Das Zelt war nagelneu und einfach zu handhaben. Unter normalen Umständen brauchte man für den Aufbau nur ein paar Minuten, doch der Sturm machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Der Wind steigerte sich zu mörderischer Wucht, das Schneetreiben wurde immer dichter. Carver und Larsson waren stark und durchtrainiert. Sie wussten, was sie taten. Ihre Ausrüstung war erstklassig. Sie nahmen alle Kraft und Zähigkeit zusammen, um das ultraleichte Material festzubinden. Doch sie konnten der Macht der Elemente genauso wenig widerstehen, wie König Knut die Flut aufhalten konnte.


  Der Schneesturm erreichte einen neuen Höhepunkt. Er erfasste das hellrote Nylonzelt und peitschte es in die Luft wie einen Drachen, dessen Aufstieg noch ein, zwei Sekunden zu verfolgen war, bevor es in dem alles verhüllenden Weiß verschwand.


  Carver blickte ihm nach. Er gestattete sich einen kurzen, heftigen Wutanfall und richtete seinen Verstand sofort wieder auf das Problem, wie sie jetzt überleben konnten. Die Sicht verschlechterte sich mit jedem Augenblick. Schon ließen sich Gepäck und Skier, die nur zwei Meter weit wegstanden, kaum noch ausmachen, und Larsson war nicht mehr als ein Schatten hinter wirbelnden Schneeflocken.


  »Hierher!«, schrie Carver.


  Er fasste Larsson am Arm und zog ihn, gegen die starken Böen ankämpfend, mit sich zu ihrer Ausrüstung, die an der Felswand stand.


  Dort hatten sich tiefe Schneewehen gebildet. Normalerweise würden sie ein anständiges Loch hineinschaufeln, das sie wie ein Iglu vor den Elementen schützen würde. Doch das würde zwei oder drei Stunden in Anspruch nehmen. Carver rechnete mit höchstens fünfzehn Minuten, bis sie dem eisigen Wind Tribut zollen müssten. Ihre einzige Hoffnung lag in einer offenen Höhle, die sie sich aus dem Schnee schaufeln mussten. Sie wäre zwar vorne weit offen, sie würde aber wenigstens ein bisschen Deckung geben.


  Carver machte sich an die Arbeit und stach einzelne Blöcke ab, die aussahen wie weiß vereiste Schlackesteine. Inzwischen war er fast neun Stunden auf den Beinen. Das Letzte, was er zu sich genommen hatte, war der Mittagsimbiss aus Energiekeksen und Schokolade gewesen, für den sie keine Rast gemacht hatten. Ihm war kalt, er fühlte sich ausgetrocknet, er fror und schwitzte gleichzeitig. Er trug mehrere Schichten spezieller Hochgebirgskleidung, die Feuchtigkeit von der Haut wegleiteten, um den Körper möglichst trocken und warm zu halten. Er musste die Schutzhöhle in Rekordzeit bauen, doch die Schwäche machte ihn langsam, und jeder Schaufelhieb wurde zu einer Anstrengung.


  Er brauchte keine klare Sicht, um zu erkennen, dass es Larsson nicht anders ging als ihm. Seine Bewegungen waren langsam und ineffektiv. Er drehte sich zu Carver, um ihn anzusehen. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, doch die Art, wie er Kopf und Schultern hängen ließ, verriet, dass er kurz davor war aufzugeben.


  Carver ballte die Faust und schrie: »Los, weiter!« Er wusste nicht, ob er überhaupt zu hören war, doch der Sinn seiner Worte schien bei Larsson anzukommen. Der straffte sich einen Moment lang, dann wandte er sich wieder dem Schneeloch zu und mobilisierte die letzten Kräfte.


  Eigentlich war Carver schon weit über das hinaus, was ein menschlicher Körper aushalten kann. Die Erschöpfung der Muskeln, der Sauerstoffmangel, der unaufhörliche Angriff des Windes und die heimtückische Kälte, die wie mit Tentakeln in seinen Körper eindrang, hatten sich zu einer alles umfassenden Qual vereint. Und um dieser ein Ende zu machen, brauchte er nur dem Verlangen nach Ruhe nachzugeben, sich zum Schlafen in den Schnee zu legen und sein Leben der gespenstisch weißen Umarmung zu überantworten. Doch es hat seinen Grund, weshalb die Ausbildung für den Special Boat Service die Steigerung von Schmerzen bis hin zu einem Ausmaß einschließt, das als Menschenrechtsverletzung angesehen werden kann und das in einem anderen Zusammenhang auf Folter hinausläuft. Dabei geht es nicht bloß um körperliche Abhärtung. Es gibt auch ein psychisches, fast sogar spirituelles Element: Schmerzen und Erschöpfung zu akzeptieren und – weil man Versagen und Aufgeben jeder Zeit zulassen kann – sich zu entscheiden, sie zu einem Teil seines Lebens zu machen. Es ist genau diese Gabe zur Selbstkasteiung oder vielleicht diese Versessenheit, die einen guten Marathonläufer oder einen Weltklasseboxer ausmacht. Carver hatte Schmerzen. Er wollte aufhören. Und doch beschloss er, weiterzuschaufeln.


  Larsson jedoch stockte wieder. Er hatte alles gegeben, das man vernünftigerweise von ihm erwarten konnte, und mehr war nicht drin. Er konnte die übermäßige Anstrengung, von der sein Leben abhing, nicht vollbringen. Er war kaum noch imstande, die Schaufel zu heben und über den Schnee zu scharren, geschweige denn, ein Stück herauszustechen. Carver sah, dass Larsson über den Punkt hinaus war, wo Ermunterung helfen konnte. Er würde die Sache allein zu Ende bringen müssen.


  Er schuf eine hüfthohe Höhle, die gut einen Meter tief in die Schneewehe hineinreichte und gerade so breit war, dass sie zu zweit, mit dem Gesicht zur Öffnung und die Ausrüstung neben sich, darin sitzen konnten. Larsson ließ sich zu Boden sinken und brachte nicht mehr die Kraft auf, sich mit angezogenen Knien hinzusetzen. Der Kopf sank ihm auf die Brust, als könnte ihn der Hals nicht mehr tragen. Er fing an, stark zu zittern.


  Carver zog Larssons Schlafsack aus dem Gepäck und breitete ihn auseinander. »Rein da«, befahl er.


  Larsson brummte etwas, rührte sich aber nicht. Carver hob Larssons Sonnenbrille an. Der Blick war verschwommen ins Leere gerichtet. Die Unterkühlung hatte eingesetzt.


  Carver hob mit dem linken Arm Larssons Füße an und zog mit der anderen Hand den Schlafsack zur Hälfte über die Beine. Dann griff er ihm um die Taille, zog ihn ein Stück vom Boden hoch, um den Schlafsack bis über den Po zu schieben und dann, nachdem er ihn wieder abgesetzt hatte, bis über die Schultern. Jetzt war Larsson wenigstens vor der Kälte des Bodens geschützt. Doch es gab noch wesentlich mehr zu tun.


  Es war lebensnotwendig, seinen Körper mit heißer Flüssigkeit zu versorgen. Carver packte den Naphthakocher aus, baute ihn auf und pumpte das Brennstoffreservoir, um den nötigen Druck aufzubauen, bevor der Brenner auf die altmodische Art mit nackter Flamme angezündet werden durfte. Er hatte ein Päckchen Streichhölzer dabei, konnte aber nicht darauf hoffen, dass sich mit den dicken Skihandschuhen eins anreißen ließ. Er zog den rechten Handschuh aus. Sofort fing sie an zu zittern. Er versuchte, ein Streichholz zu entzünden, indem er es vorsichtig über die Reibfläche zog, ohne Erfolg. Beim zweiten Versuch übte er zu viel Druck aus, sodass es, ohne zu zünden, abbrach.


  Drei weitere Versuche folgten. Einmal fing das Hölzchen Feuer, wurde aber sofort vom Wind, der über den Boden der Schneehöhle strich, wieder ausgeblasen.


  Wieder fing Larsson heftig zu zittern an.


  So würde das nichts werden. Sie brauchten mehr Schutz vor dem Wind. Carver zog sich den Handschuh wieder an, kroch ein Stück aus dem Loch und griff nach einem der Schneeblöcke, die er aus der Wehe herausgestochen hatte. Er zog ihn zu sich heran bis in die Höhlenöffnung. Es dauerte kostbare fünf Minuten, um eine schienbeinhohe Mauer zu errichten, fünf Minuten, in denen Larssons Zittern immer schwächer wurde. Aber jetzt gab es wenigstens einen windstillen Raum, und Carver konnte endlich den Kocher anzünden, einen Topf voll Schnee zusammenscharren und einen starken Tee kochen, den er mit Zucker und Kondensmilch süßte.


  Er goss die Hälfte in einen Becher und setzte ihn Larsson an die Lippen, um ihm den Tee vorsichtig in den Mund zu gießen. Zuerst musste Larsson würgen, weil er nicht einmal schlucken konnte. Aber dann entspannte er sich und trank. Ein Funken Leben kehrte in seine Augen zurück.


  Carver brachte schließlich selbst ein paar Schlucke hinunter. Er öffnete eine der Innentaschen des Rucksacks und holte einen länglichen Kendal Mint Cake heraus, einen weißen, cremigen Block aus Zucker, Glukose und Wasser mit Minzöl. Er enthielt praktisch keine Proteine, Vitamine, Mineralien oder sonst etwas, das einen gesundheitsbewussten Ernährungswissenschaftler erfreuen konnte. Doch um einen ausgelaugten Körper mit einem Schuss reiner Energie zu versorgen, war er ein unschlagbares Mittel.


  Sie teilten sich den Riegel. Larsson kaute seinen Teil nicht, sondern ließ ihn im Mund zergehen und den Rachen hinunterfließen. Carver sah ihn dabei genauer an, untersuchte vor allem die untere Gesichtshälfte, die dem Wind ausgesetzt gewesen war, auf weiße, wächserne Flecke, ein Zeichen für Erfrierungen.


  »Nichts zu sehen«, sagte er. »Aber es können trotzdem erste Erfrierungen da sein. Spürst du kribbelnde, juckende Stellen?«


  »Nee«, antwortete Larsson und schüttelte den Kopf. Das war nicht gerade eine spritzige Erwiderung, aber wenigstens redete er wieder.


  »Ich mache dir etwas zu essen«, sagte Carver, wandte sich ab, um etwas Reis zu kochen und das gefriergetrocknete Rindfleischcurry mit heißem Wasser anzurühren.


  Bis sie gegessen hatten, war es dunkel geworden. Auch Carver kroch in seinen Schlafsack. Während der nächsten Stunden bereitete er noch mehr zu trinken zu. Larsson schien sich besser zu fühlen. Das Zittern ließ ein wenig nach, und als er schließlich einschlief, atmete er flach, aber gleichmäßig. Carver wusste jedoch, dass nur die drängendste Gefahr überstanden war, die grundsätzliche Bedrohung aber blieb. Wenn Larsson nicht ins Tal geschafft wurde und keine medizinische Behandlung erhielt, hatte er nur noch ein paar Stunden zu leben.
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  Mit liebevollem Lächeln las Kady Jones eine ihrer E-Mails. Vor ein paar Tagen hatten zwei ihrer liebsten Freunde, Henry Wong und Mae Lee, in Los Alamos geheiratet. Sie waren in den Flitterwochen nach Rom gereist und hatten ihr als Technikfreaks keine Ansichtskarte mit der Schneckenpost geschickt, sondern ein Internetcafé gefunden. Mae schrieb im Plauderton lauter persönliche Einzelheiten, wie eine enge Freundin eben. Henry hatte sich auf ein paar Zeilen beschränkt, in denen er versicherte, dass Rom echt klasse sei, und schickte dafür einen Haufen digitaler Schnappschüsse mit Bildunterschriften mit.


  Sein Lieblingsfoto zeigte Mae in einem Park auf dem Aventin mit einer Aussicht über den Tiber auf die Kuppel des Petersdoms. Sie sah großartig aus und hatte ein so glückstrahlendes Gesicht, dass es das ganze Foto aufhellte.


  »Mann, bin ich ein glücklicher Kerl!«, hatte er darunter geschrieben.


  Kady betrachtete das Bild auf ihrem Laborcomputer, dessen Bildschirm wesentlich größer war und eine viel bessere Auflösung hatte als der in dem römischen Café. Darum sah sie, was Henry nicht aufgefallen war: Im Hintergrund unterhielten sich zwei Männer, und die Perspektive ließ sie wie zwei Zwerge aussehen, die aus Maes Armbeuge herauswuchsen. Aus reiner Neugier zoomte sie den Ausschnitt, um sich die beiden näher anzusehen.


  Dann schnappte sie nach Luft. »Heilige Scheiße!«


  Der rechte Mann war nur unscharf abgebildet, aber seinen Begleiter erkannte sie genau. Wenn diese beiden etwas anderes als eine oberflächliche Unterhaltung geführt hatten, dann bekam dieses harmlose Urlaubsfoto plötzlich eine ganz neue Bedeutung.


  Sie wählte eine Nummer in Washington. FBI-Agent Tom Mulvagh, der die Operation am Gull Lake beaufsichtigt hatte, war nach D.C. versetzt worden, damit er an der geheimen Suche nach den russischen Bomben mitarbeitete. Zwischen ihnen hatte sich eine gute kollegiale Beziehung entwickelt. Sie sagte ihm, dass eine E-Mail an ihn unterwegs sei, und wartete ein paar Sekunden.


  »Haben Sie das Foto auf dem Bildschirm?«


  »Ja, danke, auch wenn es eigentlich Männersache ist, E-Mail-Fotos mit heißen Bräuten herumzuschicken.«


  Kady konnte sich sein Grinsen vorstellen. Er alberte gern ein bisschen herum, wenn die Situation es erlaubte. Kady hatte kein Problem damit.


  »Sehr witzig, Tom. Diese heiße Braut ist Mae Wong, die schöne, sensible und hochintelligente Frau meines Kollegen Henry Wong. Und sie ist es nicht, die ich Ihnen zeigen will. Sehen Sie sich die beiden Kerle an …«


  »Was denn, die in der Armbeuge?«


  »Genau die. Erkennen Sie sie?«


  Es war still in der Leitung, während Mulvagh überlegte, dann: »Der rechte kommt mir bekannt vor.«


  »Das dachte ich auch«, pflichtete Kady ihm bei. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sein Bild in einer Zeitschrift gesehen habe. Er ist dieser Lieutenant General. Seine Sekretärin wurde in dem Park in D.C. erschossen.«


  »Vermulen«, sagte Mulvagh. »Richtig, ich erinnere mich. Aber wieso ist das für Sie oder mich von Bedeutung?«


  »Nun, nicht er hat meine Aufmerksamkeit erregt. Es ist der andere mit den dunkleren Haaren. Das ist Dr. Francesco Riva. Er ist Italiener, kam in den Siebzigern rüber, hat den Master am Massachusetts Institute of Technology gemacht und über zehn Jahre im Lawrence Livermore National Lab gearbeitet. Da habe ich ihn kennengelernt, und Sie können mir glauben, Mulvagh, Frankie Riva ist wirklich ein fantastischer Kernphysiker.«


  »Und das sollte mich interessieren, weil …?«


  »Erstens weil sein Spezialgebiet die Verkleinerung von Kernwaffen war und zweitens weil er das Labor vor fünf Jahren verlassen hat und seitdem von der Landkarte verschwunden ist. Sie müssen wissen, dass in unserer Branche jeder jeden kennt, entweder persönlich oder seine Reputation. Wir wissen, wer was macht und wo. Aber in den vergangenen paar Jahren hat Frankie Riva nichts gemacht. Jedenfalls nicht öffentlich.«


  »Und jetzt werden Sie mir gleich sagen, was er im Geheimen treibt …«, regte Mulvagh an.


  »Tja, ich weiß es nicht. Nicht sicher. Auf jeden Fall lebte er nicht wie ein Sonderling. Er hockte nicht zu Hause vor dem PC mit Pizzakartons um sich herum. Er stand auf europäische Sportwagen, hübsche Frauen und Abendessen zu zweit in Restaurants, wo einem der Maître die Speisekarte übersetzen muss.«


  »Also brauchte er Geld.«


  »Genau«, fuhr Kady fort. »Darum hat er bei Livermore gekündigt. Er gab an, in den privaten Sektor zu wechseln. Das ist nicht ungewöhnlich. Viele gehen in kommerzielle Forschungslabors. Aber Frankie arbeitet in keinem Labor, das ich kenne. Es wird gemunkelt, dass er sein Können an Leute verkauft, die Bomben wollen und jeden Preis dafür zahlen.«


  »Wie kommt es, dass wir noch nie von diesem Kerl gehört haben?«


  »Sollte er nach Italien zurückgegangen sein, fällt er nicht unter Ihre Zuständigkeit.«


  »Aber er wurde auch nie bei einer unserer Lagebesprechungen erwähnt.«


  »Ach, wissen Sie, Tom, ich will nicht unpatriotisch klingen, aber Ihr Dienst ist nicht immer so gut informiert, wie er sein könnte …«


  Mulvagh lachte. »Hört, hört!«


  »Okay, und jetzt fragen Sie sich mal, was Frankie Riva mit General Vermulen zu tun haben kann. Ich habe mir durch Lexis Zeitungsartikel über ihn besorgt. Da wird behauptet, dass er Mittelsmann bei internationalen Waffengeschäften gewesen ist. Seine alte Sekretärin ist in einem Park ermordet worden, wo seit Menschengedenken niemand mehr überfallen wurde. Er genehmigt sich einen längeren Urlaub von seiner Arbeit, um durch Europa zu reisen, und ein paar Klatschkolumnen sagen, dass er seine scharfe neue Sekretärin mitgenommen hat. Und jetzt ist er in Rom und führt in einem einsamen Park eine geheime Unterhaltung mit einem Kernphysiker, der sich zufällig gerade mit den Bomben bestens auskennt, die wir suchen. Ich meine, kommt Ihnen das nicht … wie soll ich sagen … interessant vor?«


  »Ich weiß nicht, wie es mir vorkommt, Kady«, sagte Mulvagh. »Ich verstehe nicht so ganz, was Sie mir eigentlich verklickern wollen.«


  »Ich will Ihnen verklickern, dass ein Mann, der in der ganzen Welt Kontakte auf höchster Ebene hat, der sein Geld mit Waffenhandel verdient und der angeblich in Urlaub ist und seine Sekretärin flachlegt, geheime Treffen mit einem Kerl hat, der mit geschlossenen Augen eine einfache Kofferatombombe bauen und noch problemloser eine bereits vorhandene nachrüsten kann. Ich will Ihnen verklickern, dass wir vielleicht nicht die Einzigen sind, die wissen, dass Lebed die Wahrheit gesagt hat.«


  »Das habe ich verstanden«, sagte Mulvagh. »Aber ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. Und selbst wenn ich es täte, würde ich meiner Beweise verdammt sicher sein wollen, bevor ich die Sache weitertrage. Vermulen hat Freunde, die meine und Ihre Karriere beenden können, wenn wir falsche Anschuldigungen –«


  »Wir brauchen ihn überhaupt nicht zu beschuldigen«, unterbrach Kady ihn. »Noch nicht … Aber Sie können ihn überprüfen, wissen Sie, diskret. Ich meine, wenn Vermulen sich mit Riva in Rom getroffen hat, dann hatte er vielleicht noch andere Treffen in anderen Städten. Und wenn wir wissen, mit wem er gesprochen hat, verschafft uns das vielleicht ein genaueres Bild. Außerdem finde ich, und das können Sie der weiblichen Intuition zuschreiben, wenn Sie das sexistisch beurteilen wollen, dass es doch sehr zupasskommt, wenn Sekretärin Nummer eins, eine Frau um die fünfzig übrigens, einen Schlag auf den Schädel bekommt, und fünf Minuten später eine Sahneschnitte auftaucht, die am Arm des Generals hängt und mit ihm die romantischen Plätze Europas bereist …«


  »Vielleicht sind Sie eifersüchtig«, warf Mulvagh ein.


  »Warum sollte ich eifersüchtig sein auf eine Frau, die jünger ist als ich und sich einen gut aussehenden, unverheirateten General angelt? Aber im Ernst, Tom, es könnte sich lohnen, der Sache nachzugehen. Es ist ja nicht so, als hätten wir noch tausend andere Spuren. Starten Sie einfach eine Suche in ein paar Datenbanken. Ich spendiere Ihnen einen Drink, wenn Sie nächstes Mal herkommen …«


  »Also, wenn das so ist, Dr. Jones, wie könnte ich da Nein sagen?«
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  Irgendwann in der Nacht musste Carver der Erschöpfung nachgegeben haben, denn er wachte plötzlich auf und stellte fest, dass ihm die aufgehende Sonne ins Gesicht schien. Während er die Augen gegen die Helligkeit zusammenkniff, fiel ihm noch etwas anderes auf: die Stille. Das Unwetter war vorbei.


  Jetzt musste er für Larsson Hilfe holen. Hoch in den Bergen waren die Mobilfunksignale bestenfalls lückenhaft. Die einzige Möglichkeit, jemanden zu erreichen, bestand darin, zu einer der Wanderhütten zu gelangen, die die Tourismusbehörde in der Landschaft verteilt hatte, und dort das Notfalltelefon zu benutzen. Carver befragte die Karte. Die nächste Hütte stand fünf Kilometer weit entfernt auf dem Weg, den sie gestern gekommen waren. Er würde die meiste Zeit bergab führen. Carver machte zwei Schüsseln Haferbrei heiß für sich und Larsson, versprach seinem Freund, dass bald Hilfe käme, und machte sich auf den Weg.


  Während er die Skier durch den feinen, frisch gefallenen Pulverschnee schob, der im Sonnenschein eines wolkenlosen Himmels blendete, merkte Carver, dass sich ein ganz neues und unerwartetes Gefühl in ihm breitmachte. Es ging ihm prächtig. Er hatte einen kritischen physischen und psychischen Test bestanden, und dieses Wissen erfüllte ihn mit Zuversicht. Jetzt war er so weit, dass er sich auf die Suche nach der Frau machen konnte, die er liebte. In der Zwischenzeit brauchte er sich um Larsson keine Sorgen zu machen. Wenn er die Hütte erreichte und die Rettungsmannschaft benachrichtigte, würde sie das Notlager rechtzeitig erreichen.


  Als er von einem fröhlichen Menschen auf einem Skimobil aufgelesen wurde, überraschte es ihn nicht, zu hören, dass Larsson schon in Narvik im Krankenhaus lag, zwar noch sehr krank, aber mit allen Aussichten auf eine volle Genesung.


  Carver wurde ebenfalls zum Sykehus, wie die Klinik hieß, gebracht und auf Anzeichen von Erfrierungen und Unterkühlung untersucht. Nachdem nichts festgestellt worden war, besuchte er Larsson, vergewisserte sich, dass es ihm gut ging, und versprach, am nächsten Morgen wiederzukommen.


  »Keine Sorge, ich bin bald wieder auf den Beinen«, sagte Larsson und brachte ein erschöpftes Lächeln zustande.


  Eine Schwester war hereingekommen, um Puls und Temperatur zu messen. Sie war eine klassische norwegische Schönheit, groß, blond und blauäugig.


  »Darauf möchte ich wetten«, sagte Carver.


  Er schlenderte beruhigt aus dem Krankenhaus und dachte daran, irgendwo ein Bier zu trinken und etwas zu essen, bevor er sich ein Taxi nach Beisfjord nehmen wollte. Dabei fiel ihm jemand ins Auge.


  Ein paar Schritte vom Ausgang entfernt stand ein Mann und las eine englische Tageszeitung. Er blickte auf, sah Carver an und lächelte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Carver begriffen hatte, wer das war.


  »Was machen Sie hier?«, fragte er, und seine gute Laune verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


  »Es war mir zu langweilig, ewig zu warten, bis Sie vor meiner Tür erscheinen«, sagte Jack Grantham. »Dachte, ich könnte genauso gut zu Ihnen kommen.« Er grinste und klopfte Carver auf die Schulter wie ein alter Freund. »Kommen Sie. Mein Hotel ist ganz in der Nähe, und da drüben steht mein Wagen. Ich denke, es wird Sie interessieren, was ich Ihnen zu erzählen habe.«


  Grantham hatte einen seiner Männer draußen neben dem Wagen stehen lassen, und ein anderer saß hinterm Steuer. Sie fuhren nur ein paar Hundert Meter zu einem kleinen altmodischen Hotel. Neben der Rezeption gab es eine kleine Lounge mit einem Sofa und zwei Sesseln, die um einen Kamin standen, einem verschnörkelten Kronleuchter, tapezierten Wänden und einem Beistelltisch zwischen den Sesseln.


  Grantham bekam von einem seiner Leute einen Laptop gereicht und platzierte ihn auf dem Tisch. Dann stellte sich der Mann zu seinen Kollegen, die ein paar Schritte Abstand hielten, ihren Chef bewachten und allein schon durch ihre Anwesenheit jeden anderen abschreckten, der den Raum betreten wollte.


  »Setzten Sie sich, machen Sie es sich bequem«, sagte Grantham und winkte Carver heran.


  »Also, worin besteht die tolle Neuigkeit?«, fragte Carver.


  Grantham öffnete den Laptop und rief eine PowerPoint-Datei auf. Auf dem Bildschirm erschien das Porträtfoto eines amerikanischen Heeresoffiziers in Paradeuniform.


  »Er heißt Kurt Vermulen«, sagte Grantham. »Bis vor ein paar Jahren war er Drei-Sterne-General im amerikanischen Heer.« Er schilderte kurz dessen Werdegang.


  »Captain America«, sagte Carver.


  »So ähnlich.«


  »Und warum soll ich ihn töten?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Was soll sonst mit ihm passieren?«


  »Kommt ganz darauf an«, sagte Grantham.


  »Worauf?«


  »Darauf, was er wirklich vorhat.«


  Grantham öffnete eine neue Seite. Darauf war eine Reihe körniger Farbfotos von Vermulen zu sehen, diesmal in Zivilkleidung. Einige stammten von Überwachungskameras, andere waren mit einem normalen Fotoapparat aufgenommen. Er ging in Venedig an einem Kanal entlang, wartete in der Menge vor einem großen Theater, stand an der Kreuzung einer belebten Geschäftsstraße.


  Carver sah sich alle mit dem gleichen Desinteresse an.


  »Tja, viel Glück dabei«, sagte er. »Ich habe mich um was anderes zu kümmern.«


  »Ich weiß«, sagte Grantham. »Wie in alten Zeiten, nicht wahr? Aber bevor Sie gehen, sollten Sie sich noch etwas anderes ansehen.«


  »Ich glaube, nicht.« Carver stand auf.


  Grantham blieb gelassen. »Ich würde mich an Ihrer Stelle wieder hinsetzen. Sie werden das sehen wollen.«


  Carver musterte ihn. Grantham legte die leidenschaftslose Ruhe eines Spielers an den Tag, der sich seines Blattes vollkommen sicher ist. Um zu erfahren, was er auf der Hand hatte, gab es nur eine Möglichkeit: Er musste die Karten aufdecken.


  »Also gut«, sagte Carver im Stehen. »Zeigen Sie her.«


  »Sehen Sie sich die noch einmal an«, sagte Grantham und blätterte durch die Aufnahmen von Vermulen.


  »Ich sagte schon, dass ich nicht interessiert bin.«


  Grantham lächelte. »Sehen Sie her.«


  Er öffnete eine neue Datei. Dieselben Fotos tauchten auf, aber mit größerem Bildausschnitt. Der enthüllte jeweils eine Person, die vorher nicht zu sehen gewesen war, die Frau, die zu Vermulen gehörte, sowie ein schwarzes Pärchen draußen vor dem Hotel Gritti in Venedig. Dieselbe Frau stand neben ihm im weißen Abendkleid vor der Wiener Oper, machte mit ihm einen Bummel durch Rom. Und schließlich auf einer neuen Reihe Fotos war sie mit Vermulen auf einer Jacht zu sehen, er in weißen Bermudas und Polohemd, sie im Bikini und mit einer Sonnenbrille in den blonden Haaren. Die Aufnahmen waren körnig, aus großer Entfernung gemacht. Das Paar stand unter einem Sonnendach am Heck. Auf dem ersten Foto redeten sie miteinander. Dann legte sie eine Hand an seine Brust. Carver konnte nicht unterscheiden, ob sie spielte oder den Mann abwehrte. Auf dem dritten Bild hielt er sie an den Oberarmen. Auf dem vierten zog – oder zerrte? – er sie in eine der Kabinen. Und das war’s.


  »Sie Dreckskerl«, fauchte Samuel Carver.


  »Ja«, meinte Jack Grantham, »ich dachte mir, dass das funktioniert.«
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  Seit Carver angefangen hatte, seine alte Form zurückzugewinnen, dachte er darüber nach, was er für Aliks wirklich empfand. Je besser es ihm ging, desto mehr Erinnerungsstücke aus ihrer kurzen gemeinsamen Zeit hatte er zusammengepuzzelt. In einem Laden in Beisfjord war eine Frau an ihm vorbeigestreift, und als er ihr Parfüm roch, wusste er sofort, ohne überlegen zu müssen, dass Aliks denselben Duft getragen hatte, und plötzlich war es, als läge sie wieder neben ihm. Und natürlich hatte er mit Thor Larsson über sie geredet, der Geschichten aus den Monaten in Genf erzählte, vor ihrem Verschwinden, oder Witze machte über seine erste Begegnung mit ihr, wo sie nur La Perla-Dessous und eine braune Perücke angehabt hatte. Sie machte sich damals gerade zurecht, um einen Schweizer Bankangestellten zu verführen, der ihre einzige Spur zu Carvers alten Auftraggebern gewesen war, die ihn betrogen hatten und ihn hatten beseitigen wollen.


  »Mann, sie sah gut aus«, hatte Larsson wehmütig gesagt. »Ich war ernsthaft neidisch auf dich. Ich meine, ich hätte ihr sagen können, was du eigentlich so machst!«


  Larsson hatte laut losgelacht und Carver mit ihm. Aber obwohl er ein vages Bild von Aliks damals in dem Hotelzimmer im Kopf hatte und obwohl er wusste, dass sie an dem Nachmittag miteinander geschlafen hatten, war die Erinnerung flüchtig und substanzlos wie ein Gespenst aus einer Zeit, die dem Bewusstsein ein für alle Mal entschwunden ist.


  Und dann sah er das Foto von Aliks auf der Jacht, wo ein anderer Mann sie anfasste, und alle Gefühle, die er zuvor weit weg geglaubt hatte, quollen hervor, und es schmerzte, als würde man ihm ein Brandeisen mit ihrem Namen ins Herz stoßen und ihn fürs ganze Leben zeichnen.


  »Setzen Sie sich«, sagte Grantham. »Ich besorge Ihnen einen Drink. Sie sehen aus, als könnten Sie einen gebrauchen.«


  Er schnippte mit den Fingern nach einem seiner Männer, als riefe er nach dem Kellner. »Whiskey, hopphopp.«


  Carver sah in Granthams selbstgefälliges Gesicht. »Es interessiert Sie nicht die Bohne, oder?«


  Grantham ließ den Zorn über sich ergehen. »Im Gegenteil, mich interessiert die Arbeit, die ich mache, und das Land, für das ich sie mache. Darum bin ich hier. Jemand hat Aleksandra Petrowa beauftragt, die Honigfalle für Kurt Vermulen zu spielen. Und ich bin sicher, Ihnen ist genau wie mir schon klar geworden, dass sie zu ihren alten Wurzeln zurückgekehrt ist und wieder für die Russen arbeitet. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht war es ihr zu langweilig, neben Ihnen zu sitzen und darauf zu warten, dass Sie aufwachen …«


  »Sie hat meine Rechnungen bezahlt«, sagte Carver.


  »Bewundernswert. Sie hat ihre ein wenig befleckte Tugend für den Mann geopfert, den sie liebt.«


  Carver sah Grantham an, warf einen Blick zu dessen Leuten, dann beugte er sich nach vorn. »Komisch, wie mir plötzlich die Vergangenheit in den Sinn kommt. Wenn ich Sie so höre, muss ich wieder an unser letztes Zusammentreffen denken. Sie machten damals auch so eine klugscheißerische Bemerkung, und ich sagte Ihnen, dass ich Sie mit Ihrem eigenen Kugelschreiber töten kann. Wissen Sie noch?«


  »Schon gut«, sagte Grantham. »Das war ein billiger Seitenhieb. Also kommen wir zur Sache. Wissen Sie, wie die an Petrowa rangekommen sind und zu dieser Eskapade angestiftet haben?«


  »Es war die Witwe von Juri Schukowski. Sie ist zu der Kneipe gegangen, wo Aliks gearbeitet hat. Aliks hat versucht, zu entkommen. Offenbar hat sie es nicht geschafft.«


  »Ah ja«, murmelte Grantham verständnisvoll. »Wir dachten uns doch, dass das Schukowskajas Handschrift ist – eine sehr mächtige, beeindruckende Dame. Sie können mich für einen Zyniker halten, aber mir kommt der Gedanke, dass Miss Petrowa die ganze Zeit über für sie gearbeitet haben könnte.«


  »Das bezweifle ich. Sie hat mit ihrem Mann gevögelt.«


  »Ganz recht. Schukowskaja hat die Geliebte ihres Mannes kontrolliert. So ist sie. Brillant …«


  Einen Moment lang schien Grantham sich der Bewunderung hinzugeben. Dann fasste er sich wieder.


  »Wie dem auch sei, ich werde Ihnen sagen, was Petrowa gemacht hat, seit Sie sie zuletzt gesehen haben. Wir glauben, dass sie Vermulen in Washington an die Angel genommen hat, dort lebt er für gewöhnlich, aber sie sind seit einigen Wochen in Europa unterwegs und gebärden sich wie Verliebte in den Flitterwochen. Ich kann verstehen, warum die Russen neugierig sind, denn Vermulen verfolgt ganz sicher irgendeinen Auftrag. Er hat sich in Amsterdam mit jemandem getroffen, aber wir wissen nicht, mit wem. Danach ist er nach Wien gereist, um einen Burschen namens Novak zu treffen, der sein Geld mit dem Verkauf von Waffen und Informationen verdient. Sein Kontakt in Venedig war ein früherer Offizierskollege mit Namen Reddin. Wie Sie auf dem Foto sehen können, ist Mrs Reddin mitgereist, sodass es auch eine rein private Begegnung gewesen sein könnte, aber das bezweifle ich. Danach kam Rom. Wir sind ihm bis zu einem weiteren Treffen auf den Fersen geblieben, aber die Bilder waren lausig, und wir konnten die andere Partei nicht identifizieren. Jetzt sind sie auf einer Jacht, die Vermulen gemietet hat, angeblich um Urlaub auf dem Mittelmeer zu machen.


  Die letzten Bilder, die ich Ihnen gezeigt habe, wurden ein paar Tage vorher aufgenommen, vor der Küste von Korsika. Ich bin der Ansicht, dass sie eine Auseinandersetzung haben. Oder aber sie wird anschmiegsam, um ihn zu beschwichtigen. Sehen Sie, sie operiert allein, ohne Unterstützung. Sie muss alles tun, was möglich ist, damit er nett bleibt. Aber je näher sie ihm kommt, desto wütender wird er sein, wenn er entdeckt, dass sie ihn getäuscht hat. Sie kann nicht einfach abhauen, denn dann weiß er es sicher. Sie sitzt in der Klemme, Carver. Und alles Ihretwegen.«


  »Was soll ich also für Sie tun?«


  »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«


  Grantham öffnete eine andere Datei. Diesmal war ein amerikanischer Pass mit dem Foto eines Mannes von Mitte dreißig mit rotblonden Haaren und einem sturen Gesichtsausdruck.


  »Das ist Kenny Wynter«, sagte Grantham. »In zwei Tagen trifft er sich mit Kurt Vermulen zum Mittagessen im Hôtel du Cap an der Küste zwischen Nizza und Cannes unten in Südfrankreich.«


  »Klingt ja sehr kultiviert.«


  »Das bezweifle ich. Vermulen hat einen Auftrag für Wynter. Wir haben einen Anruf mitgehört. Es wird ein Blind Date. Die beiden haben sich noch nie gesehen, aber offenbar ist Wynter ihm empfohlen worden.«


  »Worin besteht der Auftrag?«


  »Das wollte Vermulen ihm nicht sagen. Er wollte ihm die Einzelheiten persönlich nennen. Aber es gibt nur einen Grund, Kenny Wynter zu rufen, nämlich wenn es um einen Diebstahl geht. Der Mann hat die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht, auf Bestellung zu arbeiten: vertrauliche Dokumente, industrielle Fertigungspläne und Prototypen, Wertpapiere zu stehlen, ab und zu ein Tresorfach zu leeren. Und er ist nicht wählerisch, was seine Kunden angeht. Er hat für die Russen, die Chinesen, die Iraker und die IRA militärische Geheimnisse gestohlen, und wir haben seinetwegen gute Leute verloren. Der Mann ist ein skrupelloser Scheißkerl mit Blut an den Händen. Er wurde nie eingelocht. Verhaftet ja, unzählige Male, aber die Beweise reichten nicht für einen Schuldspruch. Kenny Wynter hat sich eine Prunkvilla gekauft, oben in Totteridge, und eine Loge bei Arsenal. Er fährt schnelle Wagen, vögelt tolle Frauen …«


  »Ich könnte ihn umbringen«, meinte Carver sarkastisch.


  »Gut«, erwiderte Grantham todernst. »Das werden Sie auch.«
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  »Haben wir von Petrowa gehört?«, fragte Olga Schukowskaja.


  Der FSB-Oberst stand vor ihr und schüttelte den Kopf. »Nicht seit dem Treffen in Rom. Ich habe dafür gesorgt, dass die übliche Anzeige im International Herald Tribune erscheint, aber sie hat nicht geantwortet.«


  »Wissen wir denn, wo sie ist?«


  Wieder ein Kopfschütteln, diesmal geradezu kummervoll. »Nein. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Vermulen eine Jacht gemietet hat, aber das ließ sich nicht bestätigen, und selbst wenn, hätten wir die Spur nicht weiter verfolgen können. Wie Sie wissen, haben wir nicht mehr die Mittel wie früher. Wir haben seit September 1995 keinen Erkundungssatelliten mehr gestartet. Wir sind völlig blind, seit der eine ein Jahr später die Arbeit eingestellt hat.« Er seufzte ein bisschen theatralisch. »Früher pflegten wir unseren Willen in der ganzen Welt durchzusetzen, jetzt können wir höchstens darauf hoffen, dass wir die Bilder von westlichen kommerziellen Satelliten stehlen …«


  Schukowskaja war nicht in der Stimmung für Selbstmitleid. Das war eine Empfindung, in der sie noch nie einen Nutzen gesehen hatte. »Das mag sein. Die Tatsache bleibt bestehen: Wir müssen sie finden. Vermulen hat etwas vor. Das spüre ich.«


  Der Oberst schwieg und ließ seine Vorgesetzte in Ruhe nachdenken. Es dauerte nicht lange, bis sie zu einer Entscheidung kam. Olga Schukowskaja war eine Frau, die wusste, was sie wollte. Das war eine ihrer Eigenschaften, die sie zu einer effektiven Führungsperson machten.


  »Egal, was Vermulen plant, Pavel Novak hat damit zu tun. Er wird wissen, was da läuft. Und wir werden es auch bald wissen.«
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  Kenny Wynter unternahm viel, um ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft zu sein. Er war Mitglied bei den Konservativen, spendete für den Restaurierungsfonds der Kirche und spielte im Golf- und Tennisclub. Man sah eine Menge Frauen in sein Haus kommen, was die Nachbarinnen ärgerte, aber auch ihr Interesse an ihm steigerte. Ihre größte Wut galt jedoch den eigenen Ehemännern, die Wynters Harem offen bewunderten und ihn darum beneideten, und dem Eifer, mit dem sie jeden Sommer an seinen Poolpartys teilnahmen, wo ihre Blicke an den jungen Dingern klebten, die im Bikini um ihren Gastgeber herumflatterten.


  Kenny Wynter befolgte also die gesellschaftlichen Regeln und gab gleichzeitig viel Anlass zum Klatsch. In dem grünen Vorort im Londoner Norden mit großen Gärten und teurem Garageninhalt war er ein tadelloser Bürger.


  Donnerstags fuhr er in den Tennisclub. Er gehörte zu einem Herrendoppel, das sich regelmäßig traf. Sie spielten drei Sätze, strengten sich mäßig an und gingen anschließend auf einen Drink und einen Happen zu essen in den Orange Tree Pub in Totteridge Village. Um acht Uhr stand sein nagelneuer Porsche 911 Carrera S auf dem Parkplatz hinter dem Pub. Er war schiefergrau und innen mit schwarzem Leder ausgestattet. Wynter saß im Schankraum und trank bei der ersten Runde Bier mit.


  Auf dem Parkplatz fuhr ein Wagen neben den Porsche. Es war ein zehn Jahre alter Honda Accord mit verblasstem mittelblauen Lack. Jeder Passant, auch wenn er sich nur wenig für Autos interessierte, hätte den 911 erkannt. Doch der alte Accord war außer für eingefleischte Honda-Fans nur einer der vielen langweiligen Pkws, die sich keiner merken konnte. Genau darum hatte Carver ihn gekauft, und zwar an diesem Nachmittag für 450 Pfund Cash aufgrund einer Kleinanzeige im Auto Trader.


  Er trug einen grauen Polyesteranzug und ein weißes Polyesterhemd. Sein blauer Schlips mit hellblauen und weißen Streifen war aus Reyon. Als Schuhe trug er glänzende hellgraue Slipper mit einer Schnalle über dem Spann, bei der die goldene Farbe stellenweise abgerieben war und das blanke Metall durchkam. Die Aktentasche, die auf dem Beifahrersitz lag, war alt und abgegriffen. Seine getönte Goldrandbrille war der jämmerliche Versuch eines Angebers, souveräne Individualität zu markieren.


  Carver war unrasiert. Die Strähnen einer mausgrauen Perücke hingen ihm über Ohren und Nacken. Sie trug zu dem allgemeinen Eindruck eines mittelmäßigen Büroangestellten bei und verdeckte seine eigenen Haare, die genauso geschnitten und gefärbt waren wie die von Wynter. Am nächsten Morgen würde er Kontaktlinsen mit Wynters Augenfarbe tragen. Bis er in das Flugzeug nach Frankreich stieg, würde er Kenny Wynter sein.


  Jetzt stieg er aus dem Honda. Die Fahrertür öffnete sich zur Beifahrerseite des Porsche. Carver trat auf den Asphalt, drehte sich zum Wagen um und nahm die Aktentasche vom Beifahrersitz. Als er sie herausgezogen hatte, löste sich der Druckverschluss, sie fächerte auf, und der Inhalt – ein halb gegessenes Sandwich in einer Zellophanschachtel, ein billiger Taschenrechner, ein zerkauter Bleistift und eine Ausgabe des Daily Express – fielen zwischen den beiden Fahrzeugen auf den Boden.


  Fluchend ging Carver in die Hocke und fing an, seine Habseligkeiten aufzusammeln. Für eine Sekunde reckte er den Kopf und blickte prüfend über den Parkplatz. Er war allein. Er duckte sich wieder und nahm einen kleinen, durchsichtigen Beutel mit Zippverschluss aus der Innentasche seiner Jacke. Er enthielt ein kleines, nur wenige Zentimeter langes Werkzeug. An einem Ende hatte es eine flache schwarze Plastikscheibe, sodass es sich senkrecht hinstellen ließ. Ansonsten bestand es aus einem zylindrischen Schaft, ähnlich dem eines Schraubenziehers, hatte aber am anderen Ende kein stumpfes Blatt, sondern eine umlaufende Kerbe.


  Carver schraubte die Kappe des vorderen Radventils ab und legte sie auf den Boden. Dann führte er das Werkzeug in das Ventil ein, das sich um die Kerbe schmiegte, und drehte es gegen den Uhrzeigersinn. Das Ventil schraubte sich aus seinem Gummimantel und glitt heraus, wobei es an dem Werkzeug haften blieb. Die Luft begann zischend zu entweichen. Sofort drückte Carver den Daumen auf das offene Röhrchen. Das Letzte, was er wollte, war ein geringerer Reifendruck, der auffiel. Mit der anderen Hand stellte er das Werkzeug mit dem Ventil nach oben auf den Boden, nahm das Ventil ab und ließ es in die Hosentasche gleiten.


  Dann griff er in die Plastiktüte und entnahm ihr ein identisch aussehendes Ventil. Das setzte er auf das Werkzeug, zog den Daumen weg und schraubte es in den Reifen. Zuletzt schraubte er die Ventilkappe wieder auf. Die ganze Operation hatte dreißig Sekunden gedauert.


  Ein Wagen fuhr auf den Parkplatz und parkte zwanzig Meter weiter weg. Ein Mann und eine Frau stiegen aus. Carver sammelte das Zeug aus seiner Aktentasche ein, aber er brauchte nicht groß zu schauspielern. Das Paar war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ihn auch nur zu bemerken. Sie schlenderten Arm in Arm in den Pub.


  Er ließ ihnen ein paar Sekunden Vorsprung, während er die Aktentasche füllte, dann ging er ebenfalls auf ein Glas hinein.


  Niemand schenkte ihm Beachtung, als er zeitunglesend vor seinem Bier saß. Wynter und seine Tennisfreunde saßen am Nachbartisch. Carver beobachtete sie und hörte zu. Wynter sah dem Anlass entsprechend aus: ausgeblichene Jeans, dunkelblauer Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, darunter ein weißes T-Shirt, am Handgelenk eine teure Tag Heuer. Er versuchte nicht, sich in die Unterhaltung hineinzudrängen, aber wenn er etwas sagte, verströmte er entspannte gute Laune. Sein Ton war klassenlos neutral, mit einer ganz leichten Färbung, die an seine Herkunft aus dem Londoner Arbeitermilieu erinnerte. Ab und zu fiel er der Komik wegen ein bisschen mehr ins Cockney. Aber wenn er sich über etwas lustig machte, was einer der anderen gesagt hatte, dann immer mit einem freundlichen Lächeln, damit sie wussten, dass er scherzte und sie nicht vor den Kopf stoßen wollte. Das wurde stets verstanden. Es war ein meisterlicher Auftritt.


  Carver hatte die vergangenen Tage damit verbracht, Wynters Leben in allen Aspekten zu studieren. Grantham hatte ihm noch in Norwegen den Lebenslauf besorgt.


  »Unser Kenny wurde am 15. Mai 1961 in Kensal Rise im Norden Londons geboren. Sein Vater, Reginald Wynter, genannt der Spinner, war ein Verbrecher. Er raubte Banken und Geldtransporter aus, und es war ihm egal, wer dabei zu Schaden kam. Kurz nach Kennys Geburt kam er für zwanzig Jahre hinter Gitter und starb nach fünfzehn Jahren noch während der Haft. Kenny wurde von seiner Mutter aufgezogen. Er war ein aufgeweckter Bursche, absolvierte mit elf Jahren die Weiterbildungsprüfung, ging aufs Gymnasium und sogar nach Oxford. 1982 machte er einen erstklassigen Abschluss, hatte sich einen hübschen neuen Mittelklasseakzent und die Vorliebe für gute Weine zugelegt. Damit führte er das Familiengeschäft weiter. Unser Kenny wurde ein Dieb wie sein alter Herr, aber, weil er Grips hatte, fing er die Sache anders an.«


  Oh ja, unter seiner weichen Kaschmirhülle war Wynter ein kalter, berechnender Hund. Ganz gleich, wie freundlich er erscheinen mochte, insgeheim beobachtete er alles mit emotionaler Distanz. Er schmückte sich mit Frauen und benutzte sie für seine sexuellen Bedürfnisse. Tiefere Gefühle vermied er. Das Letzte, was er brauchte, waren komplizierte Beziehungen, die sein Arbeitsleben beeinträchtigten. Und wenn er einen Auftrag erhielt, führte er ihn ohne Gewissensbisse aus, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen und unberührt von moralischen Erwägungen.


  Carver wusste genau, wie das war.
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  FBI-Agent Tom Mulvagh konnte Kady Jones sehr gut leiden. Er fand sie für eine Wissenschaftlerin ziemlich attraktiv, was zu seiner Sympathie beitrug. Aber hauptsächlich schätzte er an ihr die Art, wie sie ihre Arbeit machte. Sie hatte keine Allüren. Sie lachte über einen Witz, anstatt eingeschnappt zu sein. Im Grunde war sie klasse.


  Aus diesem Grund hatte er gern ein paar Stunden darauf verwendet, ihrer abgedrehten Theorie über den General und den Physiker nachzugehen. Zuerst schien alles ganz normal zu sein. Vermulen hatte aus seiner anfänglichen Reiseroute keinen Hehl gemacht. Er und seine Sekretärin hatten planmäßige Flüge erster Klasse nach Amsterdam, Wien, Venedig und Rom gebucht. Sie waren in den besten Hotels abgestiegen, aber immer in getrennten Zimmern. Vermulens Kreditkartenkonten wiesen die Buchungen auf, die man bei einem Mann erwarten würde, der versucht, eine Frau in sein Bett zu bekommen: Zahlungen in Restaurants, schicken Geschäften und für Opernkarten. Mancher würde sagen, es sei übertrieben, sich so intensiv zu bemühen, aber ein Verbrechen war das nicht.


  Als Nächstes überprüfte Mulvagh Vermulens Telefonverbindungen und zog eine Niete. Der General besaß zwei Mobiltelefone, die auf seinen Namen eingetragen waren, aber die hatte er seit Wochen nicht benutzt. In den Hotels waren die Telefonrechnungen minimal. Das war zum Teil verständlich: Wer wollte diese hohen Gebühren bezahlen, wenn er es vermeiden konnte? Aber wenn Vermulen nicht beschlossen hatte, mit keinem Menschen zu telefonieren, musste er irgendeinen Apparat benutzen.


  Mulvagh suchte alle Firmen zusammen, die ihn als Leiter angaben, suchte alle Telefonnummern heraus, die auf die Firmen angemeldet waren, und überprüfte die Verbindungen während des Zeitraums von Vermulens Europareise. Es gab keinerlei Telefonate. Das weckte Mulvaghs Interesse. Er befasste sich noch einmal mit den Kreditkartenkonten. Darin war kein Kauf eines Handys verzeichnet, auch gab es keine Hinweise auf Telefongebühren. Das hieß, Vermulen hatte sich ein Prepaid-Handy gekauft und entweder bar bezahlt oder mit einer Karte, von der niemand etwas wissen sollte. Angeblich machte er eine ausgedehnte Urlaubsreise, doch das waren die Sicherheitsvorkehrungen eines erfahrenen Profis, der einen Auftrag verfolgt.


  Es war an der Zeit, ein wenig auf die Unterstützung anderer zurückzugreifen. Mulvagh arbeitete ziemlich gut mit Ted Jaworski drüben in Langley zusammen, und auch mit Bob Lassiter, dem NSA-Mann in dem Bomben-Team. Ihnen erzählte er das Wesentliche aus Kadys Theorie und seine eigenen Ermittlungsergebnisse. Beide sagten ihm, er müsse den Verstand verloren haben, dass er auch nur an eine Untersuchung dächte, erklärten sich aber bereit, inoffiziell einen Blick auf die Sache zu werfen. Dann wandte Mulvagh sich an die Polizei in Washington.


  Dort war man so abweisend wie alle Polizisten, wenn es darauf ankam, mit dem FBI zusammenzuarbeiten, aber nachdem Mulvagh den Kriminalbeamten, der für den Fall Mary Lou Stoller zuständig war, überzeugt hatte, dass er sich nicht in seine Ermittlungen hineindrängen wollte, kam es zu einem nützlichen Gespräch.


  »Keiner hört mit, und was ich sage, wird nirgendwo genannt?«, fragte der Mann.


  »Sicher«, sagte Mulvagh. »Ich will bloß wissen, was sich Ihrer Meinung nach abgespielt hat. Ich brauche keine Beweise. Ich will wissen, was Ihr Instinkt darüber sagt.«


  »Okay. Offiziell war das ein Raubüberfall, der schiefgegangen ist. Aber mein Instinkt sagt mir, das ist Blödsinn. Wer Mrs Stoller getötet hat, war ein Profi.«


  »Wieso?«


  »Das war zu gut ausgeführt. Ich meine, sicher, es sah aus wie ein Raubüberfall, aber der Tatort war sauber. Es wurden keine Spuren hinterlassen, keine Fingerabdrücke, keine DNA, und der einzige Fußabdruck stammte von einem gewöhnlichen, noch neuen Florsheim Herrenschuh Größe 10. Überhaupt nicht zurückzuverfolgen, die werden zu Tausenden verkauft. Aber das verrät mir etwas. Ich meine, ist Ihnen schon mal ein Parkräuber untergekommen, der Florsheims trägt? Und außerdem hat der durchschnittliche Kleinverbrecher so viel Hirn wie die Yucca-Palme, die mein Lieutenant in ihrem Büro stehen hat, verstehen Sie, was ich meine? Nicht zu vergessen, dass er höchstwahrscheinlich gerade auf Methadon ist. Also macht er Fehler und hinterlässt Spuren. Mann, Sie wissen doch, wie diese Kerle sind. Aber wer diese Tat begangen hat, glauben Sie mir, der war nicht blöd. Der wusste, was er tat. Und wir werden ihn niemals schnappen. Das ist es, was mein Instinkt mir sagt, Agent Mulvagh.«


  »Danke, Detective, ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«


  »Na, dann nehmen Sie ’s mir nicht übel, wenn ich frage: Was ist beim FBI los, dass Sie vertraulich bei mir anrufen, um etwas über diese spezielle Ermittlung zu erfahren? Mrs Stoller, Gott hab sie selig, war niemand Wichtiges.«


  »Nein, sie nicht«, sagte Mulvagh, »aber ihr Boss.«


  »Au, Scheiße, das hätte ich kommen sehen müssen …«


  »Keine Sorge, Detective, ich habe Ihnen mein Wort gegeben, dass unser Gespräch geheim bleibt. Da wird nichts auf Sie zurückfallen.«


  Nachdenklich legte Mulvagh auf. Er hatte ein bisschen ermittelt, um jemandem einen Gefallen zu tun, aber jetzt war nicht mehr von der Hand zu weisen, dass etwas sehr Merkwürdiges um Kurt Vermulen vorging. Seine Europareise war viel mehr als ein längerer Urlaub. Aber hatte er auch die Ermordung seiner alten Sekretärin geplant? Um sie loszuwerden und sich was Jüngeres anzuschaffen, hätte er sie nur zu feuern brauchen. Wer profitierte also von Mary Lou Stollers Tod? Der einzige Kandidat war seine neue Sekretärin, diese Morley. Aber die erschlug mit Sicherheit keine Frauen im Glover-Archbold Park. Hatte es jemand für sie getan? Und wenn ja, warum?


  Er rief noch einmal Ted Jaworski an. »Ich muss ehrlich sein«, sagte er, »es ist noch immer nicht gesichert, dass das direkt mit der Aufgabenstellung unseres Teams zu tun hat. Aber Kady Jones vermutet es, sie ist der Experte für Kernphysiker, und alles, was ich bisher herausgefunden habe, hat ihren Verdacht bestätigt. Wir müssen uns diese Natalja Morley mal näher ansehen und gründlich nachforschen, sowohl hier als auch in Übersee. Jemand wollte, dass sie die Stelle bei Vermulen bekommt. Wir sollten uns informieren, wer das ist.«
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  Kenny Wynter verließ sein Haus um halb sechs am Morgen, um den frühen British Airways-Flug von Heathrow nach Nizza zu bekommen. Es waren fünfundvierzig Minuten bis zum Flughafen, vielleicht auch weniger – um diese Uhrzeit war die Strecke für den Porsche ein Klacks. Danach den Wagen beim Parkservice abgeben und am Club Europe-Schalter einchecken, nur Handgepäck, ganz unkompliziert.


  Er fragte sich, wie Vermulen wohl war. Sein Kontaktmann, der ihn wie immer über seine persönliche Messagebox auf einer Fanseite des FC Arsenal angesprochen hatte, hatte ihm die groben Fakten genannt. Vermulen war ehemaliger Soldat, ein hoher Offizier, der ins Privatgeschäft gewechselt war. Er wollte, dass etwas aus einem Haus in Südfrankreich gestohlen wurde, ein kleines Päckchen von hohem Wert. Das konnte alles sein, vom Diamanthalsband bis zum Datenträger mit Firmengeheimnissen. Wie auch immer, dieser Vermulen war ein ernst zu nehmender Auftraggeber mit tadellosen Verbindungen und einer dicken Brieftasche. Wynter konnte sich zumindest anhören, was der Mann anzubieten hatte. Und das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war eine nette Reise. Er hatte vor, die Nacht über zu bleiben und sich ein bisschen Spaß an der Riviera zu gönnen.


  Er bog auf die M25 ein, die Autobahn, die einen 188 Kilometer langen Ring um den äußeren Rand von London zog. Die meiste Zeit des Tages war sie verstopft vom gigantischen Verkehr, aber jetzt, wo gerade der Morgennebel aufstieg, war kaum ein Fahrzeug unterwegs. Wynter heftete sich auf die Überholspur und fuhr gleichmäßig hundertdreißig. Es lockte ihn, viel schneller zu fahren – was viele Leute taten. Aber das hieße, das Schicksal herauszufordern. Wenn irgendwo Polizei stand, würden sie einen Wagen mit hundertdreißig ignorieren, aber keinen mit hundertfünfzig. Ab hundertfünfzig riskierte man, angehalten zu werden.


  Er sah in den Außenspiegel. Hinter ihm auf der Spur fuhr eine alte Karre. Der Fahrer holte das Letzte aus dem Motor heraus und kam schnell näher. Er sah aus wie ein richtiger Idiot, trug schon Sonnenbrille und Baseballkappe, wenn die Sonne noch kaum aufgegangen war. Wynter trat ein bisschen aufs Gas, um den Abstand zu vergrößern, und der Porsche beschleunigte mühelos. Doch die blöde Klapperkiste holte schon wieder auf und näherte sich, bis sie ihm praktisch auf der Stoßstange saß.


  Dann gab ihm der Fahrer dreimal wütend Zeichen mit der Lichthupe.


  Wynter musste lachen. Der Kerl wollte ihn wohl verarschen.


  Jetzt musste Wynter sich entscheiden. Er konnte das Pedal durchtreten und machen, dass er wegkam, aber dann würde garantiert ein Bulle um die nächste Ecke kommen, und Wynter musste das Flugzeug erreichen. Also zog er auf die andere Spur, bremste ein bisschen ab und ließ den Kerl vorbei.


  Als die Wagen auf gleicher Höhe waren, schüttelte Wynter verwundert den Kopf. Er wurde tatsächlich von einem blöden Honda Accord überholt. Er blickte zu dem Verrückten hinüber und bedachte ihn mit einem herablassenden Kopf schütteln, damit der wusste, was für ein armseliges Arschloch er war. Dann sah er wieder auf die Fahrbahn.


  In diesem Moment hörte er, wie der Motor im anderen Wagen aufheulte. Dann quietschten Reifen, der Accord schwenkte auf seine Spur herüber und knallte ihm in die Seite. Für eine Sekunde waren die Wagen ineinander verhakt wie zwei Ringer. Funken stoben am Fenster vorbei. Wynter konnte hören und fühlen, wie die Seitenbleche zerschrammten – sein schönes nagelneues Auto.


  Wynter wollte zuerst nicht glauben, was passierte. Er hatte schon allerhand über solche Angriffe mit dem Auto gehört. Die M25 war berüchtigt für so was. Die Verkehrsprobleme würden selbst den Dalai Lama zum Psychotiker machen. Doch dann verwandelte sich seine Reaktion in Wut. Was war das für ein Idiot, der einen Porsche mit einem Accord angriff? Nicht nur die Gewalt schockierte ihn, sondern auch die Respektlosigkeit. Wynter hatte Stärke, Gewicht und Schnelligkeit auf seiner Seite. Er würde gleich verschwinden, doch vorher wollte er diesem Knallkopf eine Lektion erteilen. Er zog hart nach rechts, um den anderen gegen die Mittelleitplanke zu drängen.


  Doch der Honda war nicht mehr da. Der Fahrer hatte das wohl vorausgesehen, denn er war auf die Bremse gestiegen und dem Porsche ausgewichen. Jetzt fuhr er wieder direkt hinter ihm, blinkte ihn mit den Scheinwerfern an und blendete ihn im Rückspiegel. Dann rammte er ihn von hinten.


  Wynter konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf das Geschehen am Heck, und so bemerkte er nicht den Sattelschlepper, der vor ihm auf die Mittelspur zog, um einen Zementmischer zu überholen, der sich eine Steigung hinaufquälte. Er sah auch nicht den Range Rover hinter dem Sattelschlepper. Bis er wieder nach vorn blickte, war er schon viel zu dicht aufgefahren.


  Wynter trat auf die Bremse. Der Porsche wurde augenblicklich langsamer, von gut hundertfünfzig auf unter hundert Stundenkilometer. Der Honda fuhr ihm auf den linken Kotflügel auf, zog dann neben ihn, diesmal auf der Innenseite, und rammte ihn ein zweites Mal.


  Wynter hatte genug. Der Sattelschlepper und der Range Rover fuhren inzwischen wieder auf der Außenspur. Die Mittelspur war endlich frei. Wynter schwenkte hinüber und gab Vollgas.


  


  


  »Explodierende Nippel.«


  Das pflegte Jerzy Garlinski zu sagen, der verrückte Exilpole, der Carver alles über Sabotage beigebracht hatte. Jedes Jahr mochten neue Gesichter und Uniformen vor ihm im Hörsaal sitzen, doch die Nummer blieb immer die gleiche.


  »Frage: Wie schaltet man einen fahrenden Wagen aus, ohne Spuren zu hinterlassen? Antwort: Mit explodierenden Nippeln.«


  Jedes Jahr lachten die SBS-Rekruten, obwohl sie wussten, dass die Zeile kommen würde. Sie hatten sie alle schon hundert Mal gehört, weil jeder, der den Kurs mitmachte, sich genötigt fühlte, vor jedem ahnungslosen Neuling seine eigene Garlinski-Nummer vorzuführen. Aber die Lehrmethoden dieses Mannes waren unschlagbar. Wie man einen fahrenden Wagen ausschaltete, vergaß keiner mehr.


  Mit den Nippeln meinte Garlinski die Reifenventile. Ein winziger ferngesteuerter Sprengsatz anstelle des Ventils war eine diskrete Alternative zur konventionellen Autobombe. Er war bei der üblichen Sicherheitskontrolle nicht zu entdecken, und er hinterließ nach der Explosion keine Rückstände. Das einzige Problem war: Man musste vorher einmal an das Zielfahrzeug herankommen – und das war der kurze Moment, als Wynter vom GCHQ abgehört wurde, als er einen Parkplatz am Flughafen buchte und das Kennzeichen seines Wagens angab.


  Danach ging es nur noch darum, wie sich Wynter zu einer Fahrgeschwindigkeit provozieren ließ, die bei einem Unfall tödlich wäre. Carver war gespannt gewesen, wie er unter Druck klarkommen würde, und er war ganz und gar nicht sicher gewesen, ob er den Mut haben würde, wenn es so weit war. Doch er war völlig ruhig gewesen, als er Wynter verhöhnte und dessen schickes Auto demolierte. Und jetzt erinnerte er sich wieder, welche Befriedigung es ihm verschaffte, an Männern, die sich über dem Gesetz wähnten, Vergeltung zu üben und sie die eigenen Methoden spüren zu lassen. Ihm kam ein alter, harmloser Schlachtruf beim Fußball in den Sinn.


  Komm und hol ihn dir, dachte er immer wieder, während er dem Porsche in die Seite fuhr.


  Komm und hol ihn dir, dachte er angesichts von Wynters Wut, als der aufs Gaspedal trat und losrauschte.


  Komm und hol ihn dir, als er die Fernbedienung nahm und auf den Knopf drückte.


  Wenn du glaubst, du kannst es, als beim Porsche die Windschutzscheibe zersplitterte, nachdem die Explosion das manipulierte Ventil aus dem Reifen getrieben hatte wie eine Kugel aus dem Lauf und es am Straßenrand verschwinden ließ, während der Porsche hilflos wie ein Blatt im Whirlpool über die Fahrspuren schleuderte, gegen die Mittelleitplanke prallte, zurückschnellte und an dem hektisch ausweichenden Range Rover vorbei direkt vor den Sattelschlepper schlitterte.


  Der Lkw-Fahrer riss das Steuer nach links, um dem Porsche auszuweichen, doch der Anhänger schwenkte zur Fahrbahnmitte hin aus, wo er mit dem Porsche zusammenstieß.


  Der rutschte frontal in ihn hinein. Unter dem Anhänger war nur für die Motorhaube Platz, sodass die Fahrerkabine geköpft wurde wie ein gekochtes Ei, und Wynter wurden Kopf und Schultern vom Rumpf abgetrennt.


  Der Sattelzug und das Wrack des Porsche kamen quer zur Fahrbahn zum Stehen und blockierten die Spur des Zementmischers, der bremste, ins Rutschen kam und seitlich gegen den Porsche prallte.


  Bis die beiden Lkw-Fahrer zu zittern aufgehört hatten und aus ihrem Führerhaus steigen konnten, war Carver schon anderthalb Kilometer weit weg. Er verließ die Autobahn an der nächsten Ausfahrt und hielt an einer Tankstelle. Dort wartete ein Wagen auf ihn, ein schwarzer Rover 800. Carver parkte den Honda und ging zu dem Rover hinüber, vorbei an einem Mann mit Bürstenhaarschnitt und Lederjacke, der ihm entgegenkam, und stieg hinten ein.


  Grantham wartete vorn auf dem Beifahrersitz. Er sah Carver im Rückspiegel an. »Ein bisschen chaotisch, nicht wahr. Blut auf der ganzen Straße, ein abgerissener Kopf, nicht gerade diskret.«


  Carver zuckte die Achseln. »Ich bin aus der Übung.«


  Grantham drehte sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht, in der Hand einen Umschlag aus dünner, glänzender Pappe. »Hier sind Ihre Tickets«, sagte er. »Die schicke Reisetasche neben Ihnen ist Ihr Handgepäck. Ihr Anzug hängt an dem Haken hinter mir. Im Jackett ist eine Brieftasche, in der Hose ist Kleingeld. Sie können sich im Flughafen umziehen. Und in Nizza liegt eine Pistole für Sie bereit, Ihr gewohntes Modell … Was ist los?«


  »Ich denke gerade über die Ausführung nach. Sie haben recht. Es war nicht gut genug.«


  »Sie haben den Auftrag erledigt, das ist die Hauptsache. Und keine Sorge, wir werden in Ruhe mit der Polizei reden. Wynters Hinscheiden wird bis auf Weiteres nirgendwo verlautbart werden.«


  »Das hoffe ich doch«, sagte Carver. »Wie soll er sonst zum Mittagessen auftauchen?«
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  Am Flughafen entdeckte Carver einen Kurier mit einem Schild, auf dem »Wynter« stand. Er bekam einen wattierten braunen Umschlag ausgehändigt. Für den Empfang musste er eine Unterschrift leisten. Als der Kurier in der wimmelnden Menge verschwand, befühlte Carver den Umschlag und ertastete die Umrisse der SIG und zusätzlicher Magazine. Beruhigt durch den Besitz einer Waffe, besorgte er sich einen PS-schwachen Mittelklassewagen, der in den Augen der Leihwagenfirmen ein Luxusfahrzeug darstellte, und fuhr an der Küste entlang nach Antibes und zu dem legendären Hôtel du Cap. Das Grillrestaurant Eden Roc lag in einem Pavillon direkt am Wasser. Carver kam zehn Minuten zu früh.


  Die Terrasse endete am Rand einer Klippe, wo die Gäste durch eine Schiffsreling aus glänzend weiß lackiertem Metall mit einem Handlauf aus poliertem Holz vor dem Hinunterstürzen bewahrt wurden. Alles hatte maritimes Flair. Der Fußboden bestand aus hellem Holz, die Tische und Stühle waren weiß und von weißen Sonnendächern beschattet, die Kellner trugen weiße Hosen mit tadelloser Bügelfalte und Polohemden, ebenfalls blendend weiß, damit die Bräune ihrer Haut besser zur Geltung kam.


  Der Oberkellner führte Carver an einen Tisch direkt an der Reling, der für drei Personen gedeckt war. Er hatte einen freien Blick über die Bucht, vorbei an Juan-les-Pins bis nach Cannes. Unterhalb der Reling hielt sich ein schmaler Streifen Grün mit hellblauen und gelben Blumen, die in der Brise nickten, dahinter fiel der Felsen steil in das klare türkisblaue Wasser ab. Nach dem Schneesturm in Norwegen und dem trostlos grauen Wetter in England erfüllte ihn der Sonnenschein, der auf dem Meer funkelte und die Luft erwärmte, mit Kraft und guter Laune.


  Carver wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Restaurant zu, trank ein Glas eisgekühltes Mineralwasser und musterte beiläufig die Gäste an den anderen Tischen, wie ein alleinstehender Mann es tut, der Ausschau nach Frauen hält. An einem Wochentag im April, das Hotel hatte gerade erst für die Saison geöffnet, gab es im Restaurant nicht allzu viele Gäste, nur ein paar vereinzelte reiche Leute mittleren Alters, die einen Frühjahrsurlaub machten. Carver sah weg. Er würde sich die prüfenden Blicke nicht abgewöhnen können, aber er war sich ziemlich sicher, dass er nicht beschattet wurde. Jetzt durfte er sich auf die dreißig Meter lange Motorjacht konzentrieren, die so sanft durch die Bucht glitt, dass sich in ihrem Kielwasser kaum eine Welle kräuselte. Sie hatte einen dunkelblauen Rumpf und blendend weiße Decksaufbauten, die den Umrissen eines Papierfliegers ähnelten und die sich zur Bugspitze neigten. Die Kabinen befanden sich alle im Heck.


  Vierhundert Meter vom Ufer entfernt stoppte die Jacht, und Carver sah auf dem offenen Oberdeck einen Mann und eine Frau an der Heckreling stehen. Der Mann hatte den Arm um ihre Taille gelegt und sie eng an sich gezogen. Sie schmiegte sich in seine Seite.


  Carver erkannte Vermulen, weil er ihn und das Boot in Granthams Fotodatei gesehen hatte. Dass es sich bei der Frau um Aliks handelte, war ihm auf einer viel tieferen Ebene bewusst, durch jenen tierhaften Instinkt, der einen geliebten Menschen bei der ersten Wahrnehmung erkennt, und das mit einer Intensität, in der Erregung und Schmerz gleichermaßen brennen.


  Sie hatte ein einfaches Sommerkleid an. Immer wenn der Wind darüberwehte, den Rock flattern ließ oder den Stoff an ihren Körper drückte und die Form ihrer Oberschenkel, die Kurven ihrer Hüften und Brüste sichtbar machte, fühlte Carver das sexuelle Verlangen neu in sich erwachen, wie einen alten Freund, der nach einer langen Reise nach Hause zurückkehrt. Endlich war sie wirklich da, durch und durch lebendig, und dieser Auftrag war nicht nur eine Herausforderung, die Grantham ihm vor die Füße geworfen hatte, Carver spürte auch einen unwiderstehlichen Drang. Er musste sie zurückbekommen.


  Auf dem Unterdeck ging am Heck eine Tür auf und zwei Männer der Besatzung kamen heraus, um ein etwa drei Meter langes Schnellboot zu manövrieren, das zu Wasser gelassen worden war. Vermulen gab Aliks ein Zeichen, und die beiden gingen ins Schiffsinnere. Eine Minute später tauchten sie unten neben den beiden Crewmitgliedern wieder auf.


  Der General trug eine schwarze Lederaktentasche. Er wollte gerade in das Schnellboot steigen, als Aliks ihn zurückhielt, um den Kragen seines hellblauen Hemdes zurechtzurücken und so lange daran herumzufummeln, bis sie zufrieden war. Es war eine sehr weibliche, besitzergreifende Geste: eine Frau, die ihren Anspruch auf den Mann bekräftigt, bevor sie ihn zum Abschied küsst und in die Welt hinauslässt.


  Carver spürte einen Stich, dann sagte er sich: Reiß dich zusammen. Das ist ihr Beruf, sie spielt Männern vor, dass sie ihr etwas bedeuten. Aber mit dir ist es echt.


  Aliks winkte Vermulen nach, als der in das Schnellboot stieg, das ihn zu dem Anleger am Fuß der Klippe brachte. Er sprang an Land, dann ging er die steilen Stufen zum Restaurant hinauf.


  Carver stand auf, um ihn zu begrüßen. Er wollte dem Mann direkt ins Gesicht sehen, der mit seiner Geliebten schlief und den er vielleicht würde töten müssen. Er wollte genau wissen, was für einen Rivalen er vor sich hatte.


  Vermulens Gesicht war ein bisschen voller als auf dem Dienstfoto, die Kinnlinie nicht mehr ganz so kantig. Sein volles Haar, das er aus der Stirn gekämmt trug, hatte genauso viel Grau wie Blond, und er hatte einen kleinen Bauch angesetzt. Doch nichts davon schmälerte die tatkräftige, entschlussfreudige Ausstrahlung, die die Luft um ihn aufzuladen schien. Im Gegenteil, sie trugen zu der Wirkung bei und verliehen ihm das Bezwingende eines Mannes, der sein Leben auskostet, der alles nimmt, was die Welt ihm bietet, der die Zuversicht besitzt, dass er mit den Umständen oder Personen, denen er begegnen mag, fertig wird.


  Der General streckte Carver den gebräunten Arm entgegen und gab ihm einen kräftigen Händedruck. »Hallo. Kurt Vermulen«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Kenny Wynter«, sagte Carver. »Ganz meinerseits.«


  Vermulen bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick, als wäre Carver ein Rekrut beim Appell. Sie setzten sich, die Aktentasche bekam einen Platz zwischen ihnen. Der General winkte dem Kellner.


  »Bringen Sie uns eine schöne Auswahl Meeresfrüchte, Hummer, Austern, alles, was frisch und gut ist. Dazu hätten wir gern einen grünen Salat mit Brot und Butter.« Er blickte über den Tisch. »Sind Sie damit einverstanden?«


  Das war eine rein rhetorische Frage. Der Offizier übernahm das Kommando. Mit einem Achselzucken gab Carver seine Zustimmung.


  »Gut«, sagte Vermulen. »Ich trinke mittags keinen Alkohol. Wir werden eine große Flasche stilles Wasser nehmen. Es sei denn, Sie möchten ein Glas Wein, Mr Wynter …«


  »Keine Bange«, erwiderte Carver, der sich in seine Rolle eines ehemaligen Nordlondoner Straßenjungen hineinfinden musste, der es mit seinem Verstand bis nach Oxford gebracht hatte und dessen kriminelle Begabung ihm das unabhängige Leben eines klassenlosen Reichen bescherte. »Ich bin geschäftlich hier, nicht zum Saufen.«


  »Und Ihr Geschäft besteht darin, sich anzueignen, was Ihnen nicht gehört?«


  Wynter hätte sich die Pointe nicht entgehen lassen, und darum tat Carver es auch nicht. »Ich dachte, das amerikanische Militär wäre in derselben Branche.«


  Vermulen lachte. »Touché, Mr Wynter.«


  In dieser Art und Weise unterhielten sie sich weiter. Jeder wollte sehen, aus welchem Holz der andere geschnitzt war. Dann kam das Essen, eine Platte mit Hummern, Langusten, Austern und Filets vom Wolfsbarsch. Als die Teller gefüllt und das Wasser eingeschenkt war, wurde Vermulen ernst.


  »Sie sind ein gebildeter Mann, Mr Wynter, darum werden Sie sicher verstehen, wenn ich sage, dass wir meiner Ansicht nach in einer Zeit leben, die an das alte Rom am Ende des vierten Jahrhunderts erinnert. Unsere Zivilisation ist noch intakt, unser Wohlstand größer denn je. Aber unsere Willenskraft zerfällt. Und ringsherum dämmert ein dunkles Zeitalter herauf. Feinde streifen umher, Völker sind in Bewegung. Sie spüren unsere Schwäche und warten auf den geeigneten Moment zum Angriff.«


  Rhetorisch klang das ganz gut, aber bei einem Mann, der in einem Luxusrestaurant saß und nicht als Soldat an der Front stand, fand Carver das heuchlerisch.


  »Auch Sie haben das Militär verlassen«, erwiderte er. »Sie haben aufgehört zu kämpfen. Wie können Sie uns anderen da vorwerfen, nichts zu tun?«


  Einen Moment lang war zu spüren, wie Vermulen an diesem Angriff auf seine Selbstachtung kaute. Aber dann fasste er sich wieder.


  »Im Gegenteil, ich habe das Heer gerade deshalb verlassen, weil unsere Verteidigung und die Außenpolitik nicht darauf vorbereitet waren, die nötige Schlacht zu schlagen, die Schlacht, von der ich glaube, dass sie das Schicksal des Westens bestimmen wird: die Schlacht gegen den radikalen Islam.«


  Carver war verblüfft. »Was sind Sie, so eine Art Kreuzfahrer?«


  »Absolut nicht. Ich will überhaupt keinen Krieg. Aber ich fürchte, dass er trotzdem kommt. In Afghanistan hat er angefangen. Er wird in Tschetschenien geführt und im ehemaligen Jugoslawien. Islamische Terroristen wollen im Kosovo einen radikalen muslimischen Staat schaffen, der imstande ist, Europa ein Messer in die Eingeweide zu treiben. Und danach sind die Staaten an der Reihe.«


  »Glauben Sie?«, sagte Carver. »Was hat das mit meinem Besuch hier zu tun?«


  »Sie sollen mir etwas beschaffen, das ich für unseren Kampf dringend benötige. Und indem Sie es an sich bringen, entziehen Sie es unserem Feind. Sie kommen aufgrund guter Empfehlungen zu mir, darum will ich Ihnen ein ernsthaftes Angebot unterbreiten. Sie bringen mir, was ich will, in seinem ursprünglichen Zustand, und ich zahle Ihnen fünfhunderttausend Dollar, die Hälfte im Voraus, in der von Ihnen gewünschten Form auf das Konto, das Sie mir nennen.«


  »Was soll ich beschaffen?«


  »Ein Dokument. Fragen Sie mich nicht nach dem Inhalt, denn den werde ich Ihnen nicht verraten. Ich kann nur sagen, dass es von großer Bedeutung für die Zukunft des Weltfriedens ist.«


  Carver machte ein so gleichgültiges Gesicht, wie Wynter es getan hätte. »Sie sagen das, als ginge mich das etwas an. Wo ist denn nun das Dokument?«


  Vermulen beugte sich nach vorn und senkte die Stimme. »Es liegt in einem Umschlag, der mit Siegellack verschlossen ist. Das Siegel muss unversehrt sein, wenn ich ihn bekomme, sonst werde ich die Restzahlung verweigern. Der Umschlag befindet sich zurzeit zwanzig Kilometer von hier im Safe eines Hauses, das oberhalb von Tourrettes-sur-Loup in den Bergen liegt, westlich von Vence. Die Männer, die es bewachen, sind bewaffnet und haben ausgebildete Hunde bei sich. Innen und außen gibt es Bewegungsmelder. Die Türen und Fenster im Parterre sind mit einer Alarmanlage gesichert. Ich kenne weder das Modell des Safes noch den Typ des Schlosses. Die Kombination, falls es eine gibt, ist mir ebenfalls unbekannt. Sie rechnen am besten damit, dass er zusätzlich durch Hand- oder Augenscanner gesichert ist.


  Die Bewohner des Hauses sind gebürtige Georgier, die zu einer russischen Bande gehören. Der Anführer ist ein gewisser Bagrat Baladze. Er bleibt nicht gern lange am selben Ort, darum wird er sich mit seinen Leuten und dem Dokument höchstens noch sechsundneunzig Stunden dort aufhalten, eher weniger. Ich weiß nicht, wohin sie sich dann begeben und ob man ihnen auf der Spur bleiben könnte. Also muss es jetzt getan werden. Sind Sie interessiert?«


  Carver gab sich nicht sonderlich beeindruckt. »Ich bin mir nicht sicher. Sehen Sie, ich plane meine Arbeit gerne sorgfältig. Das kann Wochen dauern oder sogar Monate. Bei sorgfältiger Planung passieren keine dummen Fehler. Darum sitze ich hier bei Ihnen und nicht im Gefängnis.«


  »Das gleiche Prinzip gilt beim Militär«, pflichtete Vermulen bei, der wieder im normalen Ton sprach. »Aber es gibt eben auch Zeiten, wo Schnelligkeit entscheidend ist. Das ist hier der Fall. Können Sie den Auftrag ausführen oder muss ich mir einen anderen suchen?«


  »Kommt drauf an. Erzählen Sie mir etwas über das Haus.«


  »In diesem Koffer sind detaillierte Pläne.«


  »Mag sein, aber verraten Sie mir trotzdem die wesentlichen Merkmale.«


  »Die Anlage entspricht dem typischen Feriendomizil dieser Gegend. Es ist ein alter Bauernhof, der frisch renoviert wurde. Er wurde noch nicht auf dem Markt angeboten, jedenfalls nicht offiziell.«


  »Die Handwerker sind also gerade erst abgezogen?«


  »Ich nehme es an.«


  »Gut, das könnte von Nutzen sein. Beschreiben Sie mir das Grundstück. Wie groß ist es? Gibt es viele Häuser in der Nähe? Wie ist das Gelände? Was für Deckung gibt es – Bäume, Sträucher, Felsen?«


  »Das Grundstück befindet sich am nördlichen Rand des Dorfes. Es wurde wegen seiner einsamen Lage ausgesucht. Im Umkreis von hundertfünfzig Metern gibt es keine Nachbarn. Es ist einen Hektar groß und liegt unten am Hang eines zwölfhundert Meter hohen Hügels –«


  »Bei uns gilt das als Berg«, redete Carver dazwischen.


  »Also, von mir aus dann eben ein Berg«, fuhr Vermulen fort, »Puy de Tourrettes liegt nach Süden hin, dem Meer zugewandt. Das Haus steht auf dem höchsten Punkt des Anwesens, wegen der Aussicht, es hat einen Pool und einen Zufahrtsweg, der bergab zur nächsten Straße führt. Vor dem Haus und rings um den Pool stehen Bäume, im Übrigen ist das Grundstück praktisch kahl. So hat ein Eindringling keinerlei Deckung, und es ist für ein freies Schussfeld gesorgt. Aber oberhalb des Hauses, am Hang, gibt es lichten Wald und Gebüsch. Dort würde ich meinen Beobachtungsposten aufschlagen.«


  Carver den seinen auch.


  »Klingt nicht schlecht«, meinte er.


  Sein Teller war leer. Er schob ihn von sich weg. Dann, zu Vermulens Überraschung, stand er auf.


  »Gut, geben Sie mir zehn Minuten Zeit«, sagte er. »Ich mache einen Spaziergang, das hilft beim Nachdenken. Wenn ich zurückkomme, werde ich Ihnen sagen, ob ich den Auftrag übernehme, was ich dafür brauche und wie viel es Sie kosten wird.«


  »Ich habe das Honorar bereits genannt.«


  »Aber ich habe nicht zugestimmt. Bis gleich …«
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  Carver ging am Swimmingpool vorbei, an dem ein paar einsame Nichtstuer lagen, und bergauf durch das Waldgrundstück des Hotels. Er blieb gute elf Minuten weg.


  »Nun?«, fragte Vermulen, als Carver zurückkehrte.


  »Abgemacht. Aber es kostet eine Million, und zwar Pfund Sterling, die Hälfte jetzt, die andere Hälfte bei Lieferung. Entweder Sie sind damit einverstanden, oder Sie lassen es bleiben.«


  Bevor Vermulen antworten konnte, redete Carver weiter: »Und da ist noch etwas: Ich bin mit einem Linienflug hergekommen, habe also keinerlei Ausrüstung bei mir. Einiges kann ich mir selbst besorgen, aber alles andere müssen Sie liefern.«


  Vermulen sah nach beiden Seiten, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte. »Wovon reden wir: Waffen, Spezialwerkzeuge?«


  »Richtig«, bestätigte Carver. »Ich brauche Betäubungswaffen, und zwar einen halbautomatischen 40mm-Granatwerfer, vorzugsweise einen MGL Mk1, dazu sechs Schuss CS-Gas-Munition und drei M84 Blendgranaten, einen 50-Zentimeter-Teleskopschlagstock, eine leichte, schusssichere Weste, eine gefechtstaugliche Atemschutzmaske und Valiumtabletten, 25 mg …«


  »Sie scheinen mir nicht der nervöse Typ zu sein«, bemerkte Vermulen.


  »Tja, der äußere Eindruck kann täuschen. Ich brauche das innerhalb von achtundvierzig Stunden. Schicken Sie es an das Postamt in Vence, postlagernd. Im Übrigen werde ich die nächsten paar Tage damit verbringen, den Leuten aus dem Weg zu gehen. Jede Kommunikation muss über SMS laufen, keine Anrufe, bis ich etwas anderes sage. Ich gebe Ihnen eine Nummer, die Sie benutzen können, und ich brauche eine von Ihnen.«


  Vermulen biss die Zähne zusammen, sein Gesicht verdunkelte sich, als wäre ein Wolkenschatten über die Terrasse gezogen. »Wissen Sie, Mr Wynter, für einen angeheuerten Mann haben Sie seltsame Manieren. Ich lasse mir nicht gern von jemandem Befehle erteilen, der für mein Geld arbeitet.«


  »Ich erteile Ihnen keine Befehle, General. Ich erkläre Ihnen, wie die Dinge zu laufen haben, damit Sie die bestellte Ware bekommen und ich unbeschadet wieder verschwinden kann.«


  »Ich könnte mich entscheiden, die Sache anders zu erledigen. Ich habe meine eigenen Männer.«


  »Die Matelots auf Ihrer Jacht? Einen Haufen Matrosen in Shorts? Wohl kaum.«


  »Die habe ich nicht gemeint«, widersprach Vermulen. Er musterte Carver aus schmalen Augen. »Wissen Sie, Sie haben da ein interessantes Wort gebraucht: Matelots.«


  »Das ist Französisch«, sagte Carver, der genau wusste, dass er einen blöden Amateurfehler gemacht hatte. Er war noch etliche Prozent von seiner Bestform entfernt.


  »Ganz recht. So nennen die britischen Marines die Angehörigen der Navy. Ich habe das schon mit eigenen Ohren gehört. Darum frage ich mich jetzt, woher Sie den Ausdruck kennen und wieso Ihnen solche Waffenbezeichnungen so geläufig sind – MGL Granatwerfer, M84 Granaten. Wenn ich mich recht entsinne, hat Kenny Wynter keine Militärerfahrung. Aber vielleicht können Sie mir erklären, wo ein Zivilist gelernt hat, wie ein Soldat zu sprechen.«


  Carver zuckte die Achseln. »Ich bin weit rumgekommen.«


  Vermulen schwieg. Er war nicht überzeugt. Carver legte nach.


  »Ich bin seit Jahren im Geschäft, glauben Sie, ich kenne mein Handwerkszeug nicht? Und Matelots hat mein Vater immer für Matrosen gesagt. Keine Ahnung, wo er das herhatte. Vielleicht aus seiner Wehrdienstzeit. Oder wahrscheinlicher aus dem Knast von irgendeinem Bootneck, mit dem er gesessen hat. Sehen Sie, schon wieder so ein Ausdruck. Ich kann auch ein bisschen Cockney Rhyming Slang einstreuen, wenn Sie wollen.«


  »Na gut, Sie haben gewonnen. Also angenommen, Sie haben die Ware beschafft, wo und wann werden Sie liefern?«


  »Hier in der Hotelbar, gleich neben der Eingangshalle, entweder am dritten oder am vierten Abend – ich werde die genaue Uhrzeit per SMS nennen, sobald der Auftrag ausgeführt ist. Da war eine Puppe auf Ihrem Boot, Entschuldigung, eine Frau …«


  »Ja, meine Sekretärin«, bestätigte Vermulen mit einer Spur Misstrauen. Er war gespannt, was als Nächstes käme.


  »Sie vertrauen ihr?«, fragte Carver.


  »Selbstverständlich.«


  »Gut, dann kann sie das Abholen übernehmen. Sie dürfen sich nicht noch mal mit mir treffen. Es war so schon riskant genug. Wir machen es folgendermaßen: Eine nette, respektable Dame wird einem alten Freund in einer Hotelbar begegnen. Wie heißt sie übrigens?«


  »Natalja Morley.«


  »Natalja … sehr hübsch. Natalja und Kenneth werden Hallo sagen, wie geht’s und so weiter. Sie werden ein Gläschen zusammen trinken. Sie wird fragen, was er denn so treibt, er wird den Umschlag hervorholen, und sie wird höflich einen Blick darauf werfen. Irgendwann wird sie einen Anruf von ihrem ›Gatten‹ erhalten – das sind natürlich Sie –, und sie wird ihm sagen, dass sie zufällig dem guten alten Kenny in die Arme gelaufen ist. Danach, wenn Sie sie gefragt haben, ob ich die Ware habe, wird sie mir das Handy geben, als wollten Sie mal kurz mit Ihrem alten Kumpel reden. Sie werden mir sagen, dass Sie die ausstehende Zahlung telegrafisch auf mein Konto angewiesen haben. Sobald ich die Bestätigung von meiner Bank habe, werde ich Natalja das Dokument übergeben, ganz diskret, und sie wird es in ihre Handtasche stecken. Wenn wir ausgetrunken haben, sagen wir Gute Nacht und gehen unserer Wege. Einverstanden?«


  »Ich möchte Miss Morley nicht in Gefahr bringen.«


  »Ich auch nicht, General. Wenn sie in Gefahr ist, bin ich es auch.«


  »Also gut, aber ich will mich vorher erkundigen, ob ihr das auch nichts ausmacht. Lassen Sie mich kurz mit ihr sprechen.«


  Carver hatte gerade ein Notizbuch aus seiner Jacketttasche gezogen und etwas hineingeschrieben.


  »Nur zu«, sagte er, riss die Seite heraus und gab sie Vermulen. »Aber bevor Sie das tun: Hier haben Sie die Bankleitzahl und die Kontonummer. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie die erste Rate jetzt überweisen würden. Keiner verlässt den Tisch, ohne dass ich meine halbe Million habe.«


  Vermulen warf nicht mal ein Blick auf die Notiz. »Noch einmal, Mr Wynter, mit Ihrem Benehmen machen Sie sich keine Freunde.«


  »Nehmen Sie ’s nicht persönlich, General. Ich habe durch schlechte Erfahrung gelernt, und ich erfülle meine Seite der Abmachung erst, wenn ich genau weiß, dass auch die andere Seite bereit ist zu liefern.«


  Vermulen tätigte den Anruf. Carver bekam seine Bestätigung. Er überwies das Geld sofort auf ein anderes Konto, bevor Vermulen die Transaktion rückgängig machen konnte: auch das eine Lektion, die ihn Millionen gekostet hatte.


  Viel mehr gab es nicht zu tun. Vermulen händigte Carver einen Umschlag aus, der den Grundriss des Hauses und eine detaillierte Umgebungskarte enthielt. Er rief »Miss Morley« an und holte sich ihre Zustimmung zu der Übergabe. Carver konnte Aliks’ Stimme hören. Der Klang schnitt ihm ins Herz. Als sie Vermulen »Liebling« nannte, musste er nach seinem Glas greifen und aufs Wasser hinausblicken, um sich nicht zu verraten.


  Als alles geregelt war, stand Carver vom Tisch auf. Vermutlich war das der Augenblick, wo Wynter seinen Charme wieder einschalten würde – nachdem er alles hatte, was er wollte. Darum streckte er ölig lächelnd die Hand aus.


  »Ich danke Ihnen, General Vermulen, das war ein ausgezeichnetes Essen. Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«


  Vermulen stand auf und schüttelte ihm die Hand, aber er gab sich nicht sonderlich begeistert. »Auf Wiedersehen, Mr Wynter. Wenn Sie nichts dagegen haben, spare ich mir mein Urteil auf, bis unser Geschäft erledigt ist.«


  »Tun Sie das, General. Und beste Grüße an Miss Morley …«


  57


  Auf dem Weg nach Tourrettes-sur-Loup machte Carver einen Abstecher nach Cannes. Er gab die Blechkiste, die er gemietet hatte, am Flughafen ab und ging zu einer Autovermietung, die auf Luxuswagen spezialisiert war und die an diverse Stars und Produzenten und die Aktentaschenträger der Unterhaltungsindustrie lieferte, wenn sie zu Festivals und Preisverhandlungen in die Stadt strömten. Dort mietete er den von ihm bevorzugten Wagen, einen Audi S6. Er schätzte ihn, weil er so langweilig aussah wie ein Ford Mondeo, aber so schnell war wie ein Ferrari – auf vielen Straßen sogar schneller dank der guten Reifenhaftung durch den Allradantrieb: das perfekte Fluchtfahrzeug.


  Außerhalb der Stadt hielt er bei einem Géant-Supermarkt und kaufte sich eine Grundausstattung: ein paar Campingartikel und Wanderkleidung einschließlich Stiefel und Fernglas. Dann fuhr er in die Berge hinauf. Diese Gangster aus Georgien hatten sich bestimmt einen spektakulären Platz als Versteck in den Vorbergen der Seealpen ausgesucht, einer Landschaft mit schroffen Hängen, an denen spärliche Kiefern und Eichen standen, und atemberaubenden Schluchten, wo sich absurd malerische Dörfer an die Felswände schmiegten.


  Der kürzeste Weg zu dem Haus führte über die Hauptstraße zwischen Vence und Grasse und dann durch das Dorf Tourrettes weiter bergauf. Doch Carver nahm die landschaftlich schönere Route, die um den Puy de Tourrettes herum verlief, den zwölfhundert Meter hohen Berg, auf dem das Dorf und das Grundstück lagen. Irgendwann ging der Asphalt in Schotter über und schließlich in einen Weg, der auch mit Allradantrieb nicht zu bewältigen war. Er stellte den Audi ab, nahm den Rucksack auf den Rücken und startete seine Wanderung zu der Stelle, von wo aus man direkt auf das Haus blicken konnte, wobei er das letzte Stück auf dem Bauch kroch, bis er den idealen Beobachtungsplatz gefunden hatte.


  Unten konnte er die Leute sehen, die er bestehlen wollte. Der Wind trug ihre Stimmen zu ihm herauf, auch das Gebell ihrer Hunde. Sie hatten ihn nicht bemerkt.


  Carver nahm das Fernglas heraus. Jetzt brauchte er nur noch zu beobachten und zu warten.


  Und sich Gedanken zu machen, wie er Vermulens kostbares Dokument eigentlich an sich bringen wollte.
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  »Mann, das ist ’n Anblick, wie?«


  Es war früher Morgen im East Side Park, und ein steter Strom von Joggern nahm den Weg von der 25th Street zur South Street Seaport und umgekehrt unter der Williamsburg, Manhattan und Brooklyn Bridge hindurch am Fulton Fish Market vorbei. Das war New York City, und die Leute waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um die drei Männer zu bemerken, die mit dem Rücken zum Geländer die Aussicht auf den Fluss ignorierten und den jungen Frauen hinterhersahen.


  »Da wünschte ich mir, ich wäre dreißig Jahre jünger«, meinte Waylon McCabe weiter, als eine scharfe Blondine vorbeijoggte, die ihre strammen Oberschenkel und die zarte Kehrseite unter schwarzen Leggings versteckte. »Mensch, zehn Jahre würden mir schon reichen.«


  Er wandte sich einem seiner Begleiter zu. Der hatte schütteres Haar und Muskelpakete, die in Fett übergingen. Er trug eine braune Lederjacke, aus der ein beginnender Bauch hervorsah. Er hieß Clinton Tulane und war militärischer Ausbilder gewesen, damals, als McCabe den westafrikanischen Guerillas Unterstützung hatte zukommen lassen. Tulane hatte ihm ausgeholfen, wie schon vielen anderen von Sarajewo bis El Salvador. Daher kannte er auch Dusan Darko, obwohl das nicht der Name war, unter dem der Mann im schwarzen Mantel mit den dünnen, fettigen Haaren in die Vereinigten Staaten eingereist war. Ein serbischer Warlord, der in der westlichen Welt wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit gesucht wird, reist am besten inkognito.


  »Sie können uns jetzt allein lassen, Clint«, sagte McCabe. »Es war wirklich nett, dass Sie uns miteinander bekannt gemacht haben. Aber Mr Darko und ich müssen etwas Geschäftliches besprechen, und das ist quasi vertraulich.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Tulane. Auch wenn es ihn ärgerte, dass er davon ausgeschlossen war, so wurde er von dem Packen Hundert-Dollar-Scheine, der sich in seine Jackentasche schmiegte, mehr als entschädigt.


  McCabe wartete, bis Tulane außer Hörweite war, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den anderen Mann. »So, Mr Darko, Clint meinte, Sie haben eine Menge Einfluss in Ihrem Land, stimmt das?«


  Darko zuckte die Achseln, wie um anzudeuten, dass er in der Tat einflussreich sei, aber zu bescheiden, um darüber zu reden.


  »Angenommen, ich wollte auf dem Luftweg in Ihr Land eindringen, einen Landeplatz aufsuchen, auftanken, ein Päckchen in Empfang nehmen und wieder verschwinden, ohne dass mich jemand belästigt, könnten Sie so etwas arrangieren?«


  »Natürlich, aber … zu einem gewissen Preis. Sie verstehen, es müssten Leute bezahlt werden. Aber möglich ist es auf jeden Fall.«


  »Aha, verstehe. Und Sie haben Leute unter Ihrem Kommando, die kämpfen können?«


  Darko straffte die Schultern. »Meine Männer haben sieben Jahre an meiner Seite gekämpft. Gegen Kroaten. Gegen Bosnier. Jetzt gegen den albanischen Abschaum. Diese Männer sind Löwen. Wie die Partisanen, die gegen die Nazis gekämpft haben. Sie sind unbesiegbar.«


  McCabe gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen. Von einem schmierigen Spaghettifresser mit Zigeunern in der Verwandtschaft brauchte er sich nicht erklären zu lassen, was Kämpfen hieß. »Na, großartig, Mr Darko. Dann will ich Ihnen mal erzählen, was mir vorschwebt …«
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  Carver wusste nicht, wie die Blumen hießen, die an dem Hang wuchsen, aber er freute sich über den satten, würzigen Duft. Er beobachtete das Haus nun schon seit achtundvierzig Stunden. Währenddessen hatte er Wasser getrunken, Schokolade, Nüsse und Trockenfrüchte gegessen und in eine Butterbrottüte geschissen, die er dann im Boden vergraben hatte. Außerdem hatte er seinen Plan weiterentwickelt.


  Das Anwesen war so angelegt, dass die Wohnräume nach Süden gingen und man von dort eine weite Aussicht von den diesigen, graugrünen Hügeln der Provence bis zum glitzernden Wasser der Riviera hatte. Alles Praktische war verborgen und störte die Aussicht nicht. So verlief die Zufahrt zum Haus von Carvers Posten aus gesehen am rechten Rand des Grundstücks. An der Vordertür gab es eine kleine Auffahrt zum Aussteigen, aber die Parkplätze befanden sich an der Rückseite, wo die Wagen aus dem Blickfeld verbannt waren. Dort gab es keine Garage, aber eine dicker, siebensitziger Mitsubishi Shogun stand unter einem Plastikdach.


  An die rückwärtige Hauswand war ein Schuppen angebaut, in dem das Brennholz für den Kamin – nach dem Architektenplan die dominierende Attraktion des großen Wohnzimmers – gestapelt war. Ein Stück weiter, neben einer Tür, die in die Küche führte, lieferten zwei fast mannshohe rote 47-Kilo-Druckflaschen das Propangas für den Herd.


  Zwischen Haus und Grundstücksgrenze war noch einiges an Arbeit zu tun. Die niedrige Ziegelmauer, die den Parkplatz umgab, war noch nicht fertig, und überall lagen Bauschutt, Holz, leere Farbeimer herum, sogar ein Zementmischer stand da. Allerdings hatte jemand einen freien Platz geschaffen für die hohen Maschendrahtgitter, hinter denen die zwei Hunde eingesperrt waren, bis man sie am Abend ins Freie ließ.


  In dem Haus wohnten sechs Menschen: vier Männer und zwei Frauen. Das Wetter war warm, und gegen Mittag waren die Männer nach draußen gekommen, um den Tag mit Trinken und Rauchen zu verbringen und die Betthäschen am Pool zu begaffen, die dort versuchten, ihre künstliche Sonnenbräune in echte zu verwandeln. Carver hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, wer Baladze war. Sein Platzhirschverhalten, das kriecherische Benehmen seiner Geschlechtsgenossen und das grelle Gelächter der Frauen machten deutlich, wer hier das Alphamännchen war.


  Carver hatte sich die Zeit vertrieben, indem er sich Namen für die Leute ausdachte, die er bald angreifen würde. Er spielte mit Soap-Charakteren, historischen Gestalten, sogar mit Jesus und den Aposteln. Am Ende kam er bei den Beatles an. Baladzes Deckname war John, weil er der Bandleader gewesen war. Der Mann, der sein Stellvertreter zu sein schien, ein schmerbäuchiger Widerling mit schmutzig blonder Stirnlocke, wurde zu Paul. Ein jüngerer, dürrer Komplize mit langen dunklen Haaren war der natürliche Kandidat für George. Blieb also Ringo für das vierte Bandenmitglied. Er hatte übertriebene Muskeln, einen wütenden Gesichtsausdruck und die Hautfarbe einer Pizza Hut-Verpackung, ein Mann, der sich Steroide auf die Frühstücksflocken streut und zu viel Zeit mit seinen Hanteln verbringt. Der schwarze Pelz, der ihm auf den Schultern wuchs, war auch kein angenehmer Anblick.


  Bei den Frauen war es einfach: Eine war brünett, die andere blond, also Yoko und Linda.


  Tagsüber hatten entweder George oder Ringo Wache unten am Tor. Wer die Morgenschicht hatte, musste früh aufstehen und die Hunde in ihren Zwinger zurückbringen, bevor er auf seinen Posten ging. Der einzige Besucher war anscheinend der Bäcker aus dem Dorf, der am Vormittag mit seinem Lieferwagen aufkreuzte. Den Mengen an Lebensmitteln und Getränken nach zu urteilen, die der Fahrer durch die Hintertür in die Küche trug, zusammen mit den Broten, Pizzen, Kuchen und Pasteten, musste er den Alleinversorgungsauftrag für die Hütte haben.


  Auf der Terrasse stand ein Grill, und Paul hatte jeden Abend die Aufgabe, die Steaks und Fleischspieße zu grillen. Davon abgesehen blieb die Hausarbeit den Frauen überlassen, die als Hausmädchen, Köchinnen, Augenschmaus und Sexspielzeuge zugleich dienten. Carver konnte sich vorstellen, wie Aliks die Szene schildern würde, zwar nicht wörtlich, aber er kannte ihre zynischen Formulierungen und den trockenen Witz. Er fragte sich, wie oft sie schon an Stelle dieser beiden Frauen gewesen war, schob den Gedanken aber rasch beiseite, da er es vorzog, sich auf die Zukunft zu konzentrieren. Nicht mehr lange, dann würde er sie wiedersehen. Ein Abschiedskuss für Vermulen, und sie konnte diesem Leben für immer Adieu sagen.


  Am Nachmittag des zweiten Tages beschloss Carver, dass er genug gesehen hatte. Er wollte den Auftrag am nächsten Tag ausführen. An diesem Abend würde er sich ein Hotelzimmer suchen und für einen anständigen Schlaf, eine heiße Dusche und eine gute Mahlzeit sorgen. Aber vorher würde er noch Vermulens Paket von der Post in Vence abholen. Außerdem gab es eine Liste von Besorgungen, die er zu machen hatte: Zucker, Leinöl, Lebensmittelfarbe, Ohrstöpsel und einen Haufen anderes Zeugs, von Pinseln bis zu Fleischpastete. Dafür würde er mehrere Geschäfte aufsuchen müssen.


  Und dann waren da noch Sauerstofftabletten fürs Aquarium. Nicht die Zoohandlung vergessen, ermahnte er sich.
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  »Bitte, Gospodin Novak, bedienen Sie sich. Ich bin eine Frau, ich muss auf meine Figur achten. Aber ich sehe gern zu, wenn ein Mann sein Essen genießt.«


  Olga Schukowskaja blickte ermutigend auf den legendären Vorspeisenwagen in den Drei Husaren in Wien. Darauf standen über dreißig Speisen der Saison, von Kalbsbries über Kaviar, Foie gras, geräucherten und marinierten Lachs bis zu Fleisch- und Gemüseterrinen, und das waren nur die Hors d’œuvres.


  Zum Leidwesen des Kellners in seiner gestreiften Weste, der abwartend neben dem Wagen stand, hatte Pavel Novak keinen großen Appetit. Und er war auch nicht in der Stimmung, den behaglichen Luxus der Bibliothek zu würdigen, des kleineren der beiden Speiseräume des fünfundsechzig Jahre alten Restaurants. Unter normalen Umständen hätte er sich entspannt und zufrieden gefühlt angesichts der Bücherborde mit den alten Bänden, der Körbe mit Narzissen, der Marmorstatuen in den Wandnischen, der warmen Holztäfelung und der dunkelgrünen Speisesessel. Aber nicht, wenn die schlimmste Gestalt seiner Albträume vor ihm am Tisch saß.


  Allein der Umstand, dass er und Schukowskaja russisch sprachen, beschwor die übelsten Erinnerungen in ihm herauf. Fast fünfzehn Jahre lang hatte er daran gearbeitet, die Herrschaft der Sowjetunion zu stürzen, indem er Geheiminformationen an den Westen weitergab. In all der Zeit hatte er sich unentdeckt geglaubt. Und jetzt, über acht Jahre nach der Samtenen Revolution, die seiner tschechischen Heimat die Freiheit gebracht hatte, holten ihn die Russen doch noch ein.


  Als er den Anruf erhielt, mit dem er zum Abendessen eingeladen wurde, war ihm klar gewesen, wer die Schukowskaja war und was sie repräsentierte. Er hatte zugesagt, weil es keinen Zweck hatte, sich zu weigern oder zu fliehen. Wenn sie hinter ihm herwaren, würden sie ihn kriegen. Wenn nicht, würde es ihm nicht schaden, wenn er sich mit einer legendären Gestalt der sowjetischen Geheimdienste traf. Doch sein Fatalismus machte ihn nicht weniger nervös.


  Schukowskaja spürte natürlich sein Unbehagen. Sie hatte sich daran geweidet, sogar ein bisschen damit gespielt, bevor sie sich entschied, ihn aus seinem Elend zu erlösen. Wenn sie diese erbärmliche Ratte mit dem mitleiderregenden Schnurrbart, die vor ihren Augen vor Angst schwitzte, noch länger ansehen musste, würde ihr noch der Appetit vergehen. Es hatte keinen Zweck, in eins der feinsten Wiener Restaurants zu gehen, wo das Essen so ernst genommen wurde wie in Frankreich oder Italien, wenn man es dann nicht genießen konnte.


  »Machen Sie sich Sorgen, was Ihnen zustoßen könnte? Ich bitte Sie, wir leben nicht mehr in den alten Zeiten. Wir sind keine Stalinisten mehr.«


  Novak entspannte sich ein wenig. Er konnte sich überwinden und bestellt Hühnchen in Aspik.


  »Gut«, sagte Schukowskaja, »und als Hauptspeise empfehle ich den Tafelspitz, dazu gestürzte Erdäpfel, Cremespinat und Apfelkren. Es heißt, es ist der beste in ganz Wien. Aber das wissen Sie natürlich, Sie leben ja hier. Lassen Sie uns beim Essen nicht über das Geschäftliche reden. Sprechen wir über die gute alte Zeit … als Sie noch für die Amerikaner gearbeitet haben.«


  Fast hätte Novak sein Hühnchen in Aspik über den Tisch gespuckt. Er konnte es gerade noch verhindern und schluckte den Bissen hinunter, während er nach einer Erwiderung suchte.


  Schukowskaja kam ihm zuvor. »Kommen Sie, für wie inkompetent haben Sie uns gehalten? Natürlich wussten wir es. Aber es war für uns von Nutzen, Sie am Leben zu lassen. Sie waren eine zuverlässige Quelle, weil Sie wirklich glaubten, dass die Informationen, die Sie weitergegeben haben, echt waren. Aber ich fürchte, das war nicht oft der Fall. Dafür haben wir gesorgt. Anstatt uns zu schaden, wie Sie wohl gehofft haben, haben Sie der Sowjetunion tatsächlich einen großen Dienst erwiesen, indem Sie unsere Feinde in die Irre führten … Oh, sehen Sie, Ihr Weinglas ist leer. Vielleicht kann Ihnen der Sommelier noch etwas empfehlen.«


  Endlich war Novak imstande zu sprechen. »Seit wann wussten Sie es?«


  »Nun, ich war damals noch ein untergeordneter Offizier, darum erfuhr ich es erst sehr viel später. Aber meine Vorgesetzten wussten schon von Ihrem Verrat, als Sie die erste nervöse Annäherung an die Amerikaner wagten.«


  »Mein Gott … Wie tief sind Sie in die DIA vorgedrungen?«


  »Wir konnten ein paar Offiziere erpressen. Andere haben wir bezahlt. Ein oder zwei haben aus ideologischen Gründen für uns gearbeitet. Aber insgesamt waren es nicht viele, nicht mal ein Dutzend. Ihr Kontaktmann, dieser Vermulen, war seinem Land immer treu. Sowohl ihm als auch Ihnen war es absolut ernst mit der Sache. Das war wichtig für uns.«


  »Und warum wollen Sie mich heute sprechen?«


  Schukowskaja schob ihre halb gegessene Portion Kaviar zur Seite. »Also gut, wenn es Ihnen lieber ist, reden wir beim Essen darüber. Vielleicht ist das auch besser. Gut … Was haben Sie mit Vermulen in der Oper besprochen?«


  »Nichts. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Und ich bin nicht so besonders für die Oper.«


  Schukowskaja machte ein gequältes Gesicht. »Noch einmal, Gospodin Novak, ich muss die alte Bitte wiederholen: Unterschätzen Sie uns nicht. Sie sind hier in der Oper gewesen. Don Giovanni. Sie haben mit Vermulen vor der Vorstellung gesprochen, in der Bar. Ich frage Sie also noch einmal: Warum haben Sie sich mit ihm getroffen? Worüber haben Sie gesprochen? Was für Kontakte hatten Sie seitdem? Und ich wiederhole: Wenn Sie offen mit mir sprechen, können wir uns alle wie zivilisierte Menschen benehmen. Wenn nicht … Nun, verderben wir uns nicht das Essen mit solchen Gedanken.«


  Ihre Drohung ließ Novak kalt. Was ihn betraf, so war er bereits ein toter Mann. Die einzige edle Tat, die er in seinem Leben unternommen hatte, sein persönlicher Feldzug gegen den kommunistischen Besatzer, hatte sich als Täuschung entpuppt. Anstatt der Freiheit zu dienen, hatte er ihr wahrscheinlich geschadet. Und jetzt löste sich sein zarter Versuch, die Bombenliste nicht in die falschen Hände geraten zu lassen, vor seinen Augen in nichts auf.


  Vielleicht wäre jetzt eine große, aufopferungsvolle Geste genau das Richtige. Er könnte sich weigern, etwas zu verraten, und sich die Wahrheit aus dem Leib prügeln lassen. Vielleicht würde er so lange durchhalten, bis Vermulen getan hatte, was er tun musste. Aber solch ein Widerstand verlangte Anstrengung und psychische Kraft, und ihm wurde soeben schmerzlich bewusst, dass er für solche Anstrengungen keine Kraft mehr hatte. Warum noch länger so tun als ob?


  Novak winkte dem Weinkellner. »Ich hätte gern einen roten Bordeaux, einen, an den man sich sein Leben lang erinnert. Der Preis spielt keine Rolle.«


  Der Weinkellner, dem klar war, wer das Essen bezahlte, blickte Schukowskaja an. Sie nickte kaum merklich, dann kam er Novaks Bitte nach.


  »In diesem Fall, mein Herr, würde ich den 1982er Château La Mission Haut-Brion vorschlagen. Ein ausgezeichneter Jahrgang. Gewiss ein göttliches Erlebnis.«


  Kurz stahl sich ein müdes Lächeln auf Novaks Gesicht. »Göttlich, ja? Dann wird er der Richtige sein.«


  Schukowskaja ließ ihn in Ruhe den Wein probieren. Novak bedeutete dem Weinkellner, ihm einzuschenken. Er roch an dem Bouquet, dann trank er den ersten Schluck. Sie wusste so gut wie er, was hier passierte.


  Nachdem er sein erstes Glas getrunken hatte, fing Novak an zu reden. Er erzählte, wie Bagrat Baladze an ihn herangetreten war, weil der die Liste an ihn verkaufen wollte, dass er sich dann an Vermulen gewandt hatte, damit die Amerikaner sie bekämen, und ihm den Aufbewahrungsort genannt und erklärt hatte, auf welche Weise sie zu beschaffen war.


  Als er fertig war, griff Schukowskaja über den Tisch und drückte freundlich seine Hand.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie leise und ernst. »Nun genießen Sie Ihr Menü.« Ihr Lächeln war überraschend charmant und weiblich, beinahe kokett, als sie hinzufügte: »Und Ihren göttlichen Wein!«


  Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil die Last seines Geheimnisses von ihm genommen oder einfach weil der Bordeaux ein magisches Elixir war, konnte Novak sein Essen jetzt genießen. Er und Schukowskaja führten die Unterhaltung zweier Menschen mittleren Alters, die über viele Jahre die gleichen Erfahrungen gesammelt und die gleichen Absurditäten beobachtet hatten. Er hatte die Gabe, komische Anekdoten zum Besten zu geben, sie freute sich lachend über seinen Humor.


  Am Ende dieses Treffens war Schukowskaja so zivilisiert, so kulturny, um den russischen Ausdruck zu gebrauchen, wie sie versprochen hatte. Mit ausgesuchter Höflichkeit bat sie ihn, ihr sein Mobiltelefon auszuhändigen. Sie teilte ihm auch mit, dass die Telefonleitung in seiner Wohnung eine Störung habe. Er würde also niemanden warnen können. Und man werde ihn nach Hause fahren zu seiner Frau.


  »Bitte«, sagte sie, »machen Sie uns beiden keine Schwierigkeiten.«


  Fünfzehn Minuten später schloss Pavel Novak die Haustür auf, ging durch den Flur und stieg in den Aufzug, einen schmiedeeisernen Käfig, der seit fast hundert Jahren in der Mitte der Wendeltreppe auf- und abwärts fuhr. Im fünften Stock stieg er aus und betrat seine Wohnung. Seine Frau lag im Bett und schlief. Er küsste ihr Gesicht und flüsterte »ich liebe dich« in ihr Ohr.


  Schläfrig murmelte sie eine Antwort.


  Novak betrachtete sie mit der Liebe, die ein Mann nach drei Jahrzehnten gemeinsamen Lebens für eine Frau empfindet, wenn aus der jugendlichen Leidenschaft eine viel tiefere Zuneigung mit Verständnis und gegenseitigem Verzeihen geworden ist. Er legte ihr kurz die Hand auf die Schulter, dann verließ er das Zimmer.


  Er stieg die Haustreppe hinauf und öffnete die Tür, die aufs Dach führte. Er ging bis zum Rand, schaute über die Lichter und Dächer Wiens, tat einen letzten tiefen Atemzug und machte einen Schritt ins Leere.
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  Bevor Carver in sein Hotelzimmer ging, rief er Grantham in London an. »Morgen läuft die Sache«, sagte er. »Irgendwann am Nachmittag.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, was Sie da beschaffen werden?«


  »Noch nicht. Der Kunde hat von einem Dokument in einem versiegelten Umschlag gesprochen. Was drinsteht, das so wertvoll sein soll, hat er nicht verraten. Er behauptete nur, und ich zitiere, ›dass es für die Zukunft des Weltfriedens von großer Bedeutung ist‹.«


  »Wie bitte?«


  Was immer Grantham erwartet hatte, das war es nicht.


  »Ja, ich weiß«, meinte Carver. »Ich fand auch, dass es verrückt klingt. Und das war nicht mal die Hälfte. Er hat sich zu der Vorstellung verstiegen, dass wir wie die Römer sind, kurz vor dem Zusammenbruch ihres Reichs, als die Barbaren vor den Toren standen. Nur sind die Barbaren nicht die Hunnen und Vandalen, sondern islamische Terroristen, die die Weltherrschaft übernehmen wollen.«


  »Sie scherzen.« Grantham schnaubte ärgerlich.


  »Sie können sich gern mit ihm darüber streiten. Ich werde jedenfalls zusehen, dass die Übergabe am frühen Abend stattfindet. Im Hôtel du Cap, wo wir uns zum Mittagessen getroffen haben. Die genaue Uhrzeit sage ich Ihnen morgen. Ich habe die Absicht, fünfzehn Minuten später das Hotel gemeinsam mit der Frau zu verlassen und wenn möglich mit dem Dokument. Ich habe Vermulen gesagt, dass ich keinen von seinen Männern dabeihaben will, wenn das Geschäft abgewickelt wird, aber ich glaube nicht, dass er sich daran halten wird. Er wird sein Kapital schützen wollen. Ich brauche also einen Wagen, vielleicht auch einen Fahrer, einen, der gut ist, und ein sicheres Haus für die Nacht.«


  Grantham schnaubte ungläubig. »Soll ich vielleicht noch für einen Privatjet sorgen? Das scheint Ihre Vorliebe zu sein, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Ich könnte aber auch Vermulens Leuten das Dokument überlassen im Austausch für Petrowa …«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
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  Auch die Mächtigen haben jemanden, der über ihnen steht. Und wie Olga Schukowskaja ihre Untergebenen zum Zittern bringen konnte, so spürte sie jetzt ein ängstliches Kribbeln, als sie ihren Vorgesetzten aus dem Bett klingelte, um ihm die schlechte Neuigkeit mitzuteilen. Sie berichtete, was Novak gesagt hatte, und betonte die Dringlichkeit der Sache. Ihres Erachtens war es notwendig, die Liste innerhalb von vierundzwanzig Stunden wiederzubeschaffen. Danach war der Verlust womöglich endgültig.


  »Wir kennen den Aufbewahrungsort eines Dokuments, das von enormer militärischer und politischer Bedeutung für das Vaterland ist«, schloss sie. »Wir sollten sofort überlegen, wie wir es beschaffen können.«


  Der Direktor hatte die vielen Jahre voller Heimlichkeit, interner Machtkämpfe und die ständigen, für manchen tödlichen Regimewechsel nicht deshalb überlebt, weil er hastige Entscheidungen oder Fehleinschätzungen traf. Seine spontane Reaktion war Vorsicht.


  »Können wir sicher sein, dass diese Liste wirklich existiert oder die Bedeutung hat, die Novak ihr zuschreibt? Die Verteilung dieser Waffen war KGB-Sache, nur wir wissen, wo sie liegen, und mir ist nicht bekannt, dass uns irgendwelche Aktenstücke fehlen. Nehmen wir einmal an, nur theoretisch, die Agenten des Verteidigungsministeriums haben sich auf irgendeinem Weg eine Kopie beschafft oder unser Dokument gestohlen …« Er dachte über die beunruhigende Möglichkeit nach, dass seine Behörde von einer anderen ausgetrickst worden sein könnte, und sei es auch nur vorübergehend. »Jedenfalls war Novak ein Verräter, der zum Profiteur geworden ist. Lauter Gründe, um anzuzweifeln, was er sagt.«


  »Durchaus. Unter anderen Umständen würde ich Ihnen in allen Punkten zustimmen. Aber ich saß keine zwei Meter von Novak entfernt, als er redete. Ich bin mir sicher, er hat die Wahrheit gesagt.«


  »Weibliche Intuition?«, höhnte der Direktor.


  »Nein, fünfundzwanzig Jahre Verhörerfahrung.«


  »Also gut, nehmen wir an, rein hypothetisch, dass diese Liste so gefährlich ist, wie Sie behaupten. Dann ergibt sich ein weiteres Problem: Sie befindet sich im Ausland, auf dem Boden eines souveränen Staates, und wir möchten ganz gewiss keinen diplomatischen Zwischenfall provozieren, indem wir gegen bewaffnete Kriminelle, die den Vorteil einer Verteidigungsposition haben, eine Gewaltaktion unternehmen.«


  Schukowskaja widersprach: »Aber wir unternehmen ständig Gewaltaktionen im Ausland …«


  »Wie Sie erst kürzlich – mit einem bedauernswerten Mangel an Erfolg – in Genf bewiesen haben«, blaffte ihr Vorgesetzter. »Unsere Vertuschungsaktion mag die dortige Polizei und die Medien getäuscht haben, aber nicht unsere Feinde, bilden Sie sich das nicht ein. Die ausgesuchten Leute waren viel zu leicht als unsere Mitarbeiter zu identifizieren. Auf jeden Fall gibt es noch eine zusätzliche Schwierigkeit. Wie Sie wissen, kämpfen derzeit alle Regierungsbehörden mit ernsten finanziellen Beschränkungen. Wir sind da keine Ausnahme …«


  »Das ist sehr bedauerlich«, murmelte Schukowskaja, die erpicht war, ihn von seinem Steckenpferd wegzubringen und seine Aufmerksamkeit auf das vorliegende Problem zu lenken. »Aber ich sehe nicht, wo das hier von Belang ist.«


  »Der Belang, verehrte Stellvertreterin, liegt darin, dass ich kein Geld habe, mit dem sich die von Ihnen vorgeschlagene Operation bezahlen ließe. Ich habe Ihretwegen schon eine Geheimoperation –«


  »Die uns zu der Entdeckung von Novak und seinem Dokument geführt hat.«


  »– finanziert, bei der wir Leute in die USA und die Schweiz geschickt und Kontakte in ganz Europa arrangiert haben, ganz zu schweigen von den vielen Dollars, die wir für Petrowas Tarnung ausgegeben haben, zu der auch die Anschaffung von Kleidern gehörte, die sich keine anständige Russin je leisten konnte, sowie ihre Verschönerung in entsprechenden Salons …«


  Während der alte Mann wetterte, breitete sich langsam ein Lächeln auf Schukowskajas Gesicht aus. Sie hatte soeben eine Möglichkeit erkannt, wie die Operation durchzuführen war: Sie konnte das Dokument beschaffen, die staatlichen Gelder sparen, im Falle eines Fehlschlags alles bestreiten und den aus der Mode gekommenen Dinosaurier, der zwischen ihr und dem obersten Posten stand, in größtmögliche Verlegenheit bringen.


  »Lautet Ihre offizielle Anweisung, in dieser Sache keine Behördenmittel einzusetzen?«, fragte sie pflichtbewusst.


  »Selbstverständlich«, antwortete der Direktor. »Und was Petrowa angeht, muss ich sagen, ich wundere mich doch sehr, dass Sie noch bereit sind, sich irgendwie mit ihr abzugeben, wenn man ihre Rolle beim Tod Ihres Gatten bedenkt. Wäre ich an Ihrer Stelle, es hätte mir großes Vergnügen bereitet, sie umzubringen.«


  »Vielleicht werde ich das zu gegebener Zeit tun. Vorerst aber bin ich froh, dass ich ihre Talente für unsere Zwecke nutzen kann.«


  Zum ersten Mal zeugte der Ton ihres Vorgesetzten von echter Bewunderung. »Ich muss sagen, meine Liebe, das ist von bewundernswerter Kaltblütigkeit, selbst für Ihre Maßstäbe.«
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  Es war ein wunderschöner Frühlingsmorgen in der Provence. Carver passte den altersschwachen Lieferwagen des Bäckers einen Kilometer vom Haus entfernt ab, hielt den Daumen hoch und ließ sich mitnehmen. Jetzt rumpelte das Gefährt klappernd auf das Tor zu. Ringo tauchte in der Einfahrt auf und bedeutete ihnen, anzuhalten. Aus der Nähe betrachtet, sah man die Haarbüschel, die vorn und hinten am Halsausschnitt des T-Shirts hervorlugten, wodurch er noch abstoßender wirkte. Er war mit einer Repetierschrotflinte bewaffnet, und nach der Art zu schließen, wie er sie hielt – schräg vor dem Körper, den Schaft in der Armbeuge, die rechte Hand am Abzug, die Mündung nach unten gerichtet –, hatte ihm jemand beigebracht, wie man sie richtig handhabte.


  Ringo blickte den Bäcker drohend an und ignorierte das höfliche Bonjour, m’sieur, brummte nicht einmal, zum Zeichen, dass er ihn wiedererkannte. Er zeigte nur auf die Schlüssel im Zündschloss und schnippte mit den Fingern, damit sie ihm ausgehändigt würden.


  Sobald der Lieferwagen nicht mehr gestartet werden konnte, ging Ringo zum Heck und öffnete die Tür. Mit unendlichem Misstrauen inspizierte er die Bleche mit Baguettes, runden Brotlaiben, Kuchen, Törtchen und Croissants, die auf der Ladefläche gestapelt waren, anscheinend immun gegen die Verlockung, die von den knusprigen braunen Krusten, den saftigen Füllungen und den appetitlichen Gerüchen ausging. Für ihn war jedes pain au chocolat eine potenzielle Sprengfalle, jede Quiche ein Handgranatenversteck. Er spähte in die Plastiktüten, die mit Fleisch, Gemüse und Alkohol gefüllt waren. Schließlich hatte er sich davon überzeugt, dass von dieser Warenladung keine Gefahr ausging, außer für die Arterien und Gehirnzellen der Leute, die sie konsumieren würden.


  Der stiernackige Gangster schloss die Hecktür und nahm den Rundgang um den Wagen wieder auf. An der Beifahrertür blieb er stehen. Er gab Zeichen, das Fenster herunterzukurbeln. Als das geschehen war, schob er den Gewehrlauf hinein, neigte den Kopf und starrte Carver direkt ins Gesicht.


  Ringös zusammengewachsene Augenbrauen wirkten noch finsterer, als er überlegte, welche Bedrohung diese unbekannte Person in der Kluft eines Anstreichers darstellen könnte. Er trat einen Schritt zurück. Dabei achtete er darauf, dass er jederzeit schussbereit war, und winkte Carver mit dem Gewehrlauf aus dem Wagen.


  Carver stieg aus in den warmen, duftgeschwängerten Sonnenschein und hob dabei die Hände hoch, die natürliche Reaktion eines unschuldigen, mit Gewalt unvertrauten Bürgers, der mit einem Bewaffneten konfrontiert ist. Der Georgier zeigte mit dem Lauf auf die schäbige graugrüne Segeltuchtasche, die vor dem Beifahrersitz stand. Er wollte, dass Carver sie herausnahm. Der tat, was von ihm verlangt wurde, und zwar mit langsamen, gezielten Bewegungen, die jederzeit klarmachten, dass er nichts Ungehöriges vorhatte.


  Sobald er sich mit der Tasche in der Hand wieder aufgerichtet hatte, öffnete er sie. Darin waren zwei Farbdosen, eine nagelneue, noch ungeöffnete mit weißem Lack, eine leere, in der ein paar alte Lappen steckten. Neben den Dosen lagen drei Pinsel verschiedener Breite, eine große Flasche Pinselreiniger, eine Tüte Kartoffelchips, eine Glasflasche mit einem Orangensaftgetränk und ein kleines Päckchen, in Butterbrotpapier eingewickelt.


  »Meine Brote fürs Mittagessen«, sagte Carver und hielt es hoch. Er bezweifelte stark, dass der Wächter auch nur ein Wort Französisch sprach, aber er redete weiter. »Ich muss nur eine kleine Malerarbeit erledigen, ja? Mein Meister sagt, die Balken in der Küche und im Flur brauchen eine Auffrischung. Hat mit dem Kerl gesprochen, der das Haus gemietet hat … comprenez?«


  Ringo guckte noch ein bisschen drohend, bevor er ein Handy hervorholte und, ohne die Hand vom Abzug zu nehmen, die Kurzwahltaste drückte. Es folgte eine kurze Unterhaltung in einer Sprache, die Carver noch nie gehört hatte, vermutlich war es Georgisch. Dann warf Ringo dem Bäcker die Wagenschlüssel zu, schickte Carver wortlos in den Wagen zurück und deutete mit einem kurzen Kopfnicken zum Haus.


  Der Bäcker ließ den Motor an und fuhr den Hang hinauf, um das Gebäude herum und zu dem Parkplatz auf der Rückseite. Dort stieg er aus und ging mit den vollen Einkaufstüten zur Küchentür. Er spähte nervös zu den zwei Hunden hinüber, die knurrend hinter dem Maschendraht standen und zu bellen anfingen, sowie er vor der Tür stand und klopfte. Es wurde geöffnet, und Yoko streckte den Kopf heraus. Sie schnauzte die Hunde an, worauf die ihr Gebell auf ein aggressives Knurren reduzierten und ein paar Schritte vom Zaun zurückwichen. Dann ließ Yoko den Bäcker ins Haus.


  Carver trödelte draußen herum, als würde er warten, bis er an der Reihe war, seinen Spruch aufzusagen. Er stand drei Meter von der Küchentür entfernt neben dem Stapel Kaminholz und sah sich um. Niemand beobachtete ihn. Auf der Rückseite des Stapels, neben der Hauswand, ging er in die Hocke und öffnete seine Tasche.


  Während der nächsten Sekunden führte er eine Reihe schneller, präziser Handgriffe aus. Als Erstes nahm er das Butterbrotpäckchen und steckte es sich in die Overalltasche. Dann zog er vorsichtig ein schmales Scheit aus dem Stapel, wie das Klötzchen eines Jenga-Turms, und stopfte die Chipstüte und die Saftflasche in die Lücke. Die Segeltuchtasche stand im Schatten des Schuppens, direkt neben der Hauswand. Carver ließ sie offen stehen, die Flasche Pinselreiniger lag quer über der alten Farbdose mit den Lappen.


  Dann ging er an der Küchentür vorbei. Drinnen präsentierte der Bäcker ein Blech mit Pasteten, damit Yoko sie begutachtete. Nachdem Carver sich erneut vergewissert hatte, dass niemand ihn beobachtete, wickelte er die belegten Brote aus und warf sie zu den Hunden in den Zwinger, die sie augenblicklich verschlangen. Er machte kehrt und wartete vor der Küchentür, solange die Frau ihre Auswahl traf. Der Bäcker notierte die Lieferung auf einem Block, nahm schließlich sein Blech und ging damit zurück zum Wagen.


  Als Carver an der Reihe war, trat er in den Kücheneingang und flüchtete sich in die gleiche wortreiche Erklärung für seine Anwesenheit, die er schon dem Wachmann am Tor gegeben hatte. Yoko blickte zuerst ratlos, dann besorgt und wandte sich halb dem Hausinneren zu, während sie offenbar zu entscheiden versuchte, ob es nötig war, ihren Boss zu wecken. Zu Carvers Erleichterung entschied sie sich dagegen und scheuchte ihn ärgerlich schnatternd nach draußen.


  Carver ließ sich das nicht zweimal sagen und ging zum Lieferwagen, wo der Bäcker auf ihn wartete und ihn breit grinsend empfing – mit der Freude eines Mannes, der mit ansehen durfte, wie ein Geschlechtsgenosse von einer verärgerten Frau eins aufs Dach bekam. Beim Einsteigen schüttelte Carver kläglich den Kopf und blies die Backen auf.


  »Les femmes, hein?«, meinte er seufzend.


  Der Bäcker lachte, ließ den Motor an und ratterte den Hang hinunter.
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  Iwan Sergejewitsch Platonow, genannt Platon, war der Mann, der mit der Ausbreitung der Podolskaja-Bande in Westeuropa betraut war. Bei ihm hatte eine von den Frauen übernachtet, deren Körper der Bande so viele Einkünfte bescherten, als Olga Schukowskaja anrief.


  »Wie geht es Ihnen, Iwan Sergejewitsch?«, fragte sie.


  »Sehr gut, danke, und Ihnen?«


  »Auch gut. Sie wissen, mein Mann hat immer sehr herzlich von Ihnen gesprochen …«


  »Er war ein großartiger Mann. Mein Beileid. Sie haben meinen Kranz hoffentlich bekommen?«


  »Ja, danke, sehr beeindruckend. Ich störe doch nicht?«


  Die Frau neben ihm wurde wach, gähnte und schob die Finger pflichtschuldig über Platons Bauch weiter nach unten. Er scheuchte sie weg.


  »Natürlich nicht. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte etwas abholen lassen, oder vielleicht wäre wiederbeschaffen das richtige Wort …«


  Während Platon zuhörte und ab und zu eine praktische Frage einfließen ließ, erklärte ihm die stellvertretende Geheimdienstchefin die Sache mit dem vermissten Dokument, das Eigentum des russischen Volkes sei und das zurzeit im Safe eines Hauses in Südfrankreich liege, etwa neunhundert Kilometer weit weg von seinem Bett. Es würde von vier Georgiern bewacht, die einem unbedeutenden Bandenchef namens Bagrat Baladze unterstünden. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde es entweder an arabische Terroristen verkauft oder von Agenten der noch verachtenswerteren Amerikaner gestohlen werden, sofern Platon und seine Männer nicht vorher dort einträfen.


  »Sie haben früher für das Vaterland gekämpft«, sagte Schukowskaja. »Jetzt ruft es Sie wieder für einen neuen Auftrag.«


  Ihr Unterton klang beinahe verführerisch. Es war weniger der Befehl eines leitenden Offiziers als vielmehr die Bitte einer verletzlichen Frau an einen starken Krieger.


  Platon fiel nicht darauf herein.


  »Natürlich bin ich Patriot«, sagte er. »Auch jetzt noch, wo ich als friedlicher Geschäftsmann lebe, bin ich bereit, meine Pflicht zu tun. Aber da entstehen Kosten. Männer werden vielleicht sterben. Ihre Familien müssen eine Abfindung bekommen.«


  Er hatte nie einer einzigen Witwe oder Waise einen Rubel gezahlt, worüber Schukowskaja vollkommen im Bilde war.


  »Selbstverständlich müssen Sie einen Ausgleich bekommen«, pflichtete sie ihm bei. »Ich dachte mir, Sie könnten vielleicht wissen, dass mein verstorbener Mann an der Produktion und am Verkauf gewisser Waffen im Auftrag des Staates beteiligt war.«


  Platon wusste das genau. Schukowski hatte Landminen verscheuert und damit ein Vermögen verdient, bis diese englische Prinzessin ihre neugierige Nase in sein Geschäft gesteckt hatte. Das war ihr Tod gewesen … und auch sein eigener. Seit damals wuchs der politische Druck auf die Branche, und in ganz Russland rosteten die Minen in Lagerhäusern vor sich hin. Doch der Schwarzhandel florierte weiterhin. Sie wurden zu Zehntausenden verkauft, und jede brachte einen Reingewinn von dreihundert US-Dollar. Wenn er sich die Konzession sichern könnte, wäre er ein reicher Mann.


  »Ich wäre stolz, meinem Land helfen zu können, aber es wird nicht einfach sein«, sagte er. »Ich muss meine besten Männer von ihren laufenden Aufgaben abziehen. Sie werden Ausrüstung brauchen. Und natürlich müssen wir alle so schnell wie möglich zu dem Anwesen gelangen. Mit einem Hubschrauber ginge das am schnellsten. Die Franzosen haben einen gebaut, den Dauphin, der fasst bequem sechs Leute und bringt uns direkt bis zur Haustür, ohne dass wir zwischendurch auftanken müssen. Wenn ich heute Morgen einen mieten kann, bin ich am frühen Nachmittag da.«


  Der Start verzögerte sich jedoch. Der gemietete Hubschrauber hatte technische Probleme. Erst zur Mittagszeit stieg er vom Pariser Heliport auf und begann seinen dreistündigen Flug nach Süden.
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  Für Carver hatten sich ein paar Probleme aufgetan, als er den Diebstahl plante. Zu allererst war er im Gegensatz zu dem echten Kenny Wynter kein professioneller Dieb. Dann wusste er nicht, wo in dem Haus sich der Safe befand, und er kannte nur eine einzige Methode, einen solchen zu öffnen, nämlich mit Sprengstoff – keine gute Idee, wenn man einen braunen Umschlag mit einem Stück Papier darin unbeschädigt an sich bringen wollte. Und natürlich hatte er sechs Gegner – denn er musste einkalkulieren, dass die Frauen in den Kampf eingriffen –, und er arbeitete allein.


  Von diesen Problemen war das letzte das unbedeutendste. Aufgrund des Überraschungsmoments und seiner sorgfältigen Planung würde er diesen Unterschied bald ausgleichen können. Das hatte er schon häufig getan. Aber er war nicht hier, um Leute zu töten. Er war hier, um etwas zu stehlen. Also ging er das Problem logisch an, erwog alle möglichen Varianten, bis er zu einer Lösung kam, die ihm vernünftig erschien. Darum war seine Einkaufsliste wichtig. Die und ein paar praktische Kenntnisse in Chemie, wie sie in der Kunst der Sabotage Anwendung findet.


  Die Logik war einfach. Die müheloseste Art, das Dokument aus dem Haus zu bekommen, war, sich die Arbeit von Bagrat Baladze abnehmen zu lassen. Diese Überlegung brachte Carver zwangsläufig zu den chemischen Substanzen auf seiner Liste.


  Leinöl zum Beispiel neigt dazu, sich selbst zu entzünden, wie Maler und Dekorateure – ganz zu schweigen von deren Kunden – manchmal bitter erfahren müssen. Wenn das Öl der Luft ausgesetzt ist, oxydiert es und setzt Hitze frei. Je größer die Oberfläche, desto mehr Hitze entwickelt sich. Wenn man das Leinöl dünn auf der relativ großen Fläche eines Baumwolllappens verteilt, maximiert man den Effekt, und die Hitze steigt. Über einen Zeitraum von ungefähr sechs Stunden kann der Lappen eine Temperatur von vierhundertdreißig Grad Celsius erreichen, was genügt, damit er zu brennen anfängt.


  Aber dabei gibt es einen Haken. Wenn es einen zu geringen Luftzug gibt, reduziert sich der Oxydationsprozess enorm. Wenn er zu groß ist, wird die entstehende Hitze verteilt. Das ist wie beim Feueranzünden: Lässt man der Flamme zu wenig Luft, geht sie aus, bläst man zu heftig, geht sie ebenfalls aus. Man muss das richtige Gleichgewicht finden.


  Das Ideal zwischen zu viel und zu wenig Luft erreicht man, wenn man den leinölgetränkten Lappen in einen offenen Behälter steckt. Eine leere Farbdose ist perfekt.


  Sauerstofftabletten für das Wasser im Aquarium haben genauso mächtige chemische Eigenschaften. Ihre Aufgabe ist es, das Wasser aufzufrischen, indem sie Sauerstoff erzeugen. Ihre aktive Substanz ist Kaliumchlorat, ein äußerst wirksames Oxidans. Wie bei dem Leinöl setzt auch hier die Oxidation Energie in Form von Hitze frei. Und wenn die hoch genug ist, kommt es zu einer Explosion. Kaliumchlorat ist ein sehr effektives Oxidationsmittel, was erklärt, warum es bei vielen hausgemachten Sprengstoffen verwendet wird, zum Beispiel von Hobbyfeuerwerkern oder von Terroristen. Carver hatte die Tabletten im Mörser zu Pulver zerkleinert und mit Zucker vermischt, wodurch es eine größere, hellere Explosion geben würde.


  Diese Mischung hatte er in die ausgeleerte Chipstüte geschüttet, die Chips wieder hineingefüllt und die Tüte zugeklebt. Auch die Flasche mit dem »Orangensaftgetränk« war präpariert, denn sie enthielt in Wirklichkeit Azeton, das er zusammen mit der Malerausrüstung in dem Haushaltswarengeschäft gekauft hatte, versetzt mit oranger Lebensmittelfarbe und Zucker. Azeton ist eine sehr leicht entflammbare Flüssigkeit, deren Dämpfe schon bei einem Funken explodieren können. Zu den Eigenschaften des Zuckers gehört es, dass er bei Hitze karamelisiert und extrem klebrig wird. Darum bewirkt die Beimischung von Zucker bei dieser Art von Flaschenbombe oder Molotowcocktail, dass die Flammen an ihrem Opfer kleben wie Napalm.


  Der Verdünner und die Lackfarbe brauchten keine Zusätze. Sie würden im Originalzustand von Nutzen sein.


  Mit ihrem Inhalt war die Malertasche im Grunde eine selbstzündende Brandbombe. Nachdem Carver sie deponiert hatte, war er mit dem Bäcker ins Dorf zurückgefahren, hatte aus seinem Hotel ausgecheckt und war über die malerische Strecke wieder auf den Berg gefahren. Er wanderte zum zweiten Mal zu seinem Beobachtungsposten, diesmal mit der Ausrüstung, die Vermulens Leute ihm besorgt hatten. Dann wartete er.


  Bis Mittag stieg die Lufttemperatur auf fünfundzwanzig Grad. Die Frauen sonnten sich mit der Dankbarkeit des Nordeuropäers, der einen langen, kalten Winter hinter sich hat. Die Männer zeigten ihre Oberkörper mit den Tätowierungen, die in der russischen Bandenwelt ein wesentliches Statusmerkmal sind. Die Hunde dösten im Zwinger, wobei ihr träges Verhalten weniger der warmen Sonne auf ihrem Fell als vielmehr der großen Menge Valium – 50 mg in der Pastete auf den belegten Broten – in ihrem Blutkreislauf geschuldet war.


  Die übrigen Hausbewohner aßen spät zu Mittag, erst gegen zwei Uhr. Um halb drei übernahm George die Torwache. Bagrat und Linda gingen ins Haus, um Sex und ein Nickerchen zu machen. Alle anderen lagen bewegungslos am Pool. Kurz darauf sah Carver die ersten Rauchfäden aus seiner Segeltuchtasche aufsteigen.


  Er schickte Vermulen eine Nachricht: »Übergabe wie geplant, 19.00 in der Bar.« Er schrieb die Wörter ganz aus. Den Abkürzungsjargon im Netz hielt er für infantilen Blödsinn, und ein pensionierter General würde das sicher genauso sehen. Er bezweifelte sogar, dass Vermulen jemals in seinem Leben in die Situation gekommen war, eine SMS zu schreiben.


  Bis er damit fertig war, hatte sich eine deutlich sichtbare Flamme entwickelt. Um den Brand noch zu beschleunigen, hatte er die Tasche von innen mit Leinöl bestrichen. Die Flamme würde sich rasch ausbreiten.


  Dann hörte er einen scharfen Knall, das Klirren von Glas und das Fauchen einer Stichflamme, als die Flasche mit dem Pinselreiniger platzte und der Inhalt Feuer fing. Automatisch kam es zu einer Kettenreaktion. Die Flammen gingen auf die Chipstüte über, die zischend explodierte. Das sprengte die Getränkeflasche mit dem Azeton-Zucker-Gemisch und erzeugte einen Feuerball, der wiederum die knochentrockenen Holzscheite in Brand setzte.


  Carver hatte sich bereits die kugelsichere Weste angezogen, darunter das Holster mit der Pistole. Den geladenen Granatwerfer hatte er sich auf den Rücken gehängt. Den Schlagstock hatte er in der Hüfttasche. Die Ohrenstöpsel steckten im Gehörgang. In den mit festen Lederhandschuhen geschützten Händen hielt er die Atemschutzmaske. Die würde er als Letztes aufsetzen.


  Inzwischen stand der Holzschuppen in Flammen. Sie leckten auch schon an der Hauswand hoch. Im ersten Stock, wo das Fenster offen stand, erfassten sie die hölzernen Läden und Fensterrahmen, und der Nylonvorhang bewegte sich in dem heißen Luftzug, den das Feuer erzeugte. Verstohlen wie ein Fassadenkletterer sprang das Feuer ins Zimmer hinein. Die massiven Eichenbalken unter dem Dachüberstand fingen an zu schwelen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch sie zu dem Brand beitrugen.
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  Es war der Wächter unten am Tor, der als Erster bemerkte, was passierte. Carver beobachtete seine Reaktion, als er den aufsteigenden Rauch sah. George rannte den Hang hinauf und brüllte aus Leibeskräften. Am Pool richtete sich Paul gemächlich auf und stützte sich auf die Ellbogen, um zu sehen, warum George so aufgeregt war. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er sah, dann sprang er auf und schrie Ringo an, er solle aufwachen. Yoko fing an zu kreischen. Die drei Männer hasteten um das Haus herum. Kurz verschwanden sie außer Sicht, dann tauchten sie an der Rückseite wieder auf, blieben stehen, zeigten auf den Brand und wichen laut schreiend vor den Flammen zurück.


  Über der Küche wurde ein Fenster aufgestoßen, und Baladze steckte den Kopf nach draußen. Carver sah sein erschrockenes Gesicht und wie der Schreck in Panik überging, als der Georgier auf die Propangasflaschen hinunterblickte. Wenn die in die Luft gingen, würden sie das halbe Haus wegreißen. Er brüllte den drei Männern ein paar Befehle zu, warf ihnen einen Schlüsselbund zu und verschwand wieder im Zimmer.


  Carvers Plan hing davon ab, was Baladze als Nächstes tun würde, aber er hatte keine Zeit, so lange abzuwarten. Er musste loslegen und hoffen, dass seine Gegner nach derselben Logik entschieden wie er.


  Unten hatten sich die Männer aufgeteilt. George und Ringo waren hektisch damit beschäftigt, die Gasflaschen abzuklemmen und vom Feuer wegzuziehen. Das war nicht gut. Carver wollte sie unbedingt aus dem Weg haben. Er hatte angenommen, sie würden von dem Feuer weg zur Vorderseite des Hauses rennen. Paul hob den Schlüsselbund vom Boden auf und lief zum Shogun. Carver hatte angreifen wollen, wenn sich alle vor dem brennenden Haus versammelt hätten. Wie das normale Leute tun würden.


  Höchste Zeit für eine Änderung des Plans.


  Er setzte die Atemschutzmaske auf und kletterte den Hang hinunter, preschte so schnell er konnte durchs Gebüsch. Dass das nicht lautlos vonstatten ging, war ihm egal. Die Gangster waren auf den Brand konzentriert.


  Er steuerte eine Stelle an der Grundstücksmauer an, die auf halbem Weg zwischen den Gasflaschen und dem Carport lag, dem Feuer fast gegenüber. Die Mauer war gut zwei Meter hoch. Er fühlte sich beinahe wie damals bei den Marines auf der Hindernisstrecke, als er hochsprang, auf die Mauerkrone fasste, mit den Füßen nach Halt scharrte und sich dann hinaufwuchtete und auf die andere Seite sprang.


  Genau in dem Augenblick, als seine Füße den Boden berührten, griff er nach dem Granatwerfer und feuerte zwei Mal: das erste Geschoss auf den Wagen, das zweite auf die Gasflaschen. Die Granaten spuckten eine weiße Gaswolke aus, die die Männer einhüllte und ihnen in Augen und Rachen brannte. Die Georgier taumelten orientierungslos und würgend umher, als Carver plötzlich vor ihnen auftauchte und mit rücksichtsloser Brutalität seinen Schlagstock auf ihre ungeschützten Köpfe sausen ließ.


  George und Ringo bei den Gasflaschen waren seine ersten Angriffsziele. Sobald sie bewusstlos am Boden lagen, griff er Paul beim Carport an und schlug auf ihn ein, sodass er in die Knie ging und hustend und würgend nach vorn kippte. Carver streckte ihn mit einem heftigen Tritt gegen den Kopf vollends nieder.


  Wo waren die Wagenschlüssel? Nicht in den Händen der bewusstlosen Bandenmitglieder und auch nicht im Zündschloss des Shogun. Carver kniete sich auf den Boden und tastete mit der Plastikscheibe der Gasmaske vor den Augen zwischen Sand und Schuttbrocken herum. Es schien ewig zu dauern, bis sich seine Finger um das Schlüsseletui schlossen und er aufstehen und zum Shogun laufen konnte.


  Er drehte den Zündschlüssel und startete den Motor, beschleunigte, fuhr um das Haus herum und schwenkte nach links auf den kleinen Kiesplatz vor der Haustür. Dort wartete Baladze mit den beiden Frauen. Yoko war noch im Bikini, mit dem sie am Pool gelegen hatte, während Linda aus dem Schlafzimmer geflohen war, nur mit einem Slip und einem Laken bekleidet, das sie sich um die Schultern geschlungen hatte und vor der Brust zusammenhielt. Baladze hatte nur wenig mehr am Leib, eine Jeans, kein Hemd, keine Schuhe. In der Rechten hielt er eine Pistole. Aber das Beste für Carver war der Aktenkoffer, den der Bandenchef sich ans Handgelenk gekettet hatte.


  Carver wusste sofort, was zu tun war. Mit der rechten Hand am Lenkrad brachte er den Shogun schlitternd im spritzenden Kies zum Stehen. Gleichzeitig riss er mit der Linken eine Blendgranate aus seiner Weste. Er zog den Stift mit den Zähnen heraus und warf die sechseckige, perforierte Stahlröhre durchs Wagenfenster. Sofort kniff er die Augen fest zu und duckte sich weg.


  Die britischen Special Forces, für die die Blendgranaten ursprünglich entwickelt worden waren, um Geiselnehmer zu überwältigen, nannten sie Flashbangs, Blitzkracher, ein Name, der man wörtlich nehmen kann. Die Granate explodierte vor den drei Georgiern mit einem blendenden Lichtblitz, der dem Schein von über hunderttausend Haushaltsglühbirnen von je sechzig Watt entspricht, und nur einen Meter von deren ungeschützten Augen entfernt. Dabei machte sie einen Knall, der achtmal so laut war wie das Düsentriebwerk eines Kampfflugzeugs. Carver hatte für sich entsprechende Schutzmaßnahmen getroffen, und trotzdem war er ein paar Sekunden lang benommen. Baladze und die Frauen waren wie betäubt.


  Yoko und Linda saßen am Boden mit leerem, zombiehaftem Gesichtsausdruck und starrem Blick. Linda war das Laken weggerutscht, aber das war ihr gleichgültig oder gar nicht bewusst.


  Baladze ging es nicht viel besser. Er war auf den Knien und versuchte, sich aufzurichten, doch seine Beine schienen ihm nicht zu gehorchen. Dabei schwenkte er die Schusswaffe hin und her, weil er den Oberkörper nach allen Seiten drehte und blind versuchte, die Position des Angreifers auszumachen. Plötzlich ging die Pistole los, und die Kugel zerschmetterte die Heckscheibe des Shogun. Carver kam zur Besinnung, trat die Tür auf und ließ sich auf den Boden fallen. Er kroch durch den Kies zu Baladze und hielt sich dabei so eng wie möglich am Boden, während dessen Pistole noch drei Schüsse wahllos abfeuerte. Einer pfiff über Carvers Kopf hinweg. Der zweite prallte von den Stufen ab, die vom Haus zum Pool führten. Der dritte traf Linda mitten in den Hals, zerfetzte ihre Luftröhre und blieb in der Wirbelsäule stecken. Der Aufprall warf sie auf den Rücken. Da lag sie hilflos in ihrem Blut, das aus der Wunde spritzte wie Wasser aus dem Blasloch eines Wals.


  Es würde eine Weile dauern, bis sie starb, aber Carver konnte nichts tun, um sie zu retten. Er konzentrierte sich auf Baladze und fühlte Wut in sich aufsteigen, weil seine Versuche, Todesopfer zu vermeiden, vergeblich gewesen waren. Daraus wuchs ein Hass, der ihn dazu trieb, dem Georgier dreimal kurz hintereinander den Schlagstock auf den Schädel zu schlagen. Sobald Baladze bewusstlos war, nahm Carver dessen Hand mit der Pistole und zielte, Baladzes Finger am Abzug, auf die Schwerverletzte, dann drückte er ab. Der Schuss traf sie am Kopf, sie war sofort tot.


  Carver war versucht, die Waffe gegen Baladze selbst zu richten. Doch der unnötige Tod der Frau hatte ihn schon angewidert. Er wollte kein kaltblütiges Gemetzel veranstalten. Stattdessen richtete er die Pistole, die nach wie vor von Baladzes Fingern umklammert war, mit dem Lauf an die Kette, die den Aktenkoffer mit dem linken Handgelenk verband. Er schoss ein letztes Mal, sprengte damit die Kette, ergriff die Pistole am Lauf und schleuderte sie in einen Busch am Pool. Wenn die Polizei aufkreuzte, würde sie sie dort finden, mit Baladzes Fingerabdrücken, dazu Schmauchspuren an seiner Hand und zwei passende Kugeln in der Frauenleiche.


  Er nahm den Aktenkoffer und stand auf. Seit der Explosion der Blendgranaten waren grob fünfzehn Sekunden vergangen. Die Wirkung würde noch ein paar Minuten anhalten. Die anderen drei Männer müssten durch das CS-Gas noch ungefähr zwanzig Minuten außer Gefecht sein. Aber sobald sie alle wieder auf den Beinen wären, hätte Carver vier wütende Georgier gegen sich. Bis dahin dürften die Polizei und die Feuerwehr die Straße von Tourrettes-sur-Loup heraufkommen, alarmiert wegen des Feuers, das jetzt schon das ganze Haus erfasst hatte und einen schwarzbraunen Rauch in den klaren blauen Himmel steigen ließ. Es war Zeit, sich aus dem Staub zu machen.


  Carver holte den Granatwerfer aus dem Shogun und warf ihn sich über die Schulter. Er sammelte die Granathülsen ein und rannte zum brennenden Haus zurück. Das CS-Gas hatte sich verzogen, aber die drei Bandenmitglieder waren noch nicht imstande, Carver aufzuhalten, als er an ihnen vorbeistürmte. Es gelang ihm, die Granathülse beim Carport aufzusammeln, aber die andere bei den Propangasflaschen lag zu dicht am Feuer, das allmählich an den beiden roten Metallröhren leckte. Es blieben nur ein paar Sekunden, bis sie hochgehen würden. Der Gedanke durchschoss Carver zusammen mit einem Stoß Adrenalin, der ihn wie im Flug über die Mauer und den Hang hinauf schickte, nur weg von dem Haus.


  Er war etwa hundert Meter gerannt, als die Gasflaschen explodierten. Die ohrenbetäubende Detonation schien die Luft in eine feste, unaufhaltsame Masse zu verwandeln, die Carver in den Rücken schlug, von den Beinen riss und gegen einen Baumstamm warf. Atemlos und von Blutergüssen übersäht blieb er liegen, Zweige und Blätter fegten gegen ihn. Dann erreichte die Druckwelle ihre größte Ausdehnung und fiel wieder in sich zurück, sauste über ihn hinweg und saugte ihm die Luft aus der Lunge, bis der Sturm endlich vorbei war.


  Sein ganzer Körper schmerzte. Er fühlte sich so zerschlagen, als hätte er zehn Runden im Schwergewicht geboxt. Als er auf die Beine kam und den Feuerball sah, der viel gewaltiger war als die Flammen, die bis dahin über der verkohlten Ruine des Hauses aufgestiegen waren, tastete er sich auf Knochenbrüche ab und war verwundert, dass er noch gehen konnte, sogar laufen, zaghaft zuerst, aber dann mit wachsendem Selbstvertrauen.


  Carver fühlte sich einigermaßen gut, aber er wollte gar nicht darüber nachdenken, was aus den Männern geworden war, oder aus den Hunden, die betäubt im Zwinger gelegen hatten. Von ihnen dürfte keine Spur übrig geblieben sein.
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  Kurt Vermulen sprach gerade mit dem Bürgermeister von Antibes, als sein Mobiltelefon piepte und auf dem Display angezeigt wurde, dass er eine Nachricht bekommen hatte. Er entschuldigte sich beim Bürgermeister, der andeutete, dass er nicht im Mindesten Anstoß daran nahm, gewiss nicht bei einem so distinguierten Gast wie monsieur le général.


  Vermulen tippte hilflos auf den Tasten herum, bis er aufgab und einen Seufzer ausstieß, der besagte, dass es für einen kultivierten Menschen völlig unmöglich war, mit all den technischen Spielereien mitzuhalten. Der Bürgermeister kicherte verständnisvoll.


  Mit dem Blick einer Frau, die sich über die Schwächen hilfloser Männer amüsiert, nahm Aliks Vermulen das Handy aus der Hand. »Lass mich das machen«, sagte sie. Ihre Finger bewegten sich fachmännisch über die Tasten, und die Nachricht erschien.


  »Sie ist von Wynter«, sagte sie. »Er schreibt, dass er um sieben auf einen Drink ins Hotel kommt.«


  Vermulen sah auf die Uhr. »Nun, das ist zeitlich kein Problem«, meinte er. »Aber ich bin nicht ganz glücklich damit. Bist du sicher, ob du das durchstehst? Er kann sich nicht beschweren, wenn ich an deiner Stelle hingehe. Ausgerechnet heute …«


  Er schaute aus dem Fenster des Rathauses. Mit seinen rosa Sandsteinmauern und den weißen Fensterläden blickte es auf den Cours Masséna mitten im Herzen des ältesten Teils der Stadt. Jeden Tag füllte sich der Platz mit Marktständen, wo frisch gefangener Fisch und das Obst und Gemüse von den Bauernhöfen in den provençalischen Bergen verkauft wurden. Gegenüber stand die Kathedrale Notre Dame. Das Meer war nur einen Steinwurf entfernt.


  Aliks hakte sich bei ihm unter und drückte beruhigend seinen Arm. »Ist schon gut«, sagte sie. »Ich schaffe das. Deswegen bin ich schließlich mitgekommen …«


  Vermulen lächelte, und seine Augen strahlten mit echter Zuneigung. Der Bürgermeister, der sah, dass es ihm ernst war, lächelte ebenfalls.


  »Ja, ich weiß«, sagte Vermulen, der Aliks an sich gezogen hielt. »Du kannst fast alles schaffen.« Dann blickte er wieder auf die Uhr. »Nun«, meinte er, »dann sollten wir jetzt wohl gehen …«


  »Bien sûr, mon général«, stimmte der Bürgermeister zu.
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  Die Aussicht vom Dauphin Hubschrauber über das fünf Kilometer entfernte Tourrettes-sur-Loup war fantastisch: ein Haufen grober Mauern und Ziegeldächer, zusammengepresst auf einer keilförmigen Bergschulter. Die Häuser standen bis an den Rand des steilen Felsens wie eine Herde Lemminge, die einander zum Sprung herausforderten. Doch Platon auf dem Sitz des Kopiloten interessierte sich nicht für die reizvolle Schönheit des Ortes. Seine Aufmerksamkeit war allein darauf gerichtet, die Landmarken der Gegend mit der Karte in seinen Händen in Übereinstimmung zu bringen. Er hatte die Koordinaten für das Haus bekommen, wo die Georgier sich versteckten. Jetzt brauchte er es bloß noch zu finden.


  Dann fiel ihm die schwarze Rauchwolke am Berghang auf. Er sah auf die Karte, und das Problem war gelöst. Es war wie ein Signalfeuer, genau an der Stelle, wo er den Zielort zu finden erwartete. Aber sie waren zu spät gekommen. Sofern diese georgischen Bauern ihr Haus nicht selbst in Brand gesteckt hatten, war wohl der von den Amerikanern angeheuerte Dieb vor ihnen da gewesen.


  »Halte auf den Rauch zu«, befahl er dem Piloten. »Beeilung!«


  Sie waren am Fuß des Puy de Tourrettes entlanggeflogen, parallel zum Tal. Jetzt neigte sich der Hubschrauber scharf nach rechts, als der Pilot den Kurs änderte, und begann mit dem Landeanflug. Sie waren nicht mehr weit entfernt, als der Rauch von einer Explosion weggewischt wurde, die einen lodernden Feuerball in den Himmel schoss.


  Platon spie eine Reihe russischer Flüche in sein Mikrofon, dann drehte er sich zu den fünf Männern um, die hinter ihm im Passagierraum saßen. Alle trugen kugelsichere Westen und Maschinenpistolen mit Schalldämpfer. Es waren Platons beste Männer, zähe Veteranen, die mit ihm in Afghanistan gekämpft oder in den brutalen Feldzügen gegen die Guerilla in Tschetschenien gedient hatten.


  »Wir sind in dreißig Sekunden da. Ihr zwei springt als Erste raus, geht in Deckung und gebt uns Feuerschutz. Ihr anderen kommt mit mir.«


  Der Pilot näherte sich langsam dem Haus. Er suchte nach einem geeigneten Platz zum Landen und hielt nervös Abstand von Rauch und Feuer. Von Nahem war zu erkennen, dass die Explosion einen riesigen Brocken aus der Rückseite des Hauses gesprengt hatte. Platon sah nur drei Leute, zwei Frauen und einen Mann, vor dem Haus bei einem großen Allradwagen.


  Der Mann beugte sich über eine der Frauen und schüttelte sie. Er schien den anfliegenden Hubschrauber überhaupt nicht wahrzunehmen. Erst als dieser dreißig Meter entfernt von ihm kaum zwei Meter über dem Boden schwebte, wandte er sich um und kniff die Augen zusammen. Sein Schnurrbartgesicht ruckte von einer Seite zur anderen. Er stand auf, machte aber keinen Versuch, wegzulaufen. Das Geschehen um ihn herum schien ihn zu verwirren.


  Der Dauphin hatte sich so genähert, dass sein Cockpit auf das Haus zeigte und das Bugrad den Boden berührte. Weil das Gelände so steil abfiel, ließ der Pilot die Rotoren laufen, sodass sein Hubschrauber in der Horizontalen blieb und die hinteren Räder genügend Abstand zum Boden hatten.


  Nachdem sich die Tür zur Seite geöffnet hatte, sprangen die ersten beiden Männer nach draußen und rannten geduckt ein Stück weg, bevor sie sich flach hinwarfen und die Waffe auf den Georgier richteten. Ihre drei Kameraden folgten ihnen nach draußen und liefen den Hang hinauf zur Nase des Hubschraubers, um Platon zu decken, der durch die Kopilotentür ausstieg. Dann gingen sie mit ihm zusammen auf den Mann zu, die Waffen schussbereit vor dem Körper.


  Der Georgier war unbewaffnet. Jetzt sahen sie, dass die Frau bei ihm tot war. Sie hatte Schüsse in Hals und Kopf bekommen. Sie war nackt bis auf einen Slip. Die andere Frau, die die Ankunft des Hubschraubers offenbar auch nicht wahrgenommen hatte, trug einen Bikini, der Mann hatte nur eine Jeans an. Der sah die Fremden ein paar Sekunden lang an, aber mit dumpfem Blick, als könnte er nicht klar denken, und dann beugte er sich ganz unerwartet vor, stützte den Kopf in die Hände und fing an zu schluchzen.


  »Heilige Mutter Gottes …«, murmelte Platon. Sein Abscheu gegen Männer, die keinem Druck standhielten und zusammenbrachen, war in all den Jahren, in denen er die Auswirkungen des Krieges erlebt hatte, nicht geringer geworden. Jetzt, wo er direkt vor diesem flennenden Wrack stand, sah er, dass das der Beschreibung nach Bagrat Baladze sein musste. Dieser wehleidige Kerl sollte also der Boss einer Bande sein. Kein Wunder, dass er so leicht zu überrumpeln gewesen war. Und er hatte schnell aufgeben. Jemand hatte ihm ein paar Schläge auf den Kopf verpasst, aber davon abgesehen hatte er keine Schramme.


  Platon packte ihn an der Kehle. »Sind Sie Baladze?«, fragte er.


  Der Georgier starrte ihn nur ausdruckslos an, runzelte die Stirn und versuchte ein Achselzucken.


  Platon schlug ihm ins Gesicht. »Sind … Sie … Baladze?«, wiederholte er mit anschwellendem Ärger.


  Die Furcht kehrte in den Blick seines Gefangenen zurück, der mit dem Finger auf sein Ohr zeigte und den Kopf schüttelte.


  »Kann nichts hören«, wimmerte er und dann: »Ich glaube, ich habe sie umgebracht. Aber ich weiß nicht, wie … Ich weiß es nicht … O Gott …«


  Er fing wieder an zu weinen, sein Gesicht schien in Platons Hand zu schrumpfen, es war tränennass und rotzverschmiert wie das eines Kleinkindes.


  Als Baladze die Hände hob, bemerkte Platon die Handschelle mit dem kurzen Kettenstück am linken Handgelenk. Er griff danach und riss sie hoch. Er musste sie dem Georgier direkt vor die Nase halten, damit der sie erkennen konnte.


  Platon ließ die Kette klimpern. Seine unausgesprochene Frage lag auf der Hand.


  »Er ist weg«, sagte Baladze. »Jemand hat ihn mir abgenommen. Hab ihn nicht gesehen. Konnte nichts sehen … konnte nichts hören … war so laut …«


  »Frag die Schlampe«, befahl Platon einem seiner Männer. »Vielleicht hat sie gesehen, was passiert ist.«


  Doch die war so nutzlos wie ihr Boss, war genauso taub, genauso blind gewesen. Als sie begriff, dass ihre blonde Freundin tot war, fing auch sie an zu jammern.


  Als Nächstes wandte Platon sich dem Allradwagen zu. Die Räder hatten eine eindeutige Spur hinterlassen, die zeigte, dass er mit großem Tempo den Hang heruntergekommen war, scharf abgebogen war und schleudernd gebremst hatte. Wer immer ihn gefahren hatte, er musste Baladze überrascht haben. Der hatte einen Angriff vom Haus her bestimmt nicht erwartet.


  Platon war sich sicher, dass der Dieb Blendgranaten benutzt haben musste, um den Georgier und die zwei Frauen außer Gefecht zu setzen und ihm das abzunehmen, was er am Handgelenk gehabt hatte, vermutlich einen Aktenkoffer. Sein Inhalt musste wertvoll sein, wenn Baladze sich so sehr darum sorgte, dass er ihn an seinen Körper kettete. Mit Sicherheit war darin das Dokument, das die Schukowskaja haben wollte. Platon würde sich gleich darum kümmern, aber zuerst musste das Anwesen gesichert werden. Die beiden Männer, die als Erste aus dem Hubschrauber gesprungen waren, lagen noch in Position. Platon signalisierte ihnen mit schnellen Handbewegungen, dass sie um das Haus herumgehen und berichten sollten, was sie dort vorgefunden hatten. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Georgier.


  Die Wirkung der Blendgranate sollte allmählich nachlassen. Er bückte sich und legte den Mund an Baladzes Ohr. Dann schrie er: »Können Sie mich hören?«


  Baladze versuchte, sich taub zu stellen, doch ein Flackern in den Augen verriet ihn.


  »Dachte ich ’s mir«, sagte Platon. »Also, was war in dem Koffer?«


  »Was für ein Koffer?«


  Platon gab ihm einen Boxhieb in den Magen, griff ihm in die Haare und riss seinen Kopf hoch. »Der Koffer am anderen Ende dieser Kette«, sagte er.


  Baladze war noch immer kurzatmig und holte keuchend Luft. Platon ließ seine Haare nicht los. Er riss hart an seinem Kopf.


  »Und?«


  Zum ersten Mal zeigte Baladze ein wenig Widerstand. Er spuckte Platon vor die Brust. Zäher Schleim rutschte über dessen Kleidung. Platon lächelte.


  Dann rammte er dem Georgier das Knie zwischen die Beine.


  Die Haare hielt er weiterhin fest, und als Baladze sich unwillkürlich nach vorn beugte, wurde sein Kopf schmerzhaft gestoppt.


  Aber es sollte noch schlimmer kommen. Platon stach ihm mit zwei Fingern in die Augen. Jetzt spürte Baladze quälende Schmerzen an den drei empfindlichsten Stellen seines Körpers. Er heulte und wand sich, was den Zug an den Haaren nur noch verschlimmerte. Seine Beine gaben nach, doch Platon riss ihn hoch. Baladze schrie auf.


  Platon wiederholte seine Frage. »Was war in dem Koffer?«


  »Eine Liste«, wimmerte Baladze.


  »Was für eine Liste?«


  »Mit Bomben.«


  Platons Augen wurden schmal. Er beugte sich vor, zog Baladzes Kopf zu sich heran, bis ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Was für Bomben?«


  Baladze ließ die Schultern hängen. »Atombomben, alte sowjetische … in der ganzen Welt verstreut … hundert Stück.«


  Verblüfft ließ Platon ihn los. Kein Wunder, dass diese vertrocknete alte Hexe so verschwiegen gewesen war. In Moskau mussten sie sich vor Angst in die Hosen scheißen. Die einstigen Herrscher eines mächtigen Imperiums waren so gedemütigt, dass sie bei Gangstern vorsprechen mussten, damit die ihre dreckigen Geheimnisse bewahrten: Wenn man noch einen Beweis brauchte, wie sehr sich die Zeiten geändert hatten, hier war er. Doch das bescherte ihm eine Chance. Wenn er den Aktenkoffer zurückholen oder sogar vernichten könnte und dann vortäuschen, dass er ihn hatte, wäre er in einer mächtigen Position.


  Aber wohin war der Dieb verschwunden?


  Ohne weiter auf Baladze zu achten, der zusammengekrümmt vor ihm auf dem Boden lag, versetzte sich Platon in die Position des Angreifers. Er war von der Rückseite des Hauses her gekommen. Warum? Weil er es vom Berg aus beobachtet hatte, das war völlig klar. Wohin war er dann gegangen? Platon sah die Auffahrt hinunter. Das Tor war geschlossen. Dort war er also nicht verschwunden. Das kam ihm vernünftig vor: Warum sollte er den anrückenden Bullen in die Arme laufen? Der sinnvollste Fluchtweg führte dorthin, woher der Angreifer gekommen war. Nach Baladzes Zustand zu urteilen, konnte der Überfall noch nicht lange her sein. Und seit der Explosion waren erst ein paar Minuten vergangen.


  Platon spähte den Hang des Puy de Tourrettes hinauf. Der Mann war irgendwo da oben oder rannte wahrscheinlich so schnell er konnte, um wegzukommen. Er könnte noch zu schnappen sein.


  »Töte sie«, sagte er zu seinem Soldaten, der bei der braunhaarigen Frau stand.


  Drei schnelle gedämpfte Schüsse mit 9mm-Kugeln beendeten ihr Leben.


  Platon gab zwei Schüsse auf Baladze ab.


  Inzwischen hatten sich seine Männer auf dem Vorplatz um ihn geschart.


  »Hier ist niemand«, sagte einer der beiden, die als Späher ums Haus geschickt worden waren.


  »Wir sind hier fertig«, sagte Platon. »Zurück zum Hubschrauber. Beeilung!«


  Er rannte auf den Dauphin zu, riss die Tür auf, schwang sich auf den Kopilotensitz und setzte sich das Headset auf. »Los!«, brüllte er. »Den Berg rauf. Wir gehen auf die Jagd!«
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  Carver hörte den Hubschrauber erst, als der fast über ihm war, gerade mal zweihundert Meter weit weg. Diese verdammten Ohrstöpsel! Er zog die Wachspfropfen heraus, und das Knattern der Rotoren war nervenaufreibend laut. Er sprang unter den nächsten Baum in Deckung, drückte sich gegen den Stamm und bewegte sich nicht, während der Hubschrauber über ihn hinwegflog und außer Sicht verschwand.


  Carver hatte die offene Tür des Kopiloten und des Passagierraums gesehen, und die Männer, die sich herausbeugten und den Boden absuchten. Sie suchten nach ihm. Aber wer waren sie? Der Hubschrauber trug private, keine militärischen oder polizeilichen Kennzeichen.


  Er musste von Vermulen kommen. Dieser schleimige Yankee hielt sich nicht an die Abmachung. Er wollte sich die halbe Million sparen und sein Sicherheitsrisiko verringern, indem er den engagierten Spezialisten beseitigen ließ. Nun, das hatte Carver schon einmal erlebt.


  Der Lärm der Rotoren verebbte, dann schwoll er wieder an, nachdem der Hubschrauber gewendet hatte und den leicht bewaldeten Hang erneut überflog, diesmal ein Stückchen weiter oben. Er machte dabei enge Kehren, wie ein Gärtner, wenn er den Rasen mäht.


  Wer immer da oben hockte, wusste, dass er hier unten war. Sobald sie ihn entdeckt hatten, würden die Jäger abgesetzt werden, damit sie ihn zu Fuß verfolgten. Vermulen hatte ein Ranger-Regiment befehligt. Er dürfte nur die Besten angeheuert und erstklassig ausgestattet haben. Carver war zu seiner Zeit sehr, sehr gut gewesen, aber im Augenblick besaß er noch nicht wieder seine volle Kampftauglichkeit. Wenn sich nicht ein außerordentlicher Glücksfall ergab oder seine Gegner plötzlich alles vergaßen, was sie gelernt hatten, würden sie ihn irgendwann erwischen.


  Allerdings hatte er einen Vorteil auf seiner Seite. Vermulen konnte es sich nicht leisten, das Dokument zu verlieren, das – hoffentlich – in Baladzes Aktenkoffer steckte. Also hatte Carver eine kostbare Geisel in der Hand. Er musste sich in eine Lage bringen, wo man ihn nicht angreifen konnte, ohne damit die Geisel zu gefährden. Zum Beispiel in seinem Auto.


  Er wartete reglos, bis sich der Rotorlärm entfernt hatte, dann sprintete er so schnell er konnte auf den Weg zu, wo er den Audi abgestellt hatte, direkt am Rand, die Motorhaube zeigte bergab.


  Zweimal musste er haltmachen und warten, weil der Hubschrauber über ihm patrouillierte. Aber dann war er da, warf den Granatwerfer auf den Beifahrersitz und klemmte sich hinters Steuer.


  Gut, dass er nicht mehr zu wenden brauchte. Als er das Pedal durchtrat, sprang die 4,2-Liter-Maschine dröhnend an. Einen Augenblick lang drehten die vier Räder auf dem weichen Boden durch, dann fassten sie, und der Wagen preschte los, schoss auf den Weg, der quer über den Hang bergab führte. Irgendwann würde er in eine richtige Straße übergehen.


  Er war noch keine vierhundert Meter weit gefahren, als der Hubschrauber wieder auf ihn zukam. Sekunden später wurde er entdeckt. Der Hubschrauber schoss herab wie ein Raubvogel auf einen flüchtenden Nager. Carver sah ihn in den Außenspiegeln, wie er sich dicht über den Baumwipfeln näherte, und mit einem neuen Stoß Adrenalin im Blut trieb er seine für Rallyes gebaute Maschine noch schneller über den zerfurchten Schotterweg.


  Er wurde durchgeschüttelt wie die Kugel in der Trillerpfeife, während der Audi in Schlaglöcher plumpste, hin und her schwenkte, über Buckel und Baumwurzeln hopste oder durch Senken raste. Die hämmernden Stöße des harten Erdbodens und das Prasseln der hochfliegenden Steine gegen das Bodenblech machten einen Lärm, der das Heulen des Motors, das gequälte Schleifen des überlasteten Getriebes und das Rattern der Rotorblätter über seinem Kopf fast übertönte.


  Aber nicht den harten Knall der Schüsse, das klirrende Splittern von Glas und Plastik, die Treffer in der Karosserie, die hörte Carver ganz genau.


  Der Pilot schwenkte ständig über dem Wagen hin und her, um in eine günstige Schussposition zu gelangen. Die Bewaffneten waren an der Seitentür konzentriert und feuerten Breitseiten wie ein historisches Schlachtschiff. Doch solange er parallel zu dem Weg flog, verhinderten die Bäume auf beiden Seiten, dass die Männer ein freies Schussfeld bekamen. Es gab aber noch eine andere Möglichkeit. Der Pilot beschleunigte, flog etwa hundert Meter voraus, drehte und schwebte über dem Weg direkt vor dem heranrasenden Audi.


  Das Sichtfeld der Windschutzscheibe füllte sich mit dem Helikopter, seinen offenen Türen und den Männern, die direkt von vorn eine Salve auf ihn abfeuern würden. Carver fuhr fast hundertdreißig Stundenkilometer und näherte sich dem auf der Stelle schwebenden Gegner mit etwa fünfunddreißig Metern pro Sekunde. Die Mündungen der Maschinenpistolen blitzten auf wie eine Phalanx knipsender Paparazzi. Vor ihm wurde der Boden von den peitschenden Kugeln aufgerissen. Er hörte und fühlte, wie sie in einen Scheinwerfer und in einen Außenspiegel einschlugen und an den Seitenblechen abprallten.


  Wie durch ein Wunder bekam er selbst nichts ab, aber sein Glück würde nicht mehr lange anhalten. Als nutzloser Ansturm gegen den sicheren Tod war das durchaus mit dem legendären Todesritt der Leichten Brigade im Kampf der Briten gegen die Russen während des Krimkrieges vergleichbar. Also tat Carver, was die Leichte Brigade nicht vermocht hatte. Er stoppte den Angriff.


  Er riss das Steuer hart herum und trat auf die Bremse, gab aber Vollgas, als das Heck zur Seite ausbrach und einen Moment lang auf dem Schotter schlitterte, bis die Hinterräder wieder fassten. Innerhalb eines Augenblicks hatte er den Wagen um neunzig Grad gedreht, sodass er direkt zwischen die Bäume zeigte.


  Carver löste die Bremse und gab Gas. Vorerst war er für den Gegner nicht zu erwischen. Aber die Bäume, die ihm Schutz boten, waren selbst eine tödliche Gefahr. Während er sich zwang, nicht den Fuß vom Gas zu nehmen, und jeden Impuls, abzubremsen und vorsichtiger zu fahren, überwand, geriet er bei seiner Fahrt ins Tal automatisch in einen Slalom zwischen den Bäumen hindurch, die als Preis für jede Fehleinschätzung den sicheren Tod bedeuteten. Hier war der Boden noch holpriger und unsicherer und ließ den Rädern noch weniger Haftung. Sein Lenkrad war beinahe nutzlos. Er musste mit Bremse und Gangschaltung steuern, die niedrigen Zweige ignorieren, die über Dach und Windschutzscheibe peitschten, und beten, dass keiner der Büsche und jungen Baumtriebe, über die er hinwegfuhr, ernsthaft Widerstand bieten konnte.


  Dann sah er, dass sich die Bäume lichteten und klares Sonnenlicht auf den Boden fiel, und er wusste, dass die Schwierigkeiten jetzt erst anfingen.


  Es wäre schon schlimm genug, wenn er nur eine Lichtung vor sich hätte, oder eine Waldschneise, auf der er sich für den Hubschrauber wie auf einem Präsentierteller bewegte. Aber vor ihm lag ein Steilhang. Ein Drachenflieger könnte von dort starten und in anmutigen Kurven über das Flusstal gleiten. Für einen Autofahrer wäre das tödlich.


  Carver sah nur eine einzige Überlebenschance für sich. Die Straße, die den Berg hinaufführte, klebte am Rand des Steilhangs und führte in Serpentinen mit engen Haarnadelkurven daran entlang. Dabei war sie nur wenige Meter breit, und Carver konnte nicht hoffen, dass er mit einem Wagen sicher darauf landete, wenn er mit zu hoher Geschwindigkeit und im rechten Winkel auf die Kante zusauste. Deshalb lenkte Carver den Audi scharf nach links, um in einem möglichst spitzen Winkel auf der Straße aufzukommen.


  Er brauchte nur noch ein paar Bäumen auszuweichen, ein letztes Gebüsch zu überfahren, dann prallte die Nachmittagssonne auf seine Windschutzscheibe, und er flog durch die Luft wie ein Flieger, der auf einem Flugzeugträger landen will, mit einem tödlichen Ozean drum herum.


  Unter dem Audi führte die Straße auf eine scharfe Biegung zu. Carver musste so auf dem Asphalt aufkommen, dass er noch bremsen und wenden konnte, aber er hatte zu viel Schwung, und der Wagen würde nicht schnell genug fallen.


  Jetzt konnte er schon über die Kante in den Abgrund sehen. Die Sicherheitsabsperrung in der Kurve kam immer näher. Sie schien nur noch Zentimeter entfernt zu sein.


  Dann setzten die Räder auf der Straße auf.


  Carver steuerte hart nach rechts, trat auf die Bremse, hörte die Hinterräder quietschen und schickte ein Dankgebet an den Erfinder des Allradantriebs, weil der Wagen seinen Befehlen gehorchte und auf dem Asphalt die Bodenhaftung wiederfand. Die Landung war gelungen. Carver konnte jetzt so schnell wie möglich eine richtige Straße entlangfahren.


  Aber der Hubschrauber wartete schon auf ihn.


  Etwa fünfzig Meter vom Berghang entfernt stand er in der Luft. Den blitzenden Gewehrmündungen nach zu urteilen, hatten die Männer jede Menge Munition.


  Wieder einmal waren die Bäume Carvers Rettung. Sie standen auf beiden Seiten der Straße und gaben ihm Deckung. Und diesmal konnte der Hubschrauber nicht nah genug herankommen, um ihm den Weg abzuschneiden. Wenn er es versuchte, würden die Rotorblätter gegen die Felsen schlagen. Eine halbe Minute lang herrschte ein Patt, während Carver vier weitere schwindelerregende Kurven nahm. Aber beide Seiten wussten, dass es bald vorbei sein würde. Denn das Gelände wurde flacher, und bald würde Carver offenes Gelände erreichen. Die gnadenlose Verfolgung würde von Neuem beginnen.


  Inzwischen war ihm klar, dass die Leute in dem Hubschrauber nichts mit Vermulen zu tun hatten. Sie wollten kein gestohlenes Dokument an sich bringen, sie wollten es vernichten und ihn ebenfalls.


  Carver fragte sich, wer ein Interesse haben könnte, wertvolle Unterlagen zu vernichten, die ursprünglich der russischen Regierung gehört hatten? Er dachte an den einzigen Verräter in Vermulens Organisation und an die Behörde, für die er gearbeitet hatte. Die Ironie entlockte ihm ein schiefes Lächeln. Da riskierte er seinen Hals, um Aliks wiederzubekommen, und sie half unwissentlich bei seiner Beseitigung mit.
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  Im Cockpit des Dauphin hieb Platon mit der Faust auf das Armaturenbrett, um seinem Ärger Luft zu machen. Das ganze Unternehmen war von vorn bis hinten ein einziger Murks. Es war übereilig und mit zu wenig Informationen angegangen worden. Keiner, auch er selbst nicht, hatte die Sache richtig durchdacht, und jetzt verwandelte sie sich vor seinen Augen in die totale Scheiße.


  Der, der diesen Wagen fuhr, war ein Irrer, dessen Risikofreude höchstens noch von seinem Überlebenswillen übertroffen wurde. Er sollte längst von Kugeln durchsiebt sein, sich um einen Baumstamm gewickelt haben oder nach dem Sturz zweihundert Meter tief auf dem Asphalt kleben, aber nein, er raste wie ein Besessener an Villen und Bauernhöfen vorbei, die die unteren Hänge des Gebirges sprenkelten. Aber wohin wollte er? Ihm musste doch klar sein, dass er einem Hubschrauber nicht davonfahren konnte.


  Dort, wo die Straße aus den Bergen in die Hauptstrecke zwischen Vence und Grasse mündete, bog der Audi rechts ab, in Richtung Westen. Auf der Straße war viel Verkehr. Platon war versucht, rücksichtslos draufloszuballern, zumal er davon überzeugt war, dass der Tod anderer Autofahrer nicht zählte, solange das Zielfahrzeug ausgeschaltet werden konnte. In Russland hätte er vielleicht so gehandelt, denn Bandenkriege waren zu einem Teil seines Lebens geworden. Die Polizei war gelähmt durch fehlende Mittel, und die Beziehungen seiner Gruppe zum Staat waren so eng, dass er wahrscheinlich damit durchgekommen wäre. Aber hier war er in Frankreich, wo der Arm des Gesetzes stark und sein politischer Einfluss schwach war. Oben in den Bergen, wo niemand in der Nähe gewesen war, hätten er und seine Männer den Wagen zusammenschießen können. Hier unten war das etwas anderes.


  Und der Mann, den sie verfolgten, war gerissen. Anstatt mit Vollgas zu fliehen, einen Unfall zu riskieren und sich in freies Schussfeld zu begeben, benutzte er andere Fahrzeuge als Deckung. Er versteckte sich so lange hinter einem Bus oder einem Lkw, die in dieselbe Richtung fuhren, bis sich auf der Gegenfahrbahn eine Autoschlange näherte. Dann preschte er mit Höchstgeschwindigkeit vor und nutzte den Gegenverkehr als Deckung.


  Früher oder später würde es jedoch keine Deckung mehr geben. Für Platon war das nur eine Frage der Geduld, und die Straßenbauer in der Provence hatten sich offenbar zusammengetan, um ihm das Leben einfacher zu machen. Im Augenblick beschrieb die Straße eine enge Kurve. Sie führte nach Norden an einer Seite des Tals entlang, überquerte dann den Fluss und verlief auf der anderen Talseite wieder in südlicher Richtung. Wenn der Hubschrauber sich in der Mitte der Haarnadelkurve hielt, hätte er die ganze Zeit über den Audi im Visier.


  Ein halbes Dutzend Mal eröffneten Platons Männer das Feuer. Der Audi fuhr in Schlangenlinien weiter und kam jedes Mal mit kleineren Blechschäden davon. Und dann, gerade als Platon seinen Frust kaum noch bändigen konnte, passierte das Wunder.


  Die Straße näherte sich dem nächsten malerischen Städtchen, das sich auf einem vorspringenden Felsen drängte. Platon sah auf seine Karte. Das war Le Bar sur Loup. Direkt am Ortsrand stand ein Viadukt, das in einer rhythmischen Folge von Mauerbögen einen Seitenarm des Flusstals überspannte. Autos waren nicht darauf zu sehen, nur auf einem Parkplatz am vorderen Ende waren ein paar abgestellt. Wenige Spaziergänger schlenderten über das Viadukt, um die Aussicht zu genießen.


  Dann sah er den Audi auf diesen Parkplatz einbiegen. Der Fahrer stieg aus, er hielt etwas an seine Brust gedrückt, etwas Sperriges. Sein Kopf wirkte deformiert, wie mit irgendetwas verhüllt. Der Mann fing an zu laufen und schob dabei die Schultern nach vorn, sodass das Ding, das er vor sich hertrug, halb verdeckt und vom Hubschrauber aus nicht zu erkennen war. Platon schätzte, dass es der Aktenkoffer war.


  Der Mann verschwand kurz hinter einer Baumgruppe, dann tauchte er wieder auf und raste bis in die Mitte des Viadukts.


  Dort stand er am Geländer. Jetzt war zu erkennen, dass er eine Atemschutzmaske trug. Vermutlich wollte er nicht erkannt werden. Platon lächelte. Die Identifizierung würden sie getrost dem Gerichtsmediziner überlassen.


  Der Mann stellte das, was er im Arm getragen hatte, auf den Boden hinter die Steinbrüstung, dann hob er eine Pistole. Platon konnte durch den Lärm des Hubschraubers keine Schüsse hören, er nahm aber an, dass der Mann schoss, weil die Spaziergänger auf dem Viadukt in alle Richtungen davonrannten.


  Platon zerbrach sich den Kopf, was der Mann vorhatte. Glaubte er, einen Hubschrauber voll bewaffneter Männer mit einer Pistole runterholen zu können? Oder hoffte er auf irgendeinen Handel? Wenn er wirklich Baladzes Koffer hatte, wollte er vielleicht drohen, ihn vom Viadukt zu werfen, weil er glaubte, das würde ihn retten.


  Wie auch immer, er konnte ihn mal kreuzweise. Platon war die Tricksereien leid. Er würde diesen nervenden Kerl vom Erdboden verschwinden zu lassen.


  »Gehen Sie runter«, sagte er zu dem Piloten. »Bringen Sie uns so nah wie möglich an ihn heran.«
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  Carver stand auf dem Viadukt und sah den Helikopter kommen. Er grinste. Er blieb aufrecht stehen, da er wusste, dass es erst gefährlich wurde, wenn der Pilot den Dauphin zur Seite schwenkte.


  Darauf hoffte er.


  Er hatte überlegt, dass der Hubschrauber ein viel größeres Ziel bot als er. Und er selbst stand auf dem festen Grund eines Bauwerks, während seine Gegner in der Luft schwebten, in einem Fahrzeug, das sich ständig bewegte.


  Er verließ sich darauf, dass das etwas ausmachte. Wenn nicht, war er geliefert. Immerhin würde er nur erschossen werden.


  So stand er da und wartete, so reglos und aufrecht wie ein Gefangener im Angesicht des Exekutionskommandos. Der Hubschrauber war jetzt keine hundert Meter mehr entfernt und hielt weiter auf ihn zu. Der Lärm der Rotorblätter, die durch die Luft schnitten, war ohrenbetäubend, und der Luftzug von oben zerrte an ihm wie ein Sturm.


  Sie glaubten, jetzt hatten sie ihn, das war offensichtlich.


  Dann stoppte der Hubschrauber den Vorwärtsflug. In dem kurzen Augenblick, als er auf der Stelle verharrte, glaubte Carver, den Mann auf dem Sitz des Kopiloten zu erkennen, aber dann wurde der Gedanke weggewischt, als der Schwanz des Raubvogels begann, herumzuschwenken. Dadurch konnten die Bewaffneten in der offenen Tür auf ihn zielen.


  Jetzt nahm er den Granatwerfer, der neben ihm gelegen hatte, und brachte ihn in Anschlag. Mit der eiskalten Geduld des gut ausgebildeten Soldaten wartete er den Sekundenbruchteil ab, der nötig war, um ihm das größtmögliche Ziel zu präsentieren. Der Hubschrauber vollendete seinen Schwenk, und als die ersten Kugeln mit diesem schrecklichen Geräusch an ihm vorbeipfiffen, drückte er ab.


  Genau in dem Momant, als die Granate den Lauf verließ, wurde Carver von zwei Kugeln auf der Brust getroffen. Er wurde von den Füßen gerissen und über die ganze Breite des Viadukts geschleudert, sodass er mit dem Hinterkopf gegen die Steinbrüstung prallte. Ein paar Sekunden lang war er benommen. Bis er seinen Gegner wieder klar sehen konnte, hatte sich das Gas im Passagierraum des Dauphin zu einer undurchsichtigen Wolke ausgebreitet. Die Maschine schlingerte und stampfte in der Luft.


  Carver sah einen der Männer, die auf ihn geschossen hatten, aus dem Rauch auftauchen und blind aus der Türöffnung treten. Mit verätzter Kehle und ohne einen Schrei auszustoßen, stürzte er in den Tod.


  Dann kam neue Bewegung in den Hubschrauber, und Carver erkannte entsetzt, dass er genau auf ihn zuflog. Die Angst fegte seine Benommenheit weg. Er kam auf die Beine und rannte um sein Leben. Der Hubschrauber stieß gegen das Viadukt. Der Motor heulte auf, und Metall kreischte, als die Rotorblätter sich in den knirschenden Stein bohrten. Kleine Splitter flogen wie Projektile in alle Richtungen. Einer traf Carver am Rücken, und wieder einmal hatte er es dem Zufall zu verdanken, dass er seit seiner Flucht von dem brennenden Haus keine Zeit gehabt hatte, die kugelsichere Weste auszuziehen.


  Hinter ihm löste sich der Hubschrauber von dem Viadukt, rutschte vom Mauerwerk ab und stürzte in die Tiefe, auf den Talboden zu, wo er mit einem letzten Scheppern aufschlug. Es folgte ein Augenblick der Stille, dann ging er in Flammen auf.


  Carver ging zu der Stelle zurück, wo er gestanden hatte, hob den Granatwerfer auf und schleuderte ihn in das Inferno. Er prüfte, ob niemand in der Nähe war, und warf die Atemschutzmaske hinterher. Dann sah er auf die Uhr. Es war halb sechs. Ihm blieben anderthalb Stunden Zeit, um zum Cap d’Antibes zurückzufahren, im Hôtel du Cap einzuchecken, zu duschen, sich irgendwelche sauberen Sachen anzuziehen und sich für das Wiedersehen mit Aliks bereit zu machen.


  Das klang ziemlich perfekt.
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  Es war halb zwölf am Vormittag in Washington D.C. und sie saßen wieder im selben Sitzungsraum des Weißen Hauses. Leo Horabin wollte den neuesten Stand der Ermittlungen wissen. Der Fall wurde von Anfang an geschildert, Kady Jones brachte Henry Wongs Foto von Vermulen und Riva auf den Bildschirm und erklärte, welchen Zweck deren Treffen gehabt hatte. Tom Mulvagh berichtete daraufhin von seinen Ermittlungen zu Vermulens Bewegungen in Europa und zum Tod seiner Sekretärin Mary Lou Stoller.


  »Als Erstes habe ich mit Ted Jaworski zusammen ermittelt, wie alles abgelaufen ist, als Mrs Stoller durch Ms Natalja Morley ersetzt wurde. Ted, vielleicht möchten Sie die Erkenntnisse vorstellen.«


  Der CIA-Mann übernahm das Wort. »Sicher. Das Fazit lautet: Eine Natalja Morley gibt es nicht. Das ist eine falsche Identität, die gut genug vorbereitet wurde, um dem kritischen Blick eines Arbeitgebers standzuhalten, der eine Sekretärin einstellt. Es gab alles, was man dazu braucht: Geburtsurkunde, Heiratsurkunde und Scheidungspapiere, Zeugnisse von früheren Arbeitgebern, Kreditkartenunterlagen und so weiter. Doch als wir gründlicher nachgeforscht haben, löste sie sich auf. Von ihrem angeblichen Ehemann, Steve Morley, war keine Spur zu finden. Die Adressen des Paares in Russland und in der Schweiz waren gefälscht. Ms Morley hatte eine Telefonnummer der Abteilung der Schweizer Bank angegeben, wo sie gearbeitet hatte, aber als ich die Nummer wählte, bekam ich keinen Anschluss, und bei der Bank hatte noch keiner von ihr gehört.


  Wenn diese Frau nicht Natalja Morley ist, wer ist sie dann? Da sie sich als Russin ausgab, nahm ich das zunächst als Anhaltspunkt. Meine Leute haben die Überwachungsbänder vom Dulles International beschafft, von dem Tag, als sie mit Vermulen nach Paris geflogen ist, und haben die Aufnahmen mit den Konterfeis bekannter KGB- und FSB-Agenten verglichen.«


  Er rief ein Foto auf, das eine Hälfte des Bildschirms an der Zimmerwand einnahm.


  »So, hier haben wir Natalja Morley vor einem Monat in Dulles. Und hier …«


  Die andere Bildschirmhälfte füllte sich mit einem zweiten Foto einer Frau. Beide Gesichter wiesen einen Altersunterschied auf, gehörten aber eindeutig zur selben Frau.


  »… sehen wir die ehemalige KGB-Agentin Aleksandra Petrowa. Sie ist dreißig Jahre alt, stammt aus Perm, das liegt einige Hundert Kilometer östlich von Moskau. Sie hat mit ihrer Arbeit in Moskau vor neun Jahren angefangen. Der KGB hat sie als Honigfalle eingesetzt. Ihre Spezialität waren einflussreiche Männer mittleren Alters aus dem Westen. In den vergangenen fünf Jahren war sie an keiner Nachrichtenbeschaffung beteiligt, von der wir wissen. Aber es sieht so aus, als hätte sie ihre Arbeit wieder aufgenommen …«


  »Man sollte meinen, dass ein erfahrener Mann wie Kurt Vermulen klüger handelt«, warf Horabin ein. »Warnen wir ihn, dass sie gefährlich ist?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Jaworski. »Ich schlage im Gegenteil vor, dass wir herausfinden, warum die Russen seinetwegen solchen Aufwand treiben. Sie glauben, dass er das wert ist. Wir vermuten, dass er in eine Aktion verwickelt ist, bei der es um transportable Kernwaffen geht. Fügen Sie beides zusammen, und es ergibt sich ein Bild, das ganz nach russischen Kofferbomben aussieht. Wir wurden mit der Aufgabe betraut, diese Kofferbomben zu finden. Ich bin überzeugt, das ist die Spur, auf die wir gewartet haben.«


  »Großer Gott«, murmelte Horabin. »Was macht Vermulen jetzt?«


  Jaworski verzog das Gesicht. »Das ist das Problem. Wir wissen es nicht. Wir glauben nicht, dass er noch in Rom ist. Er hat seinen Leihwagen am internationalen Flughafen abgegeben, hat aber unseres Wissens bei keiner Fluggesellschaft gebucht, und es gibt auch keine Buchung einer Privatmaschine auf seinen Namen. Es besteht aber noch eine Möglichkeit. Der Flughafen Leonardo da Vinci liegt bei Fiumicino, knapp dreißig Kilometer außerhalb Roms. Der Ort ist direkt an der Küste und hat auch einen Jachthafen. Möglich, dass Vermulen Italien per Schiff verlassen hat.«


  »Möglich? Was soll das heißen?«, blaffte Horabin. »Wollen Sie mir sagen, Sie wissen es nicht?«


  »So ist es«, sagte Jaworski. »Ich hatte nicht die Mittel, um diese Information zu beschaffen. Aus Sicherheitsgründen und, offen gestanden, auch aus politischen Erwägungen heraus wird die Ermittlung von einer sehr kleinen Anzahl von Leuten durchgeführt. General Vermulen ist ein hochdekorierter Kriegsheld, der noch nie einem Verdacht ausgesetzt gewesen ist, geschweige denn, dass er verhaftet oder angeklagt wurde.«


  »Das weiß ich selbst«, erwiderte Horabin barsch.


  Jaworski redete weiter. »Meine Ansicht, und ich glaube, ich spreche hier auch für Tom, ist folgende: Wenn wir uns voll und ganz mit dieser Ermittlung befassen wollen, mit dem Kontingent an Mitteln, das dazu erforderlich wäre, und angesichts der politischen Auswirkungen, die das Ganze haben dürfte, dann brauchen wir die Ermächtigung von ganz oben.«


  Horabin setzte zu einer Antwort an, wurde aber durch ein Hüsteln an anderer Stelle des Tisches unterbrochen. Es kam von einem uniformierten Colonel der Defense Intelligence Agency.


  »Entschuldigen Sie, Sir … Bevor jemand diese Entscheidung trifft, sollten Sie noch etwas erfahren. Es handelt sich um eine Sache, deren Bedeutung erst bei der heutigen Lagebesprechung sichtbar geworden ist.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Danke. Sie betrifft einen früheren Mitarbeiter des tschechischen Militärgeheimdienstes namens Pavel Novak, der damals auch für uns gearbeitet hat. Gestern Abend ist er vom Dach seines Hauses in Wien gestürzt. Er ist tot. Tom hat erwähnt, dass Vermulen kürzlich in Wien gewesen ist. Vielleicht ist es nur eine zufällige Übereinstimmung. Aber als der General noch für unseren Dienst gearbeitet hat, ist er Novaks Kontaktmann gewesen.«


  »Heiliger Strohsack«, murmelte Mulvagh. Rings um den Tisch gab es ähnliche leise Reaktionen. Horabin rief die Sitzungsteilnehmer zur Ordnung.


  »Danke, Colonel«, sagte er abschließend. »Ich werde mir das alles durch den Kopf gehen lassen. Und, Ted, das wird bis ganz nach oben gehen.«
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  Samuel Carver verließ Le Bar sur Loup und fuhr über mehrere Landstraßen zum Südostrand der Stadt, wo er ein Feld fand, auf dem er unbeobachtet parken konnte. Er zog sich rasch um – ironischerweise war es der Anzug, den er als Kenny Wynter bei dem Mittagessen mit Vermulen getragen hatte –, setzte sich eine Sonnenbrille auf und sah plötzlich gar nicht mehr wie der Verrückte aus, der gerade noch einen Helikopter abgeschossen hatte.


  Er holte das Handgepäck mit Wynters restlicher Kleidung und dem Wäschebeutel aus dem Kofferraum. Das und den Kanister mit dem Azeton, das beim Bombenbasteln übrig geblieben war. Er ließ den Kanister offen auf dem Beifahrersitz stehen. Darauf legte er den glühenden Zigarettenanzünder. Dann drückte er die Tür zu und rannte. Er war zweihundert Meter weit gekommen, als der Kanister hochging, kurz danach der Benzintank, der noch drei viertel voll gewesen war. Niemand war auf der Straße, der Carver hätte beobachten können. Er klopfte sich ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wanderte einen Kilometer weit zurück zur Hauptstraße. Wenig später bestellte er sich in einer Bar-Tabac ein wohlverdientes kaltes Bier und rief sich ein Taxi. Er ließ sich Zeit mit dem Bier und trank den letzten Schluck, als der Wagen vorfuhr. Eine halbe Stunde später stand er im Bad seiner Junior-Suite im Hôtel du Cap.


  Erst nach dem Duschen brach er den Aktenkoffer auf, um zu sehen, wofür er den ganzen Ärger auf sich genommen hatte. Da lag er, ein gewöhnlicher brauner Umschlag. Er sah abgenutzt aus, wie es sich bei solchem Papier mit der Zeit einstellt, und die kyrillischen Buchstaben darauf waren verblasst. Das Siegel war noch intakt. Das würde Vermulen freuen. Was er in diesem traurigen Bürorelikt vorzufinden hoffte, ließ sich nicht erraten.


  Nicht dass es Carver überhaupt interessierte. Seine Gedanken waren mit Aliks beschäftigt. Er musterte sich im Spiegel. Angesichts dessen, was er soeben hinter sich gebracht hatte, sah er gar nicht so schlecht aus. Jedenfalls viel besser, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, das war sicher. Als er das Jackett überzog und den Kragen zurechtrückte, war er so aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen, und er konnte es kaum erwarten, sein Geschenk auszupacken.


  Er sah auf die Uhr. Genau sieben.


  Showtime.
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  Die Bar lag in der Hotellobby, einem offenen, luftigen, weiß gestrichenen Raum. Carver bemerkte zwei Männer, die in der Lobby saßen, einen dritten neben dem Eingang und einen vierten, der ach so lässig an der holzgetäfelten Theke lehnte, ein schwarzer Kerl von der Größe eines Kleiderschranks. Carver erkannte ihn als Reddin, den Mann auf dem Venedig-Foto. Vermulen hatte also Carvers Anweisung ignoriert und seine Schläger geschickt, damit sie auf seinen weiblichen Kurier aufpassten, und auf das Päckchen, das sie übernehmen sollte. Genau wie er erwartet hatte.


  Und dann war da Aliks. Sie saß in einem weißen Polsterstuhl an einem Tisch für zwei, vor ihr ein Sträußchen gelber Blumen in einer kleinen Glasvase, und wartete auf ihn.


  Ihm blieben ein paar Sekunden, um im Eingang stehen zu bleiben und sie zu betrachten, bevor sie ihn entdeckte. Sie sah fantastisch aus, nicht weil sie etwas Schickes anhatte; sie war einfach die Frau, die er liebte.


  Aber da nagte etwas an ihm, irgendetwas, das nicht hierher gehörte. Der Gedanke zerstreute sich, als sie aufblickte, weil sie seine Schritte auf dem Marmorboden hörte, und für den Bruchteil einer Sekunde malte sich auf ihrem Gesicht … Erschrecken, Entsetzen, als hätte sie einen Geist gesehen. Als wäre sie nicht nur überrascht, ihn zu sehen, sondern entsetzt.


  Sie rang sich ein Lächeln ab.


  Carver hatte sie schon in verschiedenen Rollen erlebt, wie sie jemandem etwas weismachte oder etwas vor ihm verbarg. Aber er hatte nie ein so unechtes Lächeln an ihr gesehen.


  Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn sie war aufgestanden und legte die Arme um ihn wie bei alten Freunden, hauchte ihm einen Kuss auf beide Wangen und flüsterte zwei Worte: »Werde abgehört.«


  Sie setzten sich. Carver war unsicher gewesen, wie es sein würde, wenn sie sich endlich wiedersahen, aber er hatte nicht mit diesem schrecklichen Unbehagen gerechnet. Verlegenheit, Anspannung herrschte zwischen ihnen.


  »So … Natalja.« Er betonte den Namen und dachte sich, angesichts der Tatsache, dass Vermulen irgendwo zuhörte, wieder in seine Rolle als Kenny Wynter hinein. »Wie ist denn das Leben mit dem General? Hoffentlich nimmt er dich nicht zu hart ran …«


  »Nein, das tut er nicht … Eigentlich arbeite ich gar nicht mehr für Kurt.«


  »Wirklich? Hat er dich gefeuert?« Sein durchtriebenes Grinsen war keine Verstellung, und auch nicht der stichelnde Unterton.


  »Nein«, sagte sie, und das, was folgte, kam so leise, dass Carver einen Moment lang meinte, er habe nicht richtig gehört. »Er hat mich geheiratet.«


  »Wie bitte?«


  »Ich heiße jetzt Natalja Vermulen.« Der fröhliche Ton stand in krassem Gegensatz zu ihrem gequälten Blick. »Wir haben heute Nachmittag geheiratet … beim Bürgermeister von Antibes.«


  Carver hätte sich am liebsten übergeben. Ihm war, als hätte ihm jemand eine Gabel in die Eingeweide gestoßen und würde sie um Spaghetti drehen. Doch er durfte nicht aus der Rolle fallen, musste Kenny Wynter bleiben, der abgebrühte Dieb, dem es am Arsch vorbeiging, wenn ein Yankee-General so blöd war, seine sexy Sekretärin zu heiraten, damit er ihr an die Wäsche konnte.


  »Gratuliere, meine Liebe«, sagte er, und dann mit Blick auf den Ring – den er im ersten Augenblick nicht hatte zur Kenntnis nehmen wollen: »Hübscher Klunker.«


  »Danke … Kenny.«


  »Danke nicht mir, mein Engel. Wenn du noch länger damit angibst, könnte ich in Versuchung kommen und ihn klauen.«


  Sie kicherte höflich. »Ich bin sicher, du bist eigentlich gar nicht so.«


  Sie redete im Plauderton, aber ihre Augen sahen ihn flehend an. Worum bat sie ihn? Um Verständnis? Um Vergebung? Als sollte Carver sich in ihre Probleme hineindenken, als sollte er sich in sie hineinversetzen.


  Sie redete weiter.


  »Wir haben es ganz spontan beschlossen.«


  »Nett von dir, deinen Hochzeitstag mit mir zu verbringen.«


  »Nun, ich habe Kurt versprochen …«


  »Und du willst ihn nicht im Stich lassen. Er ist ein beeindruckender Kerl, dein General, was man so über ihn hört. Ist was Besonderes, oder?«


  »Ja, das ist er, sehr.«


  Carver vermutete, dass sie das wohl nur sagte, um Vermulen zu gefallen, und gleich würde sie bestimmt erklären, was passiert war.


  »Wir haben während der letzten Wochen so viel Zeit miteinander verbracht, da habe ich Kurt sehr gut kennengelernt. Er ist ein bemerkenswerter Mann, und er war sehr nett zu mir. Weißt du, ich habe erfahren, dass jemand gestorben ist, der mir sehr nahestand, den ich geliebt habe. Und Kurt ist für mich da gewesen. Er hat mir das Gefühl gegeben, dass das Leben lebenswert ist.«


  Plötzlich bemerkte Carver, dass er nur die Hälfte begriffen hatte. Sie erklärte es ihm zwar, aber nicht als schrecklichen Fehler, für den sie bestimmt eine Lösung finden würden. Was er hörte, war: Du bist Vergangenheit.


  Er fühlte sich gedemütigt, seines Stolzes beraubt. Zorn und Schmerz wuchsen in seinem Kopf, erzeugten einen Druck, bis er meinte, der Schädel müsste ihm platzen, bis er etwas zerschlagen wollte, irgendetwas – die Gläser vom Tisch fegen, Flaschen in die Bar werfen, die Pistole ziehen und um sich feuern, damit sie alle genauso litten wie er. Er wollte Aliks umbringen. Er wollte sie zurückhaben. Er wusste nicht, was er wollte … Irgendwo raffte er noch einen Rest Professionalität zusammen.


  »Ja, das will was heißen, wenn ein Kerl das für dich tut …«, sagte er und reagierte wie immer bei seelischem Schmerz: Er zwang sich zur Distanz und hielt die Gefühle unter Verschluss. »Wie wär’s, wenn ich dir erzähle, was ich so getrieben habe, während du mit Heiraten beschäftigt warst. Ich bin auf etwas gestoßen, wo es sich lohnt zu investieren. Ich schätze, dein Angetrauter könnte sich dafür interessieren.«


  Sie beherrschte das Spiel so gut wie er. Jetzt war sie wieder Natalja Vermulen, die sorglose neue Gattin eines wohlhabenden, einflussreichen Mannes. »Wirklich? Das klingt faszinierend. Hast du es bei dir, damit ich es mal sehen kann?«


  »Hier, guck’s dir an.«


  Er gab ihr den Umschlag, und sie musterte den Schriftzug darauf und das Siegel mit dem schlichten Georgskreuz, ein Symbol, das England und Georgien teilen.


  »Das könnte wirklich etwas für Kurt sein«, sagte sie. »Ich werde ihn kurz anrufen.«


  Sie nahm ihr Handy aus der Handtasche und drückte eine Kurzwahltaste. »Hallo, Liebling …«


  Sie lächelte und unterdrückte ein Kichern über irgendetwas, das Vermulen gesagt hatte.


  »Ja, ich freue mich auch darauf, Liebling … Aber Mr Wynter sitzt mir gegenüber. Er hat mir etwas gezeigt, das dich interessieren könnte. Ich gebe dich einfach mal an ihn weiter.«


  »Guten Abend, Wynter.«


  Vermulens Ton machte klar, dass er nicht mitbekommen hatte, was bei dem Gespräch mit Aliks zwischen den Zeilen stand. Er legte weder die Arroganz eines Mannes an den Tag, der mit seinem besiegten Rivalen spricht, noch die Unsicherheit eines Geliebten, der unter Druck geraten ist. Er hatte nur etwas Geschäftliches zu besprechen.


  »Guten Abend, General«, erwiderte Carver. »Und herzlichen Glückwunsch, Ihre Gattin ist zweifellos eine außergewöhnliche Frau … voller Überraschungen.«


  Jetzt war es ein Vorteil, Wynter zu sein. Er brauchte sich um Höflichkeit nicht mehr zu bemühen.


  »Haben Sie das Geld? Dann bringen wir es hinter uns, damit wir alle von hier verschwinden können.«


  Das Geld wurde überwiesen. Carvers Bank bestätigte den Empfang einer halben Million Pfund Sterling und transferierte den Betrag sofort auf ein anderes Konto. Carver hatte in einer knappen Woche eine Million Pfund verdient. Er hätte sie gern hergegeben und jeden anderen Penny, der auf einem seiner Konten rund um die Welt lag, wenn er dafür ein paar Stunden früher in dieses Hotel gekommen wäre, als Aliks noch nicht auf dem Bürgermeisteramt gewesen war und als noch eine Chance bestand, dass sie es sich anders überlegte.


  Vielleicht war es auch jetzt noch nicht zu spät. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, blickte sehnsüchtig in diese berauschenden blauen Augen und schob die Lippen an ihr Ohr.


  »Komm mit mir, bitte, ich bitte dich …«


  Sie entzog sich ihm, und als sie ihn wieder ansah, war es wie durch eine Barriere, als wäre er ein Gefangener und sie der Besucher hinter Panzerglas. »Es war schön, dich wiederzusehen, Kenny«, sagte sie.


  Der schlimmste Augenblick seines Lebens, sie brach ihm das Herz, und er durfte nicht einmal er selbst sein.


  Sie blickte ihm in die Augen, und es war ohne eine Spur von Gefühl. »Ich muss jetzt gehen. Auf Wiedersehen …«


  Irgendwann während ihrer Unterhaltung mussten auch die anderen drei von Vermulens Männern in die Bar gekommen sein, denn sie bildeten jetzt einen schützenden Kreis um Aliks, während sie hinausging. Carver versuchte, ihnen zu folgen, aber Reddin blockierte die Tür und ließ ihn nicht nach draußen. »Sie bleiben schön hier, Mann«, sagte er.


  Reddin war ein wuchtiger Kerl mit einer Stimme wie Barry White, und er sah aus, als käme er allein zurecht. Trotzdem war Carver sicher, dass er an ihm vorbeikommen und Aliks nachjagen könnte. Aber wozu? Er könnte so viele Leibwächter zusammenschlagen, wie er wollte, sie erschießen, wenn es sein müsste, aber sie waren nicht das Problem. Aliks war das Problem. Und sie war endgültig weg.


  Als Carver sich wieder hinsetzte, fiel ihm der Wagen ein, der draußen auf ihn und Aliks wartete. Sein Auftrag für den MI 6 war fehlgeschlagen, das Dokument war nicht mehr in seiner Hand. Jack Grantham würde sich nicht gerade überschlagen vor Freude. Aber im Augenblick war das seine geringste Sorge.
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  Vor etlichen Monaten, als Aliks wegen ihrer Beteiligung an einem Mord von Schuldgefühlen überwältigt wurde und entsetzt war über Carvers augenscheinliche Gleichgültigkeit, da hatte sie ihn angeschrien: »Denkst du denn überhaupt nicht darüber nach, was du da getan hast?«


  Und er hatte geantwortet: »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Carver sah keinen Sinn darin, sich über Dinge Gedanken zu machen, die passiert waren und die er nicht mehr ändern konnte. Er glaubte, dass man davon wahnsinnig wurde – es war besser, sich mit dem Hier und Jetzt zu befassen. Als einer von Reddins Männern sie von dem Hotel wegbrachte, dachte Aliks über ihre Unterhaltung nach und sah, dass Carver sich geirrt hatte. Manchmal hatte man vielleicht eine Wahl. Aber manchmal auch nicht.


  Dass Carver gesund und am Leben war, dass Olga Schukowskajas Behauptung, er sei tot, eine gemeine Lüge gewesen war, hätte sie beinahe überwältigt. Dann hatte sie selbst Lügen erzählt, damit Carver glaubte, sie liebe ihn nicht mehr. Sie war aufgewühlt gewesen, verwirrt, unsicher, hatte kaum gewusst, was sie sagte, fühlte sich selbst von dem Schmerz zerrissen, den sie ihm grausam zufügte. Aber es hatte sein müssen.


  Denn wenn sie ihm auch nur ein kleines bisschen Grund zur Hoffnung gegeben hätte, er hätte sofort versucht, sie mitzunehmen. Sie war dabei gewesen, als Vermulen ihren Beschützern Anordnungen gab, und sie wusste, dass sie nicht gezögert hätten, tödliche Gewalt gegen den Mann anzuwenden, den sie als Kenny Wynter kannten. Sie wären vier gegen einen gewesen. Carver würde seine Chancen trotzdem nutzen, aber sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass er unterlag. Sie hatte schon einmal den Schmerz über seinen Tod durchlitten. Ein zweites Mal würde sie das nicht ertragen, genauso wenig wie das Wissen, dass sie der Grund dafür gewesen wäre.


  Sie musste einen Weg finden, Carver die Wahrheit zu sagen: Sie gehörte ihm, daran würde sich nie etwas ändern. Und sie würde einen Weg finden, zu ihm zurückzukehren, egal, wie lange das dauerte. Wenn er die Wahrheit wüsste, würde er auf sie warten, dass wusste sie genau.


  In der Zwischenzeit hatte sie ein drängenderes Problem zu lösen. Seit diesem Nachmittag war sie an Vermulen gebunden. Sie hatte aus freien Stücken einen Eid geschworen. Daran würde sie sich erst einmal halten müssen.


  »Alles in Ordnung, Mrs V.?«, fragte der Fahrer bei einem Blick in den Rückspiegel. »Nehmen Sie ’s mir nicht übel, wenn ich das sage, aber Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus. Kann ich Ihnen nicht verdenken nach so einer Übergabe. Muss stressig sein, wenn man’s nicht gewöhnt ist.«


  »Ja«, sagte sie, ohne nachzudenken. Sie hatte nur ihren Namen gehört, »Mrs V.«, und seine Bedeutung war ein solcher Schlag gewesen, dass die restlichen Worte nur als undeutliches Gemurmel bei ihr ankamen. Sie zwang sich zu lächeln und fügte hinzu: »Es geht mir gut, danke.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am. Wir bringen Sie sicher zum General zurück, dann können Sie endlich Ihre Hochzeitsnacht genießen. Sie wissen, was ich meine?«


  Der Fahrer hieß Maroni. Bei der letzten Bemerkung hatte er frech gegrinst und mit den Augen gezwinkert. Dann machte er wieder ein ernstes Gesicht und sagte ein bisschen verlegen: »Sie sollen nur wissen, dass es großartig ist, den General wieder glücklich zu sehen, verstehen Sie, wie früher. Das ist Ihretwegen, Ma’am. Wir Jungs wissen zu schätzen, was Sie für ihn getan haben. Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es, Sie brauchen nur zu fragen.«


  »Danke, Mr Maroni«, sagte sie. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Er nickte wie beiläufig, als wäre das eine Kleinigkeit, aber sie konnte sehen, dass er sich freute, weil sie sich an seinen Namen erinnert hatte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Ehemann nicht einmal ihren richtigen Namen kannte. Er hatte sich in eine Frau namens Natalja verliebt, und darum würde sie für ihn Natalja Vermulen werden müssen.


  In gewisser Weise machte das die Sache leichter. Natalja kannte Samuel Carver nicht.
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  Der Agent des MI6 in dem Wagen dahinter war endlich zur Zentrale durchgekommen. Sein Vorgesetzter hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf.


  »Haben Sie das Dokument?«, fragte Grantham.


  »Fürchte, nein. Carver hat das Hotel nicht verlassen. Die Petrowa kam umringt von Männern heraus. Sie schien nicht unter Zwang mitzugehen. Sie hielt einen versiegelten Umschlag in der Hand. Ich nehme an, das war es, was wir haben wollen.«


  »Mist … Wo sind Sie jetzt?«


  »Verfolge Petrowa. Sie sitzt in einem Wagen mit einem von Vermulens Leuten. Die anderen sind in einen Van eingestiegen und fahren direkt vor ihr. Warten Sie … Sie biegen von der Straße ab, die Richtung Flugplatz Cannes Mandelieu geht. Da starten hauptsächlich private Maschinen und Charterflüge. Soll ich mich an sie ranhängen?«


  »Unbedingt. Wenn sie in ein Flugzeug steigt, will ich die Registriernummer. Damit verfolgen wir sie dann weiter.«


  Der Agent beendete den Anruf und fuhr auf das Flughafengelände.


  


  


  In London ließ sich Grantham mit dem zweiten Kulturattaché der russischen Botschaft verbinden. Der normale diplomatische und konsulare Arbeitstag endete wochentags um halb fünf, aber der zweite Kulturattaché war kein normaler Diplomat. Als FSB-Mann in London und ranghöchster Agent im Vereinigten Königreich war er zu jeder Tageszeit zu erreichen.


  »Kolja«, sagte Grantham, »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Besorgen Sie mir einen Termin bei Ihrer stellvertretenden Direktorin Schukowskaja. Sagen Sie ihr, wir müssen persönlich miteinander reden. Die Sache ist für unsere beiden Dienste von extremer Wichtigkeit. Und sie erfordert sofortiges Handeln.«
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  Sechsunddreißig Stunden vorher hatte Vermulens Jacht den Hafen von Antibes mit Kurs Richtung Süditalien verlassen, aber er selbst wartete auf sie an dem Flugzeug, das sie zusammen dorthin bringen würde. Aliks rannte auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und zog ihn dicht an sich heran, drückte ihre Brüste an ihn und spürte, wie er sich an sie drängte. Sie blickte zu ihm auf, die Augen halb geschlossen, die Lippen ein wenig geöffnet, und er küsste sie mit einer Heftigkeit, dass sie nur noch ihn schmeckte und fühlte und roch.


  Vermulen ließ sie los und sah sich nach seinen Leuten um. Der Fahrer stand in der Nähe.


  »Maroni.«


  »Ja, Sir!«


  »Sagen Sie Mr Reddin, die Männer können eine Viertelstunde lang bequem stehen. Danach kommen Sie zurück und übernehmen die Wache am Fuß der Treppe. Niemand steigt in das Flugzeug, bis ich es sage. Verstanden?«


  Maroni grinste. »Jawohl, Sir!«


  Vermulen führte Aliks in das Flugzeug. In der engen Kabine sah er sie schief lächelnd an. »Nicht sehr romantisch, fürchte ich. Champagner und Blumen bekommst du erst auf der Jacht.«


  Sie beugte sich vor, streifte seine Wange mit den Lippen und flüsterte ihm ins Ohr: »Das macht nichts.«


  Er ahnte nicht, dass sie ihm etwas vorspielte.
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  Das Erste, was Carver empfand, nachdem Aliks das Hotel verlassen hatte, war quälende Leere, völlige Einsamkeit. Wo vorher ihre Liebe gewesen war, fühlte er jetzt ein Loch. Das Zweite war ein heftiger Anfall von Angst. Ihm fiel die Warnung des Arztes wieder ein, dass ihn ein traumatisches Erlebnis in den wahnhaften Dämmerzustand zurückwerfen könnte. Der Schock über Aliks’ Verschwinden hatte ihn ins normale Leben zurückkatapultiert. Würde ein erneuter Verlust den Effekt umkehren?


  Carver war tapfer. Er hatte dem Tod unzählige Male ins Auge gesehen. Aber die Aussicht auf ein Leben in Wahnsinn, in der Gefangenschaft des Vergessens, war viel, viel schlimmer.


  Scheiß drauf. Er brauchte einen Drink.


  Er ging an die Bar und bestellte sich einen doppelten Johnny Walker Blue Label. Dann dachte er an das letzte Mal, als er den getrunken hatte: mit Aliks in der Nacht nach dem Mord Verdammt, warum musste ihn alles an sie erinnern?


  »Es hat also nicht geklappt, hm?«


  Das war die Stimme einer Frau, einer Amerikanerin. Sie saß ein paar Hocker weiter. Ihre langen, glänzenden Haare, sattbraun wie Bitterschokolade, reichten bis über die Schultern der Pony verdeckte fast ihre braunen Augen. Sie hatte hohe Wangenbögen, und auf den Lippen glänzte ein rosa Gloss, sodass sie aussahen, als hätte sie sie gerade erst mit der Zunge befeuchtet. Ihr Kleid war über den Schultern gerafft und tief ausgeschnitten und brachte ihre prachtvollen Brüste zur Geltung. Es hatte einen Schlitz bis zum Oberschenkel, und weil sie mit übergeschlagenen Beinen dasaß, war viel davon zu sehen.


  Carver taxierte sie ganz offen, mit der Berechnung eines Mannes, der seine Wünsche und die Erfolgsaussichten gegeneinander abwägt. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, hielt sie die linke Hand hoch, damit er den Diamanten am Ringfinger sah. Dann zuckte sie die Achseln, um ihm zu signalisieren: Was soll’s.


  Carver musste lachen. Das war wohl der Abend, wo er nur Frauen mit Ring traf. Aber diese schien nicht ganz so verheiratet zu sein wie die vorhin. Er trug sein Glas zu ihr hinüber und nahm dabei jede Einzelheit ihres Äußeren in sich auf. Sie roch auch ziemlich gut, nach einem schweren, sehr femininen Parfüm, das ihm bewusst machte, wie lange es her war, seit er mit einer Frau geschlafen hatte. Vielleicht sollte er das mal ändern. Sie könnten etwas miteinander trinken, unten am Meer zu Abend essen und dann vögeln bis zum Umfallen. Mal sehen, ob das seinen Schmerz nicht verscheuchte. Das war nicht gerade die erwachsenste Art, mit einem gebrochenen Herzen umzugehen, aber immer noch besser, als verrückt zu werden.


  »Hallo«, sagte er, »mein Name ist Samuel Carver.«


  Sie hielt ihm eine schlanke Hand mit langen roten Fingernägeln entgegen. »Madeleine Cross, freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits, Madeleine. Und werden Sie mich auch Mr Cross vorstellen?«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Sagen Sie nicht, er hat Sie in einem Hotel in einem fremden Land allein gelassen. Das scheint mir sehr riskant zu sein.«


  Sie lachte. »Für wen?«


  »Möglicherweise für uns alle drei.«


  Sie musterte ihn von oben bis unten. »Nein, Sie sehen aus, als würden Sie mit ihm fertig werden.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte er. »Aber kann ich mit Ihnen fertig werden, das ist die Frage?«


  Das war dummes Zeug, das war ihm klar, und ihr ebenfalls. Aber das war genau das, was er brauchte, und sie vielleicht auch. Sie war ein großes Mädchen; sie konnte für sich selbst entscheiden.


  Er bestellte ihnen zwei neue Drinks, und Madeleine erzählte ihm ihre Geschichte.


  Ihr Mann verdiente ein Vermögen mit medizinischer Ausrüstung. Sie hatte im Büro eines Krankenhauses gearbeitet, das sein größter Kunde gewesen war. Sie kam aus Boise in Idaho, war zehn Jahre lang in Chicago gewesen und noch immer Single und finanziell gerade eben über die Runden gekommen. Er hatte sie aus allem rausgeholt und in ein schickes Haus in Winnetka gesteckt, wo sie einkaufen gehen, die Einrichtung verschönern und mit anderen gelangweilten Vorstadtfrauen herumzicken konnte. Jetzt machten sie diese schicke Europareise, und er verschwand nach Cannes ins Casino, ließ sie allein im Abendkleid sitzen, sodass sie nichts anderes zu tun hatte, als sich zu betrinken.


  »Casino klingt doch ziemlich aufregend. Warum sind Sie nicht mitgefahren?«, fragte Carver.


  »Glauben Sie mir, so aufregend ist das nicht. Er verbringt die ganze Nacht beim Black Jack, spielt mit drei Blättern gleichzeitig und flucht, sobald er nicht die richtige Karte bekommt. Er hat für nichts anderes Augen. Und für mich auch nicht.«


  Carver machte ein angemessen entsetztes Gesicht. »Ein Mann, der lieber eine Nacht lang in die Karten guckt, anstatt Sie anzusehen, sollte sich psychiatrisch untersuchen lassen.«


  »Ach, wissen Sie was? Das finde ich auch«, meinte sie. Sie lachten und beugten sich ein bisschen näher zueinander. Carver spürte ihre Hand auf seinem Knie, die Zartheit weiblicher Berührung, die einem Mann so gut gefällt.


  »Möchten Sie etwas essen?«, fragte er.


  Sie sah ihm offen in die Augen. »Ich würde mir lieber zuerst etwas Appetit holen.«


  


  


  Carver erwachte, als die Sonne ins Fenster schien und der Wecker 9.17 Uhr anzeigte.


  Auf dem Nachttisch lag ein Zettel mit einer Telefonnummer, darunter stand: »Falls Sie mal nach Chicago kommen … Kuss, Maddy«.


  Dann sah er an seinem Telefon das rote Lämpchen blinken – das Klingeln musste ihn geweckt haben. Carver nahm es hoch und drückte auf den Knopf. Als er die vertraute barsche Stimme hörte, verzog er das Gesicht.


  »Carver, Sie Nichtnutz, hier Grantham. Ich bin unten im Foyer. Befördern Sie Ihren faulen Arsch hierher, bevor ich raufkomme und die Tür eintrete.«


  »Scheiße«, sagte Carver und stemmte sich aus dem Bett.


  


  KARSAMSTAG
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  Carver sah nicht ein, warum er sich beeilen sollte, nur weil Grantham gerufen hatte. Er ließ sich eine Viertelstunde Zeit zum Duschen und Anziehen und fuhr dann hinunter in die Lobby. Dass er sich Zeit gelassen hatte, schien sich gelohnt zu haben, denn Grantham sah ihm mit wütendem Gesichtsausdruck entgegen. Aber als er näher ging, fiel ihm noch etwas anderes auf: Von der arroganten Selbstsicherheit des MI6-Mannes war nichts zu spüren, stattdessen strömte er eine nervöse Gereiztheit aus, die Carver noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Wo ist mein Dokument?«, blaffte Grantham.


  »Da wo auch meine Freundin ist, ganz nah bei Kurt Vermulen«, antwortete Carver, als ob es ihn nicht im Geringsten kümmerte. »Sie hat ihn geheiratet. Wussten Sie das?«


  Die Neuigkeit sollte Grantham aus dem Konzept bringen, aber sie hatte die gegenteilige Wirkung. Ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich über dessen Gesicht aus, das reinste Vergnügen, weil Carver noch tiefer in der Scheiße steckte als er.


  »Das muss ein Schock für Sie gewesen sein.«


  »Ein bisschen«, sagte Carver.


  »Todunglücklich sehen Sie nicht gerade aus.«


  »Wäre Ihnen betrunken und verheult lieber?«


  »Zum Beispiel.«


  Carver zuckte die Achseln. »Ich hatte daran gedacht, aber dann tat sich eine bessere Alternative auf. Nettes Mädchen.«


  »Und Sie werfen mir vor, dass mir alles scheißegal ist.«


  »Hören Sie, ich habe Aliks geliebt. Das war echt, und vielleicht tue ich es noch immer, aber es nützt mir jetzt nichts, Trübsal zu blasen. Ich werde sie einfach vergessen, mein Leben weiterführen und möglichst viel Distanz zu ihr halten.«


  Carver fragte sich, ob er wenigstens für andere überzeugend klang. Offenbar nicht, denn Grantham betrachtete ihn mit großer Skepsis. Dann hellte sich dessen Gesicht plötzlich auf.


  »Haben Sie Zeit für ein spätes Frühstück, bevor Sie gehen? Ich möchte Sie mit jemandem bekannt machen.«


  Carver stöhnte innerlich. Was denn noch?


  »Kommen Sie«, beharrte Grantham. »Unten am Wasser steht ein großartiges Buffet. Erstklassiges Essen, fantastische Aussicht … Ich bezahle. Und ich denke, Sie werden interessiert sein, wenn Sie feststellen, wer extra hergekommen ist, um Sie zu sehen.«


  Carver folgte Grantham durch die Lobby in den herrlichen Hotelpark. Während sie den Weg entlanggingen, der zum Wasser führte, flammte ein winziges Fünkchen Hoffnung in ihm auf und sorgte für den einzigen Antrieb zu diesem Treffen, das er sonst abgelehnt hätte. Dann wurde ihm klar, dass es lächerlich gewesen war, diesen Gedanken in Erwägung zu ziehen. Es war eine andere Russin, die an dem Tisch saß, mit einem schwarzen Bubikopf und kalten Augen, die ihn taxierten, als Grantham sie vorstellte.


  »Darf ich Sie mit der stellvertretenden Direktorin der FSB bekannt machen, Mrs Schukowskaja.«


  Sie gab Carver die Hand, und ihr Lächeln war noch kälter als ihr Blick. »Hallo, Mr Carver. Sie haben meinen Mann umgebracht.«


  »Ich wurde provoziert«, erwiderte er, bevor er ihre Hand losließ.


  Grantham bestellte Kaffee, Orangensaft und eine Auswahl Gebäck.


  »Ich denke, ich nehme jetzt ein anständiges Frühstück«, sagte Carver, der sein inneres Gleichgewicht wiederfand. »Ich bin ziemlich hungrig heute Morgen.«


  Er nahm sich Zeit für Rührei und Räucherlachs, knusprige Brötchen und taufeuchte Scheiben ungesalzene Butter und ließ es sich ausgiebig schmecken, da er wusste, dass die anderen beiden unbedingt reden wollten. Aber dann war er es, der als Erster einknickte. Er konnte nicht anders.


  »Haben Sie ihr erzählt, ich wäre tot?«, fragte er Schukowskaja.


  »Ja, ich habe die Anweisung dazu erteilt«, gab sie ohne eine Spur Verlegenheit oder Entschuldigung zu.


  »Warum?«


  Carver war unangenehm bewusst, dass er mehr Gefühl, mehr Verzweiflung verriet, als er beabsichtigt hatte.


  »Aus praktischer Notwendigkeit«, antwortete Schukowskaja weiterhin ungerührt. »Sie haben den Mann getötet, den ich geschickt hatte, damit er Sie eliminiert, und dann haben Sie die Klinik verlassen. Sie waren dort nicht mehr Patient, also musste die Bezahlung Ihrer Rechnungen eingestellt werden. Petrowa hätte das durch einen Blick in ihre Kontoauszüge erfahren. Sie hätte natürlich wissen wollen, was passiert ist. Ich habe einfach dieser Frage vorgebeugt.«


  »Aber sie hat den Auftrag nur angenommen, weil sie mich am Leben halten wollte. Warum sollte sie nach meinem Tod noch bei Vermulen bleiben?«


  »Um sich selbst zu schützen«, sagte Schukowskaja, als wäre das offensichtlich. »Aleksandra Petrowa ist ein Agent der FSB unter meiner Führung. Sie weiß, dass sich jeder, der einen Auftrag ohne Befehl abbricht, der Desertation schuldig macht, und sie weiß auch, welche Strafe darauf steht. Wie dem auch sei, ich habe es vorgezogen, die positive Seite zu sehen. Ohne den ablenkenden Gedanken an Sie konnte Petrowa sich ganz auf General Vermulen konzentrieren.«


  »Nun, der Schuss ist nach hinten losgegangen. Sie hat sich so sehr auf ihn konzentriert, dass sie ihn geheiratet hat. Sie gehört jetzt weder Ihnen noch mir. Sie gehört Vermulen.«


  Schukowskaja trank von ihrem Kaffee. »Glauben Sie?«, sagte sie. »Ich habe natürlich darüber nachgedacht, aber ich für meinen Teil bin mir nicht so sicher. Viele Agenten betrachten eine Heirat als nützlichen Bestandteil ihrer Tarnung. Petrowa könnte das auch so sehen. Aber das ist im Augenblick nicht meine größte Sorge, und Ihre sollte es auch nicht sein.«


  Sie stellte ihre Tasse hin, und als sie ihn wieder ansah, zeigte sie endlich ein echtes Gefühl. Schukowskaja war wütend.


  »Sie haben viel Ärger verursacht, Mr Carver. Das Dokument, das Sie gestohlen haben, gehört dem russischen Staat. Es ist vor ungefähr zehn Wochen aus einer staatlichen Behörde entwendet worden. Gestern hätten wir es wiederbeschaffen können, durch gewisse Elemente, die im Auftrag des Staates handeln, wenn Sie sich nicht eingemischt hätten. Der Befehl lautete, das Dokument eher zu vernichten, als dass es in falsche Hände gerät.«


  »Um Himmel willen, was ist das für ein Papier?«, fragte Grantham.


  »Eine Liste mit tragbaren Kernwaffen, ebenfalls Eigentum des russischen Staates und derzeit in Europa und Nordamerika, einige in Südamerika, Asien und Australasien postiert. Sie enthält auch die Ortsabgaben und Codes, um sie scharf zu machen«, antwortete Schukowskaja mit ausdrucksloser Stimme.


  Grantham wich die Farbe aus dem Gesicht. »Wie viele sind es?«


  »Ungefähr hundert.«


  »Mein Gott … Und was ist mit England?«


  Sie sah ihn verdutzt an und schwieg.


  »Aber sie stehen alle auf der Liste …«, sagte Grantham.


  »Ja, und dank Mr Carver befindet sie sich in Vermulens Hand.«


  Carver verzog das Gesicht, als er erkannte, dass er seine Prioritäten würde ändern müssen. »Wo ist Vermulen jetzt?«, fragte er.


  Grantham wirkte erleichtert, dass er wenigstens darauf antworten konnte. »Auf seiner Jacht. Die Nacht über lag sie vor der italienischen Küste, unten im Süden, bei Kalabrien, kurz vor Sonnenaufgang wurde der Anker gelichtet. Sie hat Kurs nach Osten genommen. Kurz danach haben wir sie verloren, in einem Satellitenloch.«


  »Sie haben wenigstens Satelliten«, bemerkte Schukowskaja mit einem schiefen Lächeln.


  »Also spüren Sie das Boot wieder auf«, sagte Carver, »schicken ein paar meiner alten Kameraden vom SBS hin oder welche von Ihren Spetznatz-Jungs. Die entern das Boot, nehmen das Dokument an sich, und alles ist paletti.«


  Grantham war nicht überzeugt. »Nein, Carver, dieses Szenario wäre ein diplomatischer Zwischenfall ersten Ranges. Die Amerikaner würden ausrasten, weil wir ein Boot, das einem geachteten, einflussreichen amerikanischen Bürger gehört und von einem anderen ebenso geachteten, einflussreichen amerikanischen Bürger benutzt wird, unrechtmäßig beschlagnahmt haben, und die italienische Regierung würde sich überlegen, ob das eine kriegerische Handlung in ihren Hoheitsgewässern darstellt.«


  Carver machte den nächsten Versuch. »Na gut, wer ist denn dieser andere Bürger?«


  »Wie bitte?«


  »Der andere Amerikaner, der, dem die Jacht gehört. Sehen Sie, es macht doch einen seltsamen Eindruck, wie Vermulen mit dem Geld um sich wirft. Wenn er seit seiner Pensionierung nicht einen Haufen Geld verdient hat, wird er von jemandem gesponsert. Und wenn es nicht die amerikanische Regierung ist, dann vielleicht der Kerl, dem die Jacht gehört. Also, wer ist das?«


  »Irgendein alter Knabe aus Texas namens McCabe«, antwortete Grantham ungeduldig, da er nicht wusste, was die Frage sollte. »Hat ein Vermögen im Ölgeschäft und im Bergbau verdient. Die Jacht gehört einer seiner vielen Firmen. Aber ich wüsste nicht, warum der an Bomben interessiert sein sollte. Der Mann ist ein fanatischer Christ. Er hatte vor ein paar Jahren ein dramatisches Bekehrungserlebnis und opfert seitdem seine Zeit der Philanthropie und Wohltätigkeit.«


  Carver stieß ein abgehacktes, ungläubiges Lachen aus. »McCabe … Waylon McCabe?«


  »Ja, wieso, kennen Sie ihn?«


  »Wir sind uns einmal begegnet.«


  »Und das hat er überlebt? Wie ungewöhnlich.«


  »Eine Seltenheit, aber so ist es nun mal. Und ich sage Ihnen was über Waylon McCabe … Es beeindruckt mich nicht, wie bekehrt er sein soll, er ist ein Scheißkerl, schlicht und einfach. Was immer er mit Vermulen macht, ich garantiere Ihnen, mit Wohltätigkeit hat das nichts zu tun …«


  Carver runzelte die Stirn. In seinem Kopf formte sich allmählich ein Bild.


  »Moment mal, Sie haben gesagt, die Jacht fuhr Richtung Osten … also durch das Ionische Meer und die Adria nach Jugoslawien. Vermulen hat Jugoslawien erwähnt. Er meinte, das sei eines der Länder, wo sich die Islamisten, über die er sich ausließ, einen Zugang nach Westen erkämpfen wollen.«


  Er wandte sich an Schukowskaja. »Gibt es solche Bomben auch in Jugoslawien?«


  »Darauf kann ich unmöglich antworten«, sagte sie gereizt angesichts der Impertinenz, mit der Carver diese direkte Frage stellte.


  Carver lächelte, denn die Machtverhältnisse an diesem Tisch verlagerten sich in seine Richtung. »Ich denke, Sie können. Sie sitzen genauso in der Scheiße. Nicht nur Ihre Organisation oder Ihr Land, sondern Sie persönlich. Sie haben diese Kerle im Hubschrauber geschickt, damit Sie die Liste zurückbekommen, aber jetzt liegen die Männer verkohlt in einer Schlucht. Das müssen Sie wiedergutmachen, darum sind Sie hier. Und Sie …« Er richtete seinen Blick auf Grantham. »Nun, es würde nicht allzu gut ankommen in Whitehall, wenn jemand herausfände, von wem Sie die Dreckarbeit haben machen lassen oder woher wir beide uns kennen. Was mich angeht, ich habe Vermulen diese Liste besorgt. Und etwas sagt mir, dass Sie McCabes religiöses Bekehrungserlebnis auf den Tag zurückführen können, als er wunderbarerweise einen Flugzeugabsturz im Yukon-Territorium überlebt hat. Der geht auch auf mich zurück. Wir stecken alle zusammen drin, ob Ihnen das gefällt oder nicht, also antworten Sie auf die Frage: Jugoslawien?«


  Er überspannte den Bogen, aber sie schien sich nicht zu beschweren. Er hatte recht: Die Lage der mächtigen stellvertretende Leiterin der FSB war nicht dazu angetan.


  »Zwei«, antwortete sie schließlich. »Eine im Zentrum von Belgrad, die andere bei den Minen von Trepca. Dort gibt es die größten Bodenschätze des Landes: Blei, Zinn, Kupfer, Gold und Silber – ein natürliches Ziel für Wirtschaftssabotage.«


  Grantham nickte still, als würde auch er die Wahl des Platzes für vernünftig halten. Er machte sich nicht die Mühe zu fragen, wieso der KGB über den Verbleib von Waffen Bescheid wusste, die beim Militär und bei der Regierung als vermisst galten. Gerade er brauchte keine Belehrung darüber, warum der Geheimdienst Tatsachen vor seiner Regierung geheim hielt.


  »Wo ist das?«, fragte Carver.


  »Im Kosovo«, sagte Grantham, bevor Schukowskaja antworten konnte.


  »Wo Vermulens angebliche Terroristen damit beschäftigt sind, einen Bürgerkrieg anzuzetteln. Du lieber Himmel, will der verrückte Kerl eine Atombombe auf sie werfen? Dann würde es allerdings Krieg geben.«


  »Ich persönlich würde nichts so Offensichtliches tun …«, meinte Schukowskaja.


  Grantham sah sie forschend an. »Eine False-Flag-Operation?«


  »Ja«, sagte sie. »Das hielte ich für besser. Es ist viel effektiver, wenn man die Welt glauben machen kann, dass die Terroristen die Bombe haben. Wir denken ähnlich … aber würde auch Vermulen so denken? Er hat Geheimdiensterfahrung … Ja, es ist möglich. Aber wie kann man ihn aufhalten? Das ist das Problem.«


  »Bringen Sie mich nach Trepca«, sagte Carver. »Das ist die einzige Spur, die wir haben. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Nur Sie?«, fragte Schukowskaja.


  »Haben Sie noch jemand anderen, den Sie anrufen können?«
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  Ihre Tarnung hatte zu gut funktioniert. Aliks Petrowa war eine ausgebildete Agentin, die schon gefährliche Männer verführt, getäuscht und sogar getötet hatte. Aber Natalja Vermulen war eine unschuldige Sekretärin, die gerade ihren Chef geheiratet hatte, und ihr neuer Gatte sah es als seine Pflicht an, für ihre Sicherheit zu sorgen, sie nicht in Gefahr zu bringen. Darum konnte sie nicht widersprechen, als sie im Bett lagen – sie den Kopf auf seiner Brust, eine Hand auf seiner Schulter, die Morgensonne, deren Licht vom Wasser reflektiert wurde und auf den Wänden des großen Schlafzimmers spielte – und er sagte: »Du kannst heute Abend nicht mitkommen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Es ist nur … Ich möchte bei dir sein, ich kann nichts dafür.«


  Ihr traten Tränen in die Augen. Als sie sie wegblinzelte, merkte sie, dass wenigstens die echt waren. Ihr war wirklich zum Heulen zumute, log sie auch, was den Grund dafür betraf.


  Er spürte den hastigen Wimpernschlag auf seiner Haut. »Ist ja gut«, sagte er, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. »Ich habe viel darüber nachgedacht, was ich zu tun habe. Ich hatte ein paar verrückte Ideen, aber was ich vorhabe, wird jetzt viel einfacher und viel sicherer sein.«


  Sie merkte, dass er seine Gedanken sammelte, seinen Mut zusammennahm, um auszusprechen, was er sagen wollte, so wie es alle Männer taten, wenn sie etwas Persönliches gestehen wollten. Sie kamen sich nackt und verletzlich vor.


  Als er schließlich redete, klang seine Stimme belegt. »Jetzt, wo ich dich gefunden habe, weiß ich wieder, wofür ich lebe. Ich glaube, das ist eine Zeitlang anders gewesen. Das hat mein Denken beeinträchtigt, hat mich sogar ein bisschen verrückt gemacht. Jetzt nicht mehr. Es gibt aber noch etwas, das ich tun muss, etwas von Bedeutung. Aber ich liebe dich zu sehr, um ein dummes Risiko einzugehen …« Er lächelte ein wenig heiterer und begegnete ihrem Blick, als sie zu ihm aufsah. »Höchstens ein Risiko, das sich einzugehen lohnt.«


  »Es macht mir Angst, wenn ich nicht weiß, was mit dir passiert«, sagte sie.


  »So ist das, wenn man einen Soldaten heiratet, selbst wenn er ein Exsoldat ist. Es ist wirklich hart, wenn man zu Hause bleiben muss und nicht weiß, ob der Mensch, den man liebt, tot oder am Leben ist.«


  »Wie ist Amy damit zurechtgekommen?«


  »Ich weiß es nicht. Als ich nach Vietnam ging, waren wir noch sehr jung. Sie war gerade einundzwanzig geworden und feierte ihren Geburtstag, kurz bevor ich an Bord musste. All die Jahre, in denen sie so oft allein bleiben musste. Weißt du, sie hat sich nie beklagt … O Gott, ich meine, ich wollte dich nicht mit ihr vergleichen …«


  Sie drückte ihm beruhigend die Schulter. »Keine Sorge, ich war es, die Amy erwähnt hat. Es gefällt mir, dass du in Liebe an sie zurückdenkst. Das zeigt, dass du ein guter Mann bist.«


  Vermulen drehte sich zu ihr, zog sie mit dem Arm, den er beschützend um ihre Schulter gelegt hatte, von sich herunter, sodass sie auf dem Rücken lag, und war im nächsten Augenblick auf ihr, drückte den Mund auf ihre Lippen und zwang ihre Oberschenkel mit einer Kraft auseinander, der sie nicht hätte widerstehen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Also schlang sie die Beine um seine Hüften und zog ihn an sich.


  Sie lächelte, während sie miteinander schliefen. Ihr Glück war so echt wie eben noch ihre Tränen, aber auch das hatte eine Ursache, die Kurt Vermulen nicht vermutet hätte.


  Er wollte sie über Nacht allein auf der Jacht lassen. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit zur Flucht.
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  Carver war im Irrtum. Zumindest Grantham hatte Leute, die er noch anrufen konnte. Anrufen musste, wenn man es richtig nahm. Er konnte nicht hoffen, seine Operation noch länger geheim zu halten, dazu stand zu viel auf dem Spiel. Aber wenn er die Sache weitergab, dann diskret. Wie alle führenden Offiziere des MI6 hielt er engen Kontakt mit seinen Kollegen bei der CIA. Während Carver auf seinem Zimmer war und packte, ging Grantham nach draußen und dachte über seine Möglichkeiten nach. Er brauchte jemanden, dem er so weit trauen konnte, dass er ihn inoffiziell um Hilfe bitten konnte.


  


  


  Ted Jaworski wurde vom Klingeln des Telefons auf seinem Nachttisch aus dem Schlaf gerissen. Er griff unter der Bettdecke hervor und tastete nach dem Apparat. Er blinzelte, versuchte die Nummer zuzuordnen, dann brummte er: »Jack, hallo … Wissen Sie nicht, wie spät es hier ist?«


  »Kurz nach vier. Aber das kann nicht warten. Ist Ihre Leitung sicher?«


  »Klar. Was ist denn los?«


  »Wir sind an Informationen rangekommen – sind quasi darüber gestolpert – über einen eurer Leute, einen Exgeneral, Kurt Vermulen.«


  Jaworski dachte, es wäre besser, das Gespräch woanders zu führen, und schälte sich aus dem Bett. Er hielt die Hand über die Sprechmuschel und flüsterte zu seiner Frau, die ihn schläfrig anblinzelte: »Ist schon gut, schlaf weiter.« Er stand auf und verließ das Zimmer. »Oh … Was für Informationen?«, fragte er Grantham.


  »Die Sache ist kompliziert. Aber es läuft auf Folgendes hinaus: Gestern Abend hat Vermulen ein Dokument erhalten, in dem die Koordinaten von über hundert sowjetischen Kernwaffen stehen, dazu die Codes, um sie scharf zu machen.«


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Sie haben sicher schon von diesen legendären verschollenen Kofferbomben gehört. Es stellt sich gerade heraus, dass sie keine Legende sind. Sie liegen wirklich irgendwo versteckt. Vermulen weiß jetzt, wo sie zu finden sind, und wir glauben zu wissen, was er damit vorhat, wahrscheinlich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden.«


  Jaworski blieb im Flur stehen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Mein Gott, sie hat recht gehabt …«


  »Was meinen Sie?«


  »Ach, etwas, das jemand gesagt hat …«, antwortete Jaworski und ging weiter. »So gesehen ist das keine totale Überraschung.«


  Grantham klang leicht verärgert. »Sie wissen also auch über McCabe Bescheid?«


  »Also, da muss ich passen.«


  »Waylon McCabe, irgend so ein Bonze aus Texas, evangelikaler Christ.«


  »Oh, sicher, den Namen kenne ich … Was ist mit ihm?« Jaworski war inzwischen in seinem Arbeitszimmer. Er ließ sich in den Schreibtischsessel sinken, während Grantham antwortete.


  »Ich weiß es nicht genau. Aber was immer Vermulen vorhat, es wird von McCabe unterstützt. Im Augenblick ist Vermulen in der Adria unterwegs, auf McCabes Jacht, und wir glauben, er will in den Kosovo. Da ist eine der Bomben versteckt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Von Freunden in Moskau. Hat sich herausgestellt, dass das eine KGB-Operation war. Einige von denen wussten die ganze Zeit, wo die verdammten Dinger liegen. Möchte wetten, dass sie noch eine Kopie der Liste haben. Nur haben sie die Information nicht weitergeleitet, nicht mal an die eigene Regierung. Darüber sollten Sie mal mit dem Weißen Haus reden. Jemand sollte den Kreml anrufen und denen sagen, dass sie den Kopf der FSB zwingen müssen, die Liste rauszurücken, und denen nahelegen, dass das ihre letzte Chance ist, es im Geheimen zu tun, danach würden Sie an die Öffentlichkeit gehen. Sie müssen die Liste zu sehen bekommen. Und wir übrigens auch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere beiden Länder mit solchen Bomben gespickt sind.«


  »Ja …«, meinte Jaworski geistesabwesend. Mit der freien Hand knetete er einen Gummiball.


  »Sie klingen bemerkenswert desinteressiert.«


  »Oh nein, ich bin sehr wohl interessiert, Jack, das können Sie mir glauben. Aber was Sie erzählen, ist auch für mich keine Überraschung.«


  »Wie bitte? Sie wissen das alles längst?«


  »Gewissermaßen …«


  »Und wann hatten Sie vor, Ihren engsten Verbündeten von der Gefahr zu unterrichten, in der wir uns befinden?«


  »Sobald wir genau gewusst hätten, worin die Gefahr besteht.«


  »Na, jetzt wissen Sie es.«


  »Allerdings, und wir werden auch etwas dagegen unternehmen.«


  »Dann halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Grantham sarkastisch.


  »Keine Sorge, Jack. Der Tag ist noch jung. Aber Sie und ich werden viel, enorm viel zu bereden haben, bis er vorbei ist.«


  Jaworski legte auf. Dann wählte er eine Nummer. Und plötzlich war seine Haltung nicht mehr halb so gleichgültig.


  


  


  Es war eine Stunde vor Sonnenaufgang, als Kady Jones auf der Andrews Air Force Base ankam. Sie war in ihrem Washingtoner Hotelzimmer von energischem Klopfen an der Tür geweckt worden, war aus dem Bett getaumelt und zur Tür getappt. Durch den Spion konnte sie einen Mann in Uniform sehen. Ohne die Kette auszuhaken, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.


  »Was gibt’s?«, nuschelte sie.


  »Dr. Kathleen Dianne Jones?«


  »Hm … Und wer sind Sie?«


  Der Mann hielt ihr einen Ausweis hin, der ihn als Captain des Marine Corps auswies. »Darf ich bitte hereinkommen, Ma’am?«


  Kady legte die Hand zögernd an die Kette, unsicher, ob sie einem Fremden trauen sollte, selbst wenn er in einer Uniform steckte. Doch der Ausweis sah ziemlich echt aus. Sie öffnete und wich ins Zimmer zurück, wobei ihr Misstrauen in Verlegenheit überging, weil der Fremde sie nicht anständig angezogen, ungekämmt und ungeschminkt in einem unaufgeräumten Zimmer antraf.


  »Danke, Ma’am«, sagte der Captain. »Sie müssen sich sofort fertig machen. Draußen wartet ein Wagen, um Sie zur Andrews zu bringen. Sie werden dort in ein Flugzeug steigen. Ich kann Ihnen das genaue Ziel des Fluges nicht nennen, bin aber befugt, Ihnen zu sagen, dass es irgendwo in Europa liegt, und man rät Ihnen, für eine zwei- bis dreitägige Reise zu packen.«


  »Aber …« Kady konnte gerade noch verhindern zu sagen: »Ich habe gar nichts anzuziehen.« Stattdessen schwenkte sie um auf: »Meine ganze Ausrüstung ist in New Mexico.«


  »Ich bin sicher, Sie werden bekommen, was Sie brauchen, Ma’am. Aber Sie müssen sich wirklich beeilen. Ich werde jetzt gehen. Ich warte draußen vor dem Eingang auf Sie. Fünf Minuten, einverstanden?«


  Der Captain wartete nicht auf eine Antwort, sondern verließ das Zimmer. Er nahm einfach an, sie könne sich waschen, anziehen, zurechtmachen und packen, alles innerhalb von fünf Minuten.


  Nur ein Mann konnte so dumm sein.


  


  


  Jaworski sagte zu Tom Mulvagh, er könne seine Pläne fürs Wochenende streichen.


  »Weiß Horabin darüber Bescheid?«, fragte Mulvagh, sobald er die Neuigkeit über Vermulen und dessen Verbindung zu Waylon McCabe erfahren hatte.


  »Wird er noch. Aber Sie kennen ihn, Tom. Er wischt sich nicht mal den Hintern ab, ohne zu überlegen, wie sich das auf die Meinungsumfragen zur Wahl des Präsidenten auswirken wird. Wir können nicht abwarten, bis er sich entschieden hat, wie darauf reagiert werden sollte. Wir müssen ermitteln, was McCabe macht. Sofort.«


  »Ich bin dabei.«


  Beim FBI ist es nicht anders als bei anderen Organisationen auch: Halb fünf am Samstagmorgen ist nicht die aktivste Zeit. Also sprangen Agenten aus ihren Betten und liefen ein paar Minuten nach Mulvaghs Anruf zu ihrem Wagen. Leute mussten aufgespürt, geweckt und in Kenntnis gesetzt werden – sowohl das FBI-Personal als auch die Leute, die sie zu befragen hatten. Zwei Stunden vergingen, bevor die erste Information bei Mulvagh landete.


  In Europa und im Nahen Osten war der Tag jedoch schon weit fortgeschritten. Während die Pentagon-Offiziere noch müde waren, als sie Jaworskis Anruf erhielten, waren die Männer und Frauen, die für den Einsatz bereitstanden, schon hellwach.
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  Auf der Adria war es Mittag. Während der vergangenen drei Stunden hatte sich Vermulen mit Reddin, seiner rechten Hand, zurückgezogen, um die Daten der Bombenliste in ein durchführbares Unternehmen zu verwandeln. Mithilfe des Kommunikationssystems der Jacht hatten sie Karten und Pläne heruntergeladen. Anrufe bei den Kontaktleuten, die Novak und der Holländer Koolhaas genannt hatten, waren getätigt worden.


  Nun saßen sie zu neunt im großen Salon: Vermulen, Aliks, der italienische Wissenschaftler Riva, Reddin und die fünf Männer, die seinem Befehl unterstanden. Der Raum war auf Wanzen untersucht worden, und an einer Wand hatte man einen Bildschirm aufgebaut. Dort stand Vermulen mit einer Fernsteuerung in der Hand. Er wollte gerade beginnen, als es an der Tür klopfte und ein Steward den Kopf hereinstreckte.


  »Entschuldigen Sie die Störung, General, aber der Kapitän dachte, ein paar Erfrischungen wären angenehm. Ich habe Kaffee, Säfte und etwas Gebäck, wenn Sie möchten.«


  Vermulen wollte schon ablehnen, aber dann sah er die Gesichter von Reddins Männern aufleuchten – die instinktive Bereitschaft des Soldaten, Essen und Trinken anzunehmen, wann immer es sich bietet.


  »Sicher, kommen Sie nur«, sagte er, und der Steward schob den gut bestückten Teewagen herein, der frischen Kaffeeduft verbreitete. Die nächsten paar Minuten vergingen damit, dass Tassen und Teller gefüllt wurden.


  »Alle bereit?«, fragte Vermulen schließlich. »Dann, meine Herren, werde ich Sie in unser Unternehmen einweihen.


  Was wir heute Nacht tun, hat das Potenzial, den Lauf der Geschichte zu ändern. Wir haben die Chance, einen mächtigen Schlag zu führen, nicht gegen einen, sondern gegen zwei der größten Bedrohungen, mit denen die Welt konfrontiert ist: gegen verloren gegangene Kernwaffen und gegen den internationalen Terrorismus. Und so werden wir es machen.«


  Er drückte auf seine Fernbedienung, und der Bildschirm füllte sich mit der Landkarte eines Gebiets, das die Form eines grob gezeichneten unregelmäßigen Diamanten hatte und das an der breitesten Stelle hundertsechzig Kilometer durchmaß, »Das ist die Provinz Kosovo in der Föderativen Republik Jugoslawien. Sie liegt im Landesinneren, etwa hundertdreißig Kilometer von der Adriaküste entfernt. Der Kosovo steht kurz vor einem Bürgerkrieg zwischen der Bevölkerungsmehrheit der Albaner – das hier unten an der Südwestgrenze ist Albanien – und der Minderheit der Serben – hier im Norden und Osten liegt die Teilrepublik Serbien. Um es kurz zu machen: Die Serben herrschen über die Albaner, und den Albanern gefällt das nicht. Sie wollen ihre Provinz zu einem unabhängigen Staat machen. Aber die Serben wollen das verhindern.


  Was hat das mit uns zu tun? Ganz einfach: Die Sache der Kosovo-Albaner wird von islamischen Terroristen an sich gerissen, ähnlich wie es in Afghanistan gewesen ist. Diese Terroristen, die weltweit operieren, stellen für die Vereinigten Staaten eine klare Bedrohung dar, die unsere Regierung zu ignorieren beschlossen hat. Und diese Gefahr ist umso größer, weil im Kosovo eine tragbare Atombombe liegt, die die Russen vor zehn oder mehr Jahren dort deponiert haben. Sie liegt unbewacht in einem Koffer und wartet auf jemanden, der sie findet. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Terroristen in die Hände fällt. Dieser Jemand müssen also wir sein.«


  »Heilige Scheiße«, murmelte Maroni. »Jetzt weiß ich, warum die Bezahlung so gut ist.«


  Vermulen erklärte, wie sie vorgehen würden. Am späten Nachmittag würden sie auf See auf ein Fischerboot treffen, das ihnen die nötigen Waffen brächte. Die Jacht würde dann in kroatische Gewässer segeln und in einer abgeschiedenen Bucht bei Molunat in Südkroatien ankern, dicht an der Grenze zur Provinz Montenegro. Bei Sonnenuntergang, etwa gegen 19.30 Uhr, würden sie an Land gehen und mit einem Führer zusammentreffen. Er würde die Fahrzeuge haben, die sie zweihundert Kilometer über Land zu ihrem Bestimmungsort bringen würden, dem Hauptverwaltungsgebäude der Bleihütte von Zvecan, die zum Bergbaugebiet im nördlichen Kosovo gehörte. Dort befand sich die Bombe. Reddin und sein Team würden Wache stehen, während Riva mit einem Spektrometer das Versteck der Bombe ausfindig machen sollte.


  Sobald sie gefunden war, würde Vermulen, gefilmt von einer Videokamera, eine kurze Ansprache halten und erläutern, was er gefunden hatte und wo. Er würde hervorheben, welche Gefahr es für die weltweite Sicherheit bedeute, wenn internationaler Terrorismus und unbewachte tragbare Kernwaffen aufeinanderträfen. Danach würde die Bombe unter Rivas strenger Aufsicht zu ihren Fahrzeugen gebracht. Damit würden sie weitere hundert Kilometer nach Südosten fahren, zur Grenze der benachbarten Republik Mazedonien, wo NATO-Streitkräfte stationiert waren. Die letzten Kilometer müssten sie vielleicht zu Fuß zurückzulegen, um nicht von den Grenzsoldaten entdeckt zu werden. Sobald die Videoansprache den Medien übergeben wäre, um eine Vertuschung zu verhindern, würden sie die Bombe abliefern, desgleichen die Liste mit den übrigen Angaben, die bis zu diesem Zeitpunkt sicherheitshalber an Bord der Jacht bleiben würde.


  Vermulen ließ den Blick über die Versammelten schweifen und sah jedem Einzelnen ins Gesicht.


  »Wenn unser Statement bei den Medien angekommen ist und wir der US-Regierung unsere Beweise vorgelegt haben, werden meiner Ansicht nach zwei Dinge zwangsläufig folgen. Erstens wird man enorme Anstrengungen unternehmen, um alle vermissten Bomben unter Kontrolle zu bringen. Und zweitens wird die Reaktion der Medien und der amerikanischen Bevölkerung – oder sogar der Weltbevölkerung – unsere Politiker zwingen, aufzuwachen und tätig zu werden, um uns vor der Bedrohung des globalen Terrors zu schützen. Wenn wir die islamischen Terroristen jetzt stoppen, wird die Welt für unsere Familien, unsere Nachbarn, für alle Menschen wieder sicherer werden. Wenn wir das nicht schaffen, dann fürchte ich wirklich um die Zukunft von uns allen.


  Meine Herren«, schloss er, »dieses Unternehmen ist im Grunde genommen sehr einfach. Wir haben eine Entfernung zu überwinden, die kürzer ist als eine Fahrt von Boston nach New York City. Wir müssen uns vor serbischen Einheiten und der UCK hüten, und wir müssen militärische und polizeiliche Straßensperren meiden. Aber wenn wir sehr vorsichtig sind, besteht kein Grund zu der Annahme, dass es zu Gewalt kommt. Die Bombe selbst ist vollkommen sicher. Ohne eingegebenen Code kann sie nicht explodieren. Und sie gibt keine gefährliche Strahlung ab.


  Also ruhen Sie sich aus, schlafen Sie ein bisschen, wenn Sie können. Es wird eine lange Nacht.«


  


  


  Oben auf der Brücke stand der Kapitän in Funkverbindung mit einem Privatflugzeug, das nach Nordwesten flog, zwei Stunden von San Antonio entfernt. »Haben Sie verstanden, Sir?«, fragte er.


  »Klar, Kapitän, jedes Wort. Wie haben Sie das hingekriegt? Ich dachte, dass Vermulen so schlau wäre, nach Wanzen zu suchen.«


  »War er auch, Sir. Vor der Sitzung wurde der ganze Raum untersucht. Darum haben wir Erfrischungen angeboten. Ein Gerät war unter dem Rand einer Kaffeetasse angebracht. Hat prima funktioniert.«


  »Allerdings, Kapitän. Ich werde Sie später anrufen und Ihnen weitere Anweisungen geben. Es gibt noch eine kleine Sache, die Sie für mich erledigen müssen.«


  »Jawohl, Sir, mit Vergnügen.«


  


  


  Waylon McCabe lehnte sich zurück. Seine Befriedigung war so groß, dass sie beinahe die Schmerzen durch die Tumore dämpfte, die ihn von innen auffraßen. In ein paar Minuten würde er Dusan Darko in Belgrad anrufen und die nötigen Informationen an ihn weitergeben, damit er Vermulen in die Parade fahren und die Bombe an sich bringen konnte. Der Überfall musste fachmännisch ausgeführt werden. McCabe brauchte die Waffe intakt und Vermulen lebend. Er brauchte auch diesen Riva. In dem Augenblick, als Vermulen ihm von seinem Treffen in Rom erzählt hatte, war ihm klar gewesen, dass der Sachverstand des Italieners für seine Pläne von entscheidender Bedeutung war.


  Es war Karsamstag: noch ein Tag bis zur Entfesselung des Harmagedon. Der Krieger Christus würde vom Himmel herabsteigen, und er, McCabe, würde ins ewige Leben eingehen. Sicher, es würde viel Leid geben. Aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte schon viele Menschen aus geringeren Gründen getötet.
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  Als FBI-Agenten der Außenstelle in San Antonio auf McCabes Ranch im Kerr County anriefen, hieß es, er sei geschäftlich nach Europa gereist. Danach dauerte es nicht lange, bis sie feststellten, dass sein Privatjet um drei Uhr früh vom Stinson Municipal Airport gestartet war, der zehn Kilometer außerhalb von San Antonio lag.


  »Können Sie das Flugzeug beschreiben?«, fragte der FBI-Agent, der den Anruf tätigte.


  »Das genaue Modell weiß ich nicht, ein gewöhnliches Geschäftsflugzeug, Achtsitzer …«, gab der Flughafenangestellte an.


  Der FBI-Agent hörte kaum noch zu. Er wollte schon auflegen, als sich der andere unterbrach und sagte: »Nein, Moment, das stimmt nicht …«


  »Was denn noch?« Der Agent gab sich keine Mühe, sein Mangel an Interesse zu verbergen.


  »Na ja, Mr McCabe hatte das Flugzeug umbauen lassen, er hat es erst vor zehn Tagen zurückbekommen. Jetzt hat es eine Wölbung an der Unterseite, wissen Sie, mit einer Tür, die sich öffnet, ich schätze, wie bei einem Bomber oder so …«


  Das weckte schon mehr Interesse.


  


  


  Es war inzwischen neun Uhr früh Eastern Standard Time, und das Tempo der Ermittlung nahm zu. Eine Gruppe von Flugtechnikern und Firmenangestellten erläuterten, dass sie erfreut gewesen seien, McCabes Flugzeug kostenlos umzubauen, dass sie geglaubt hätten, er wolle damit Versorgungsgüter für Hungernde in Afrika abwerfen.


  Inzwischen hatte das Flugzeug den amerikanischen Luftraum verlassen. McCabes Pilot hatte eine Route nach Shannon in Irland angemeldet, eine Strecke, die gerade so weit war, wie das Flugzeug flog. Die Satellitendaten besagten jedoch, dass er einen nördlicheren Kurs flog, Richtung Reykjavik.


  »Können wir nicht jemanden im Außenministerium veranlassen, dass er die isländischen Behörden anruft, damit sie das Flugzeug beschlagnahmen und McCabe festnehmen?«, fragte Mulvagh, als Jaworski ihm die Neuigkeit mitteilte.


  »Mit welcher Begründung?«, erwiderte dieser. »McCabe ist nicht auf der Flucht vor den Behörden, hat kein Verbrechen begangen, und wir haben keinen Grund zu glauben, dass er Schmuggelware, Drogen oder Waffen an Bord hat.«


  »Klar, er will nur –«


  »Was will er denn genau?«, redete Jaworski dazwischen. »Wir wissen gar nicht, was er vorhat, das ist das Problem.«


  


  


  Inzwischen wurden McCabes Telefonate, Reisen und Bankkonten einer eingehenden Überprüfung unterzogen. Seine Ärzte lehnten es ab, sich zum Gesundheitszustand ihres Patienten zu äußern, und beriefen sich auf ihre ärztliche Schweigepflicht. Doch die Kurzreisen zu den Krebskliniken in Houston und New York sprachen für sich. Es dauerte auch nicht lange, bis die millionenschwere Spende an Reverend Ezekiel Ray und die Telefonate mit ihm entdeckt waren.


  Mulvagh führte die Befragung persönlich durch.


  »Darf ich fragen, worüber Sie gesprochen haben, Reverend?«


  Ray zögerte. »Ich fürchte, darüber darf ich nicht sprechen. Das ist eine persönliche Sache zwischen mir und einem Mitglied meiner Gemeinde.«


  »Ich verstehe, aber das ist nicht wie im Beichtstuhl, nicht wahr? Ich meine, Sie sind nicht verpflichtet, diese Gespräche geheim zu halten.«


  »Das ist richtig, aber trotzdem …«


  »Reverend, ich verstehe Ihre Haltung. Aber ich muss Ihnen sagen, hier geht es um die nationale Sicherheit. Wir müssen wissen, was McCabe beschäftigt. Können Sie mir wenigstens sagen, worüber Sie gesprochen haben – ganz allgemein, auch wenn Sie die Einzelheiten für sich behalten wollen?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, dann ein gedankenschwerer Seufzer. »Ja, das kann ich vermutlich tun.«


  »Und?«


  »Nun, wie Sie wahrscheinlich wissen, stellt mein geistliches Amt den Glauben an die Entrückung in den Mittelpunkt, den Aufstieg in den Himmel der Erwählten am Ende der Zeiten, wie es in der Offenbarung des Johannes prophezeit wird. Mr McCabe war tief bewegt von der Aussicht auf Entrückung, wie auch viele andere anständige Christen, die zu meinen Gottesdiensten kommen.«


  Der Prediger verschwieg etwas, das spürte Mulvagh selbst übers Telefon, etwas, das mit dem Stichwort Entrückung zusammenhing.


  »Da bin ich mir sicher, Reverend«, pflichtete Mulvagh bei. »Und als McCabe darüber redete, was war es genau, das ihn bewegt hat? Was hat ihn veranlasst, mit Ihnen persönlich darüber zu sprechen? Er hat doch sicher etwas erfahren wollen, das er allein Ihren Predigten im Fernsehen nicht entnehmen konnte.«


  »Er wollte wissen …« Wieder zögerte Ray.


  »Ja?«, ermunterte ihn Mulvagh.


  »Er hat nach der letzten Schlacht gegen den Antichrist gefragt. Das ist der Krieg, den Johannes in der Offenbarung prophezeit und der die Wiederkunft des Herrn bewirkt.«


  »Was ist mit diesem Krieg?«


  »Meine Güte … Ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen das sagen sollte. Aber Mr McCabe wollte wissen, was Gott davon hielte, wenn er, also McCabe, diesen Krieg beginnen würde.«


  


  


  Mit jeder weiteren Stunde kamen neue Erkenntnisse hinzu. Bis Mittag war die Verbindung zu Clinton Tulane gezogen und der Kontakt mit Dusan Darko aufgedeckt. Jetzt war klar, wie McCabe die Bombe an sich bringen wollte, und in welchem Land. Jetzt musste man nur noch das genaue Ziel herausfinden.


  Im Weißen Haus wurde eine Sitzung anberaumt; alle an dem Fall beteiligten Behörden waren eingeladen.


  »Wir müssen jede Möglichkeit ernst nehmen, egal, wie verrückt sie sich anhört«, sagte Leo Horabin, der nationale Sicherheitsberater. »Also, was Ihnen auch in den Sinn kommt, scheuen Sie sich nicht, es zu sagen.«


  Tom Mulvagh ließ erst die anderen ihre Ideen vortragen, bevor er sich zu Wort meldete.


  »Ich meine, man muss den religiösen Aspekt bedenken«, sagte er. »Wir haben uns beim FBI eine Zeitlang mit dem Thema befasst – Sie wissen, religiöse Fanatiker, die das Harmagedon auslösen wollen. Wir planen sogar einen Untersuchungsbericht darüber. Das Projekt trägt den Namen Megiddo, nach dem Berg in Israel, wo laut Offenbarung die Endzeitschlacht stattfinden soll. Wenn wir also nach einem passenden Ort suchen, den so ein Verrückter mit einer Bombe ansteuern könnte, dann würde ich dort anfangen.«


  »Ich verstehe, Tom«, sagte Jaworski, »aber das kann überall sein. Viele Leute dieser Art hassen die Araber. Vielleicht will er Mekka ausradieren, oder Jerusalem …«


  »Wie wär’s mit dem Petersdom in Rom?«, meinte ein Mitarbeiter der DIA. »Da stehen Hunderttausende, um den Papst zu hören – ein wahnwitziges Ziel.«


  Horabin blickte in die Runde, dann kam er zu einem Entschluss.


  »Ich glaube, Sie haben recht, Tom. Das Ziel dürfte religiöse Bedeutung haben. Und es wäre vom Kosovo aus leicht zu erreichen, also in Mitteleuropa oder im Nahen Osten. Ich möchte eine komplette Liste aller möglichen Ziele, die in diese Kategorie fallen. Und ich will für jedes einzelne einen Krisenplan.«
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  In Mazedonien war es bereits dunkel, und Carver hatte sich soeben das typische Balkan-Auto besorgt, einen alten Mercedes, der wie viele andere von Deutschland aus nach Süden verschifft worden war, auf ärmere, weniger kritische Märkte. Es war ein acht Jahre alter Diesel mit hellbeigem Lack, der wie eine Karamelcreme auf Rädern aussah und einen defekten Auspuff hatte, sodass er dicke graublaue Rauchwolken in die Luft pustete. Carver hatte ihn gleich nach seiner Landung von Ronald Biddle bekommen, einem MI6-Agenten in der mazedonischen Hauptstadt Skopje, zusammen mit einem Pass, Visa und Pressepapieren, die ihn als BBC-Radioreporter auswiesen. In den Fächern einer zerschlissenen Anglertasche hatte er Tonbandgerät, Laptop, Handy, Karten und Notizbücher, die seine Tarnung unterstrichen. Er war außerdem mit dem Üblichen ausgestattet, das ein Mann brauchte, der einen Sabotageakt plante: eine Auswahl Werkzeuge, Plastiksprengstoff, Messer, Pistole und Munition. Unter der Kleidung trug er wie immer den Geldgürtel, der Bargeld, Wertpapiere und Pässe enthielt, seine ständigen Begleiter. Vor seiner Abreise aus Frankreich hatte er sich beim Friseur einen normalen Kurzhaarschnitt machen lassen. Er hatte keine Lust mehr gehabt, bei jedem Blick in den Spiegel Kenny Wynter zu sehen.


  »Ich fürchte, es ist keine SIG«, meinte Biddle, der eher erfreut als entschuldigend klang, nachdem er Carver die gewünschte Waffe nicht hatte beschaffen können. »Grantham hat gesagt, Sie würden die vorziehen, aber Sie werden mit einer Beretta 92 vorliebnehmen müssen. Das war das Beste, was wir in der kurzen Zeit auftreiben konnten. Aber wenn sie für die US-Army gut genug ist, kann sie nicht ganz so schlecht sein. Wir haben Ihnen auch einen Schalldämpfer besorgt.«


  Biddle musterte Carver. Er war verärgert. »Weiß ja nicht, warum London noch jemanden schicken musste«, fuhr er fort. »Wir haben hier jede Menge erstklassige Leute, und außerdem hängen hier Burschen vom SAS rum, die den Kosovo kennen wie ihre Westentasche. Aber den Leuten vor Ort trauen sie nie, hm?«


  Carver zuckte nur die Achseln und öffnete den Kofferraum, um das beste Versteck für den Plastiksprengstoff zu suchen. Er hatte kein Interesse an einer Unterhaltung. Minuten später fuhr er vom Flughafen weg und war auf dem Weg zum Engapss von Kacanik, der Schlucht mit einem der wenigen Grenzübergänge zwischen Mazedonien und dem südlichen Kosovo.


  Die Wartezeit an der Grenze dauerte neunzig Minuten, vor ihm stand eine scheckige Herde von Lkws, kleinen Lieferwagen und Familienautos, deren Dachgepäckträger mit Waren aus Mazedonien vollgestapelt waren, die es seit dem Ausbruch von Gewalt und Anarchie im Kosovo nicht mehr zu kaufen gab – alles von frischem Obst bis zum Videorekorder. Die Leute in der Schlange standen um ihre Wagen herum, rauchten, tranken und redeten mit den anderen Fahrern. Carver hätte nicht sagen können, wer Albanier und wer Serbe war. Von Spannungen oder Polarisierungen war nichts zu merken. Alle kamen prächtig miteinander aus, meckerten über die Wartezeit, ließen Flaschen und Zigarettenschachteln rumgehen, spaßten gut gelaunt mit den Kindern herum, die zwischen den Wagen herumrannten. Aber sowie sie die Grenze zum Kosovo überquert hätten, würden sie zwei kriegerischen Lagern angehören, die einander auslöschen wollten.


  Carver hatte zu seiner Zeit viele regionale Konflikte erlebt. Er hatte in Nordirland und im Irak gedient. Und ganz gleich, wo oder wann solche Auseinandersetzungen stattfanden, sie waren immer sinnlos.


  Die Grenzwächter waren Halsabschneider mit rasiertem Schädel. Sie trugen die blaue Uniform der Polizeitruppen. Einer nahm Carvers Pass und die Pressepapiere und verschwand damit in ein niedriges Gebäude neben dem Grenzübergang, an dem das jugoslawische Wappen prangte. Ein paar Minuten später kam er zurück und gab Carver Zeichen, er solle mit dem Wagen ausscheren und an der Seite parken, damit die anderen Reisenden passieren konnten: Die Sache würde ein wenig dauern.


  Es war schon spät, aber im Niemandsland zwischen den Grenzen hatte noch ein Duty-free-Shop mit Café geöffnet. Carver ging hinein, um zu pinkeln und einen doppelten Espresso zu trinken. An einem Tisch saßen vier Grenzer mit Maschinenpistolen, die sie gegen ihren Stuhl gelehnt hatten. Sie teilten sich eine Flasche Pflaumenbrand. Sie stand auf dem Tisch, andere Flaschen waren schon leer. In den Männern schwelte die Aggressivität von Betrunkenen, die die fröhliche Trunkenheit längst hinter sich gelassen haben und kurz vor einem ungezügelten Gewaltausbruch stehen. Als Carver auf dem Weg zur Toilette an ihnen vorbeiging, musterten sie ihn mit der Feindseligkeit, die nur einen Vorwand braucht – einen unvorsichtigen Blick, eine falsche Bewegung –, um zu explodieren.


  Als Carvers Kaffee kam, ging er damit nach draußen. Er wollte in Ruhe nachdenken. Die Wahrheit war, dass er eine gefährliche Wut auf sich selbst hatte. Wenn die Grenzer auch nur den Anschein erweckt hätten, dass sie ihn angreifen wollten, er hätte das Angebot angenommen. Und das wäre nur ein weiterer Eintrag auf der langen Liste seiner dummen Fehler gewesen.


  Es verstieß gegen seine Prinzipien, aber er konnte nicht anders: Er blickte in die Vergangenheit zurück und wünschte sich, er hätte ein paar Dinge anders gemacht. Wenn er in Inuvik bessere Arbeit geleistet hätte … wenn er dem Konsortium gesagt hätte, sie sollten sich ihren Auftrag in den Hintern schieben, als sie ihn nach Paris kommandierten … wenn er sich gar nicht erst mit Aliks eingelassen hätte … wenn er statt auf seinen Schwanz auf seinen Kopf gehört hätte und die verdammte Liste einfach Grantham gegeben hätte … wenn wenn wenn … Es gab nichts, was er daran noch ändern konnte.


  Aliks würde nicht zu ihm zurückkommen, nicht jetzt. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde sie nicht mehr ändern. Er machte ihr keinen Vorwurf. Als sie ihn in der Klinik zurückließ, hatte er nur vor sich hin vegetiert. Dann war ihr auch noch gesagt worden, er sei tot. Es war kaum verwunderlich, dass sie sich in den nächsten gesunden, erfolgreichen Kerl verliebt hatte, den sie sich greifen konnte. Er hoffte, ihr das eines Tages sagen zu können, sie wissen zu lassen, dass er sie verstand und dass er es ihr nicht übel nahm, egal, wie sehr es ihn verletzt hatte. Aber wann würden sie sich wiedersehen? Er wollte nicht glauben, dass Vermulen sie in die Sache mit der Bombe hineinzog, also wäre sie auch nicht in der Nähe von Trepca. Und bis die Nacht herum war, standen die Chancen gut, dass entweder er oder Vermulen tot war, vielleicht sogar sie beide. Aber wenn er überlebte, was wäre dann?


  Wahrscheinlich war sie auf der Jacht geblieben. Er stellte sich vor, wie er an Bord käme: »Hallo Liebling, tut mir leid, dass dein Alter den Kürzeren gezogen hat. Nicht böse sein.« Das würde nicht besonders gut ankommen, auch wenn er versuchte, sich das einzureden.


  Er könnte sich natürlich einfach auf den Rückweg machen. Wenn er Vermulen nicht erwischte, würde es eben ein anderer tun, eher früher als später. Zu viele Leute waren auf seinen Tod erpicht. Sobald Aliks wieder frei war, könnte er versuchen, sie zurückzugewinnen.


  Aber sich an die trauernde Witwe heranzumachen war nicht gerade eine klasse Idee. Und das würde sowieso nicht passieren. Die einzige Möglichkeit, seine Fehler wiedergutzumachen, war, das Durcheinander zu beseitigen, das er angerichtet hatte. Das hieß, Vermulen aufzuspüren und ihn und seine Bombe auszuschalten, egal, was es kostete. Und was war mit der Liste? Hatte Vermulen sie bei sich? In diesem Augenblick wusste er mit absoluter Sicherheit: Nein, Vermulen hatte sie auf der Jacht gelassen, gut bewacht, zusammen mit Aliks.


  Sein Mund verzog sich zu einem humorlosen Grinsen. Vielleicht würden sie sich wiedersehen, wohl oder übel.


  Im Flutlicht des Niemandslandes sah er, wie ein Grenzpolizist nach ihm winkte. Seine Papiere waren offenbar in Ordnung. Damit war er im Kosovo.
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  Am frühen Nachmittag, als man an Bord mit der Vorbereitung von Vermulens Aktion beschäftigt war, war Aliks in die Kombüse geschlüpft und hatte sich eine große und ein paar kleine Plastiktüten besorgt, dazu Kordel und Klebeband. Jetzt waren die Männer weg, und sie war allein im Schlafzimmer, um ihre Flucht vorzubereiten.


  Sie trug einen Morgenrock und darunter einen Badeanzug. Die Jacht lag knapp zweihundert Meter vom Ufer entfernt. Aliks war eine gute Schwimmerin. Sie war sicher, dass sie die Strecke ohne Schwierigkeiten schaffte, auch mit den Beuteln, die sie sich um die Taille binden wollte. Sie würde nur das Allernötigste mitnehmen: Brieftasche, Pass und Handy, einen Pullover, eine Jeans und ihre leichtesten Slipper. Außer der Jeans und dem Pulli verpackte sie alles einzeln in jeweils eine Tüte und dann alles zusammen in die große Plastiktüte, die sie mit Tesaband zuklebte. Sie hatte vor, um eins in der Nacht zu fliehen, wenn nur ein Mann auf der Brücke Wache hielt. Wenn sie es ans Ufer schaffte, wäre sie bis Sonnenaufgang über alle Berge.


  Es klopfte an der Tür, und sie hörte den Steward fragen: »Mrs Vermulen?«


  Sie stopfte die Tüte unter das Kopfkissen und rief: »Ja?«


  »Eine Nachricht von Ihrem Mann, Ma’am. Der Kapitän hat mich gebeten, sie Ihnen persönlich zu geben.«


  »Kommen Sie herein …«


  Sie ging zur Tür und öffnete. Der Steward stand da. Aber er hielt keine Nachricht in der Hand. Stattdessen war eine Waffe auf sie gerichtet, und seine Stimme klang nicht mehr dienstbeflissen: »Ziehen Sie sich an. Sie gehen auf Reisen.«


  Sie wich einen Schritt zurück und machte die Tür weiter auf, um ihn hereinzulassen. Für den Steward war sie nur das kleine blonde Weibchen. Daher war er völlig überrascht, als sie ihm die Tür gegen den Kopf stieß, sie wieder aufriss und ihm kräftig zwischen die Beine trat. Als er sich vor Schmerzen zusammenkrümmte, stieß sie ihm das Knie ins Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, warum sich die Crew auf einmal gegen sie wandte, aber jetzt war nicht die Zeit, um sich Gedanken darüber zu machen. Sie rannte zu ihrem Bett, griff nach dem Plastikbeutel und hastete auf den Gang hinaus.


  Das große Schlafzimmer befand sich auf dem Hauptdeck. Aliks eilte durch den Salon, wo Vermulen seine Besprechung abgehalten hatte, hinaus ins Freie. Sie war bis zur Reling am Heck gekommen und wollte gerade hinüberspringen, als sie über sich einen Feuerstoß hörte. Dann schlugen mehrere Kugeln neben ihr in die Planken ein.


  Sie schaute nach oben und sah den Kapitän auf dem Oberdeck an der Reling stehen, wie er über eine Maschinenpistole hinweg zu ihr herunterblickte.


  »Besser, Sie bleiben genau da stehen, Mrs Vermulen«, sagte er. »Sonst geht die nächste Salve durch Sie hindurch.«
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  Vor fünfzehn Jahren war die Bleihütte von Zvecan Teil eines blühenden Unternehmens gewesen, das zwanzigtausend Arbeiter beschäftigte und zum Wohlstand eines Staates beitrug. Jetzt war sie eines von vielen heruntergekommenen ehemaligen kommunistischen Unternehmen, die durch die Auswirkungen von korrupter Misswirtschaft und chaotischen gesellschaftlichen Zuständen noch weiter heruntergekommen waren. Die ganze Anlage, die sich zwischen dicht bewaldeten, erzreichen Bergen an den Talboden schmiegte, verströmte die Atmosphäre unaufhaltsamen Niedergangs: rostende Rohre, stillstehende Förderbänder, zerbrochene Bürofenster. Ein großer rotweiß gestreifter Schornstein, der über der Fabrik aufragte, pustete vereinzelte Wölkchen eines bitter schmeckenden Rauchs in die Luft, ein schwacher Hinweis darauf, dass dieser Betrieb theoretisch rund um die Uhr arbeitete. Einige weit oben an den Mauern angebrachte Lampen warfen ein düsteres oranges Licht auf die Umgebung. Aber niemand war da, um Vermulens Team zu überprüfen, als der Land Cruiser durch das Haupttor rollte, nirgends war ein Arbeiter auf den Straßen zwischen den gigantischen Werkshallen zu sehen.


  Die Bombe war im Kellerbüro des Wartungsmonteurs, der für den zentralen Heizkessel zuständig war, hinter einer Pappwand versteckt. Der Gegensatz zwischen der traurigen Banalität des Lederkoffers und der enormen Sprengkraft seines Inhalts bestürzte Vermulen. Er war an Waffensysteme gewöhnt, deren Äußeres ihrer Leistungsfähigkeit entsprach, egal, ob Panzer oder Raketen. Aber diese Kofferbombe war der Gipfel der Untertreibung. Ihre Vernichtungskraft war ihr in keinster Weise anzusehen.


  Die schwachen Glühbirnen in den Bürolampen und die graugrüne Farbe an den Wänden schufen eine düstere, gespenstische Atmosphäre, aber Rivas Augen glänzten wie im Fieber eines Schatzjägers, der in ein Pharaonengrab stolpert.


  »Ammazza!«, murmelte er, als er den Koffer aufklappte und seinen Inhalt sah. »Nach all den Jahren … unglaublich!«


  »Es ist also eine Kernwaffe?«, fragte Vermulen.


  »Oh ja, General, ganz sicher.«


  »Funktionsfähig?«


  Riva zuckte die Achseln. »Wer kann das sagen? Es gibt nur ein Mittel, um das festzustellen: den Sprengzünder aktivieren und sehen, was passiert. Aber rein äußerlich gibt es keinen Grund anzunehmen, warum sie nicht funktionieren sollte. Im Grunde ist das ein ganz simples Gerät. Die eine Uranmenge prallt gegen die andere …« Er breitete die Arme aus. »Bumm!«


  


  


  Don Maroni war Staff Sergeant bei den Army Rangers gewesen, einer der besten, fähigsten Spezialtruppen der Welt mit dem härtesten Training. Aber entscheidend war das Wort »gewesen«. Er war vor fünf Jahren aus dem Dienst ausgeschieden, arbeitete für eine zivile Sicherheitsfirma und trug Anzug statt Uniform. Er ging noch dreimal die Woche zum Boxtraining und auf den Schießstand. Er war kein Mann, mit dem man sich anlegen wollte. Aber er war nicht mehr so schnell wie früher. Er war mit Sicherheit nicht so kampftauglich wie die Männer, die rings um ihn durch die großen, rostigen Anlagen des Hüttenwerks schlichen, die zehn Jahre lang Mann gegen Mann in Konflikten von ungezügelter Grausamkeit gekämpft hatten.


  Dusan Darkos beste Männer hatten konventionellen Truppen, verzweifelten Zivilisten und fanatischen Mudschaheddin aus Pakistan, Afghanistan und Saudi Arabien gegenübergestanden, die genauso skrupellos waren wie sie. Sie hatten in dem Bewusstsein gekämpft, dass der Tod eine Gnade war und allemal besser als Folter und Erniedrigung, die einer Gefangennahme unweigerlich folgten, und sie hatten ebenso viele Qualen bereitet, wie sie erlitten hatten. Darüber hinaus stammten sie aus Bergdörfern, wo Konflikte seit Jahrhunderten mit Messern und Pistolen ausgetragen wurden. Das Töten lag ihnen im Blut.


  So gut Maroni also auch war, er wurde bei seiner Runde um das Bürogebäude kalt erwischt. Noch kurz nahm er den Tabak- und Knoblauchgeruch von der Hand wahr, die sich über seinen Mund legte, um seinen Schrei zu ersticken, dann wurde ihm das Messer durch die Kehle gezogen, und das Blut spritzte aus der tödlichen Wunde.


  Reddins Männer hatten sich in der unmittelbaren Umgebung des Bürogebäudes verteilt. Sie waren gut bewaffnet und mit Funkgeräten ausgestattet, damit sie sofort Unterstützung rufen konnten. Und sie alle starben, ohne dass noch ein Wort gesprochen wurde.


  


  


  Die Videokamera war in dem Kellerbüro aufgebaut, die Lampe auf Kurt Vermulen und den aufgeklappten Bombenkoffer gerichtet, den er mit Riva auf den Schreibtisch des Wartungstechnikers gestellt hatte.


  »Fertig?«, fragte er Riva, der hinter der Kamera stand.


  »Sicher«, sagte der Italiener. »Kamera läuft. Sprechen Sie nur.«


  Vermulen räusperte sich, holte tief Luft und blickte direkt in die Linse.


  »Ich bin Lieutenant General Kurt Vermulen. Ich bin nach achtundzwanzig Jahren, in denen ich dem Land, das ich liebe, mit Stolz gedient habe, als Offizier aus der US-Army ausgeschieden. Im Augenblick befinde ich mich in der jugoslawischen Provinz Kosovo, in einer Fabrik bei Zvecan. Im Umkreis von wenigen Kilometern operieren Einheiten der UCK, unterstützt durch Kämpfer, Waffen und Geld, die ihnen vom internationalen Terrorismus zur Verfügung gestellt werden. Und das« – er zeigte auf den Koffer – »ist ihre schlimmste Waffe. Es ist eine –«


  Auf dem Gang draußen fielen Schüsse. Sie wurden von der anderen Seite der Bürotür beantwortet. Jemand heulte vor Schmerzen auf. Die Tür sprang auf, und Marcus Reddin kam rückwärts in den Raum. Er schwankte, und sein linker Arm hing schlaff herunter, Blut quoll aus der Schusswunde, die ihm die Schulter aufgerissen hatte.


  »Red!«, rief Vermulen, zog die Pistole aus dem Hüftholster und rannte seinem Freund zu Hilfe.


  »Tut mir leid, Mann … hab’s vermasselt«, keuchte Reddin.


  Vermulen hörte, wie sich jemand durch den Kellergang schnell näherte. Ohne sich zu Riva umzudrehen, rief er: »Übernehmen Sie!«, hob die Pistole mit beiden Händen und stellte sich neben die offene Tür. Er machte sich auf den Moment gefasst, wo er um den Türrahmen treten und schießen musste.


  Doch Vermulen bewegte sich nicht. Nicht, nachdem er einen Lauf im Rücken spürte und die Stimme eines Italieners ihm ins Ohr sagte: »Lassen Sie die Waffe fallen, General.«


  


  


  Hundertneunzig Kilometer weiter westlich landete ein Hubschrauber auf einem freien Platz in der Nähe des kroatischen Dorfes Molunat. Dort wartete eine kleine Gruppe Männer. Während der Motor noch lief, eilten sie darauf zu und duckten sich instinktiv, obwohl sich die Rotorblätter hoch über ihren Köpfen drehten. In ihrer Mitte befand sich eine kleine, schlanke Frau. Der Wind des Rotors wehte ihr die blonden Haare ins Gesicht. Zwei Männer hielten sie an den Oberarmen gepackt. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und sie stolperte mehrmals, als sie zu dem Hubschrauber gezerrt wurde. Durch die offene Seitentür schob man sie hinein. Dann griff einer der Männer zu der Tür hinauf. Er hielt einen braunen Umschlag in der Hand. Er wurde von einer unsichtbaren Hand entgegengenommen, die Tür glitt zu, und der Hubschrauber stieg in den wolkigen Nachthimmel auf.
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  »Willkommen in Rock City, Ma’am.«


  Kady Jones war direkt von Washington nach Ramstein geflogen worden, dem Militärflughafen in Südwestdeutschland. Unterwegs hatte man sie über ihre Aufgabe informiert. Es gab Grund zu der Annahme, dass im Kosovo eine weitere russische Kofferbombe entdeckt worden war. Sie würde entscheiden müssen, ob sie echt war oder nicht. Der Ton, in dem sie unterrichtet wurde, war dringlich, aber routinemäßig gewesen: nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Danach hatte sie eine Nachricht erhalten, in der sie um ihre Körpermaße und die Schuhgröße gebeten wurde. Sobald sich die Kabinentür geöffnet hatte, war sie zu einem Militärflugzeug gebracht worden, in dem sich bereits ein Bombenräumkommando befand, außerdem ein weiteres Dutzend Männer, die schweigend und passiv in futuristischen schwarzen Uniformen dasaßen. Während sie noch ihren Sicherheitsgurt anlegte, war das Flugzeug schon auf die Startbahn gerollt. Als sie in der Luft waren, war einer der Männer zu ihr gekommen und hatte sich vorgestellt.


  »Major Dave Gretsch. Ich möchte mich nur vorstellen und Ihnen sagen, dass meine Männer und ich heute Nacht das Terrain für Sie sichern. Es besteht die Möglichkeit, dass es zu Kampfhandlungen kommt, aber tun Sie einfach, worum wir Sie bitten, dann wird Ihnen nichts passieren. Wenn Sie bis dahin irgendetwas wissen möchten, fragen Sie nur.«


  »Zu welcher Truppe gehören Sie denn?«, hatte Kady gefragt.


  Gretsch hatte entschuldigend gelächelt. »Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht sagen. Aber wir sind die Besten, mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


  »Oh … na gut. Wohin fliegen wir?«


  »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Es wurde mir noch nicht mitgeteilt. Eigentlich hatte ich gehofft, Sie könnten mir das verraten.«


  »Ich darf also fragen, aber Sie dürfen nicht antworten …«


  »Scheint wohl so, aber so ist es bei der Army.«


  Es war jetzt 22 Uhr, und sie waren soeben in Bosnien gelandet, auf dem Luftwaffenstützpunkt in Tuzla. Als sich die Soldaten an die Arbeit machten und ihre Waffen und Ausrüstung ausluden, war sie von einem Corporal der Luftwaffe in Empfang genommen worden, einer Frau, die sie zu einem wartenden Humvee Geländewagen brachte.


  »Wir nennen den Stützpunkt Rock City wegen des vielen Schotters – ursprünglich war hier ein Meer von Schlamm, bevor sie den Schotter ausgestreut haben«, erklärte sie. »Jedenfalls wurde in den Offiziersquartieren ein Zimmer für Sie bereitgestellt, obwohl ich nicht annehme, dass Sie viel zum Schlafen kommen.«


  Kady wurde dorthin gebracht. Ihr Zimmer, das sich in einem Fertigbau befand, glich einer Umkleidekabine mit einem Feldbett. Der Corporal wies sie höflich an, sich umzuziehen und auf weitere Anweisungen zu warten. Auf dem Bett war ein Kampfanzug bereitgelegt, ein T-Shirt, eine schusssichere Weste, ein Paar Stiefel und ein Helm. Jetzt war klar, warum sie nach ihren Kleidergrößen gefragt worden war.


  Aber auf was für ein Schlachtfeld würde man sie schicken?
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  Im restlichen Jugoslawien waren die Bürgerkriegskonflikte mit aller Härte ausgetragen worden: mit Streitkräften des Heeres und der Luftwaffe, mit Artilleriesperren, Belagerungen von Dörfern, Gebietseroberungen, Deportationen, Vergewaltigungen und Morden. Bisher war das im Kosovo anders gewesen. Der Widerstand gegen die Serben war schon so lange friedlich verlaufen, dass die meisten Menschen auf beiden Seiten überrascht waren, als das Morden begann. Die Angriffe erfolgten wahllos und sporadisch: in der Regel mehr aus dem Hinterhalt und auf Einzelpersonen gerichtet als auf organisierte militärische Verbände. Als er weiter nach Norden kam, tiefer in den Kosovo hinein, sah Carver ab und zu Anzeichen für Kämpfe: ein brennendes Haus in der Ferne, einen Lkw voller Soldaten, der ihn beinahe von der einspurigen Straße fegte, als er vorbeidonnerte.


  Er war irgendwo mitten auf dem Land, als das Handy klingelte. Es war Grantham.


  »Eine Planänderung«, sagte er. »Vergessen Sie Trepca. Sie sollen zum Flughafen von Pristina fahren, der bei einem Ort namens Slatina liegt, etwa zwanzig Kilometer östlich von Pristina. Wir haben neue Informationen. Ich gebe Sie jetzt einfach an Ted Jaworski weiter. Er ist ein amerikanischer Kollege und leitet die Einsatzgruppe, die sich von Washington aus um die Sache kümmert.«


  »Guten Abend, Mr Carver …«


  Carver antwortete nicht. Er hatte gerade mehrere Hundert Meter voraus eine Straßensperre entdeckt. Ein paar bewaffnete Serben in der blauen Uniform der Polizeikräfte standen bei einem groben Hindernis aus Brettern und Ölfässern, das von Scheinwerfern beleuchtet wurde. Ihr Lkw stand hinter der Sperre quer auf der Straße, um zu verdeutlichen, dass niemand an ihnen vorbeikam.


  »Mr Carver?«


  »Ja, ich höre Sie.«


  »Gut, Sie müssen wissen, wie sich die Situation gerade entwickelt. Wir glauben, dass Vermulens Unterstützer, ein Mann namens Waylon McCabe –«


  »Ich weiß, wer das ist.«


  Die Männer an der Straßensperre winkten Carver heran und bedeuteten ihm, anzuhalten.


  »Nun, McCabe könnte ein doppeltes Spiel treiben.«


  »Das wäre typisch.«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine, ich würde nichts anderes von ihm erwarten. Augenblick, ich bekomme Gesellschaft …«


  Carver legte das Handy auf den Beifahrersitz, als einer der Uniformierten an sein Fenster trat und den Finger kreisen ließ, um zu zeigen, er solle die Scheibe herunterkurbeln. Jaworskis Stimme drang knisternd aus dem Lautsprecher: »Carver? Sind Sie noch da?«, und Grantham blaffte: »Lassen Sie gefälligst den Mist.« Der Uniformierte redete auf Serbisch auf ihn ein.


  »Entschuldigung«, sagte Carver und mimte den dummen Ausländer. »Ich verstehe Sie nicht.«


  Er trug eine Jagdweste mit lauter Außentaschen. Langsam griff er in eine Brusttasche und zog seine BBC-Pressekarte heraus.


  »Journalist«, sagte er und zeigte auf sich selbst. »BBC … Britisch, verstehen Sie?«


  Der Mann drehte sich zu seinem Kameraden um und winkte ihn heran. Das gab Carver die Gelegenheit, das Handy ans Ohr zu nehmen.


  »Tut mir leid. Ich stehe an einer Straßensperre. Bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Er legte den Apparat weg, denn der Kollege des Uniformierten kam näher und radebrechte auf Englisch: »Straße zu. Sie nicht weiter. Zu. Ja?«


  »Ich verstehe, ja«, sagte Carver. »Aber ich muss weiter. BBC.«


  Bevor der Wortwechsel fortgesetzt werden konnte, wurde der Serbe durch einen anderen Wagen abgelenkt, einen altersschwachen Skoda, der hinter Carver anhielt. Er hatte viel Gepäck auf dem Dach, das mit einer Plastikplane abgedeckt war. Er musste kurz hinter Carver die Grenze überquert haben.


  Einer der Serben zeigte auf den Wimpel, der an der Radioantenne flatterte. Darauf war ein schwarzer Doppeladler auf rotem Grund zu sehen, das Nationalsymbol Albaniens. Der Mann ging zu dem Wagen, riss den Wimpel ab, warf ihn auf den Boden und spuckte darauf. Dann trat er ihn mit dem Stiefelabsatz in den Staub. Während sein Kollege die Waffe auf den Wagen richtete, riss er die Fahrertür auf und zerrte einen unrasierten schwarzhaarigen Mann um die dreißig heraus, der einen Adidas-Trainingsanzug und ein schwarzrot gestreiftes Trikot des AC Mailand anhatte. Der Albaner redete flehend auf die Männer ein, wobei er auf sein Auto zeigte und ein paar Schritte vorwärts machte. Dann wurde er zu Boden gestoßen.


  Der eine Uniformierte versetzte ihm ein paar Tritte, der andere spähte derweil in den Wagen. Er befahl den Insassen, herauszukommen. Zwei Frauen stiegen aus, eine jung, die andere alt. Carver hielt sie für Verwandte, vielleicht die Frau des Fahrers und ihre Mutter. Die jüngere hielt einen großen grellrosa Teddy im Arm, der aussah wie der Hauptgewinn in einer Kirmesbude. Die Mutter war in einen Umhang mit Fransen gehüllt. Der Uniformierte, der sie bewachte, ließ sie an den Straßenrand treten, dann drehte er sich um, um zuzusehen, wie sein Kollege den zusammengekrümmten Mann am Boden trat. Darum bemerkte er nicht, was als Nächstes passierte. Die jüngere Frau ließ den Teddy fallen, die ältere warf ihren Umhang zurück. Jede hielt eine Pistole in der Hand. Sie zögerten nicht eine Sekunde, sondern fingen sofort an, auf die Uniformierten zu schießen.


  Einer sank sofort zu Boden, hielt sich den Bauch und schrie vor Schmerzen. Der andere versuchte, den Schüssen zu entkommen, schaffte aber nur ein paar Schritte. Dann traf ihn eine Kugel in den Kopf. Sie zersplitterte seinen Schädel wie ein Teelöffel die Schale eines gekochten Eis. Er fiel um und war tot. Mehrere Schüsse waren danebengegangen und hatten Carvers Mercedes getroffen, ihm die Heckscheibe zertrümmert und die Karosserie durchlöchert.


  Aus dem Handy schrie jemand: »Was war das denn?«, aber Carver war nicht da, um ihn zu hören. Er hatte längst die Wagentür aufgetreten, sich mit gezogener Waffe auf die Teerdecke gerollt und war in den Straßengraben gekrochen. Plötzlich hielt der Albaner ein Messer in der Hand. Er stand über dem verwundeten Serben und hörte sich grinsend dessen Schreie an. Sein Blick verriet, wie. sehr er sich darauf freute, ihm einen langsamen, qualvollen Tod zu bereiten. Aber das konnte noch warten. Er hatte aus den Augenwinkeln gesehen, wie Carver im Graben verschwand. Während die Schreie des Verwundeten durch die Nacht gellten, hob er die Maschinenpistole des Getöteten auf und ging, in die Dunkelheit spähend, auf den Straßengraben zu.


  Die Frauen folgten ihm, die jüngere geduckt, die Pistole in beiden Händen vor sich haltend, die ältere mit energischen Schritten in völliger Missachtung jeder Gefahr.


  Angewidert erkannte Carver, dass er alle drei würde töten müssen, die Frauen wie den Mann.


  Er zögerte nicht.


  In Schussposition knien, zwei Schüsse auf den Kopf des Mannes, nach links herumrollen, knien, zwei auf jede Frau. Drei Tote.


  Das Ganze war in knapp fünf Sekunden vorbei. Danach war nur noch der verwundete Serbe zu hören, dessen Angst- und Schmerzensschreie in Wimmern übergangen waren. Er würde bald bewusstlos werden und sterben.


  Angeekelt von der Sinnlosigkeit der Aktion, ging Carver zu seinem Wagen zurück. Er fragte sich, wie viele solcher Szenen sich in den vergangenen Jahren in diesem rückständigen Land ereignet hatten und wie viele noch folgen würden.


  Noch vor anderthalb Stunden hatten diese Menschen höchstwahrscheinlich in der Schlange an der Grenze gestanden und sich wie alle anderen unterhalten und gescherzt. Sie waren am Leben gewesen, hatten eine Zukunft gehabt. Und jetzt?


  Carver nahm das Handy in die Hand. Jaworski schnauzte ihn an.


  »Wo zum Teufel sind Sie gewesen?«


  »Schnauze«, fauchte Carver zurück. »Hier sind gerade fünf Menschen gestorben.«


  »Na gut, fangen wir noch einmal nett und höflich von vorn an«, schlug Jaworski gönnerhaft und übertrieben versöhnlich vor. »Wir haben folgende Situation. McCabe ist vor ein paar Stunden nach Pristina geflogen. Sein Flugzeug wurde so umgebaut, dass es eine Bombe abwerfen kann. Er hat mit einem serbischen Anführer namens Dusan Darko irgendeine Vereinbarung getroffen. Wir glauben, dass Darko die Bombe an sich bringt, die Vermulen ausfindig gemacht hat – vielleicht hat er es schon getan –, und sie McCabe übergibt. Und außerdem vermuten wir, dass McCabe das Harmagedon auslösen will.«


  Carver schnaubte ungläubig.


  »Er glaubt, dass er die Prophezeiungen der Offenbarung erfüllt«, sagte Jaworski ernst.


  »Und Jesus weinte dazu.«


  »Eine unglückliche Wortwahl, wie ich finde«, sagte Jaworski. »Obwohl ich annehme, dass er sehr wohl Tränen vergießen würde, wenn er sähe, was alles in seinem Namen schon begangen wurde.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Natürlich zu dem Flugplatz fahren und das Flugzeug ausfindig machen. Wir haben es bis nach Slatina verfolgen können und wissen, dass es gelandet ist. Wir sind sicher, dass es nicht wieder gestartet ist, es ist auf keinem Radar. Seither haben wir keine Spur mehr davon.«


  »Und wenn ich es gefunden habe?«


  »Nur beobachten. Informieren Sie uns ständig. Glauben Sie mir, Sie werden eine wichtige Rolle bei der Bewältigung dieser Situation spielen, indem Sie uns die nötigen Informationen beschaffen. Aber ich will, dass Sie eins begreifen: Was meine Regierung angeht, so ist das eine innere Angelegenheit, bei der amerikanische Bürger betroffen sind. Sie wird von unseren Diensten bereinigt, und von keinem anderen. Offen gesagt, Mr Carver, geht Sie die Sache nichts an. Ihr Platz ist bei den Zuschauern, nicht auf der Bühne. Also mischen Sie sich nicht ein, und tun Sie unter keinen Umständen etwas anderes als beobachten und berichten.«


  »Haben Sie verstanden, Carver?«, blaffte Grantham dazwischen. »Beobachten und berichten. Diesmal keins Ihrer Feuerwerke.«


  »Oh, ich habe verstanden«, sagte Carver und legte auf.


  Er holte seine Ausrüstung aus dem zusammengeschossenen Mercedes und warf sie in den Lkw der toten Serben. Dann ging er zu dem Mann, dem in den Kopf geschossen worden war. Er lag im Scheinwerferlicht des albanischen Fahrzeugs. Carver besah sich die Rückseite seiner Uniform, rollte den Toten mit der Fußspitze herum und prüfte die Vorderseite. Auch die hatte keine Blutflecke. Die Gelegenheit sollte er nutzen. Er entkleidete den Toten und zog die Uniform über seine eigenen Sachen. Sie passte gar nicht so schlecht, nur die Stiefel waren ein bisschen zu klein. Er würde eine Nacht lang mit schmerzenden Füßen zurechtkommen müssen. Der Tote sah Carver kaum ähnlich, und sein Ausweis zeigte, dass er zehn Jahre jünger war. Carver ging zu dem anderen toten Serben. Der war älter und hatte mehr Ähnlichkeit mit ihm. Carver nahm dessen Brieftasche und Papiere. Jetzt war er Nico Krasnic und zweiunddreißig Jahre alt.


  Er nahm auch dessen Maschinenpistole an sich und ging zum Lastwagen. Als er einstieg und seine Weste und die Anglertasche im Fußraum des Beifahrersitzes verstaute, sah er einen Discman auf dem Armaturenbrett liegen. Aus Neugier drückte er die Play-Taste und setzte sich den Kopfhörer auf. Eine hämmernde Salve Hardcore-Rap bohrte sich in sein Gehirn. Carver schaltete das Gerät ab. Wenn das das Letzte war, was der Serbe gehört hatte, musste der Tod ein Segen gewesen sein.


  Während Carver den Motor anließ und sich auf den Weg zum Flughafen machte, legte er sich einen Plan zurecht. Und der hatte mit Beobachten und Berichten wenig zu tun.


  


  OSTERSONNTAG
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  In der Grabeskirche in Jerusalem war es Mitternacht, und es begann die prachtvolle Ostermesse der griechisch-orthodoxen Gläubigen. Der Raum war gedrängt voll mit Christen aller Bekenntnisse, denn der Patriarch von Jerusalem feierte die Auferstehung genau dort, wo sie sich ereignet hatte, direkt über dem Grab Christi. »Christ ist auferstanden …« Die Herrlichkeit der Auferstehung und die Überwindung des Todes wurden in der Frühmesse gefeiert. Die Stimmen hallten durch den neunhundertfünfzig Jahre alten Bau, ein Akt der Anbetung, der die ehrfürchtige Macht des Glaubens und die glorreiche Freude des Lebens verkörperte.


  90


  Kurt Vermulen war unverletzt. Zu seiner Schande war er überwältigt worden, ohne dass er einen Schuss abgeben konnte. Jetzt saß er hinten in seinem Land Cruiser, der von dem Mann bereitgestellt worden war, der ihn so fachmännisch ausgeschaltet hatte, einem Mann, der sich Dusan Darko nannte.


  »Wir fahren zu einem Treffen«, sagte Darko und blickte dabei Vermulen im Rückspiegel an. »Mit einem Ihrer Freunde, Mr McCabe. Er zahlt mir zwanzig Millionen Dollar, wenn ich ihm den Koffer übergebe. Vielleicht können Sie mehr zahlen. Ich bin immer an einem guten Geschäft interessiert.«


  Vermulen schwieg.


  »Anscheinend nicht«, sagte Darko. »In diesem Fall muss ich Sie Mr McCabe ausliefern. Er wird entscheiden, was dann mit Ihnen passiert. Es tut mir leid wegen Ihrer Männer, dass sie sterben mussten. Verstehen Sie bitte, das ist rein geschäftlich. Ich habe nichts gegen Sie. Ich liebe Amerika, ein großartiges Land. Sie wollen sich nicht unterhalten, ich verstehe. Sie müssen über vieles nachdenken. Zigarette?«


  Darko zündete sich eine an. Der Fahrer rauchte schon. Vermulen konnte in dem Lkw, der vor ihnen fuhr, die orange Glut der brennenden Zigaretten sehen. In Serbien schien sich niemand über das Risiko von Lungenkrebs oder Herzinfarkten Sorgen zu machen. Aber im Krieg tat das ohnehin kaum jemand. Jeder nahm an, dass er nicht lange genug leben würde, um noch eine Krankheit zu bekommen.


  Vermulen versuchte zu ergründen, wie er in McCabes Falle hatte hineintappen können. Der alte Mann hatte ihn von Anfang an benutzt und auf Taten hingelenkt, die ihm, Vermulen, auf einmal verrückt vorkamen. Monate hatte er damit zugebracht, eine Atombombe aufzuspüren, hatte Diebe engagiert, Männer in tödliche Gefahr gebracht – was hatte er sich dabei gedacht? Vielleicht hatten die in Washington recht gehabt, als sie ihm so höflich wie möglich beizubringen versuchten, dass ihn die Trauer über Amys Verlust aus der Bahn geworfen hatte.


  Doch er war nicht im Irrtum, was die wirklich wichtigen Dinge anging. Er war nach wie vor fest davon überzeugt, dass sein Land und dessen Verbündete eine schreckliche Gefahr ignorierten und sich weigerten, einen Feind zu erkennen, der dem Tod huldigte, die Freiheit hasste und glücklich das eigene Leben opferte, um andere zu töten. Im Vergleich mit diesem boshaften Wahnsinn war sein eigenes Handeln vollkommen vernünftig erschienen. Er hatte wenigstens versucht, Alarm zu schlagen.


  Und er hatte recht gehabt, was Natalja anging. Der alte Geheimdienstler in ihm hatte sich immer gefragt, ob ihr Auftauchen nicht zu schön war, um wirklich wahr zu sein. Die arme Mary Lou war ermordet worden, dann war dieser Traum auf seiner Türschwelle erschienen. Rückblickend betrachtet, hatte das allzu gut gepasst, sodass er nicht hätte daran glauben dürfen. Trotzdem hatte er keinerlei Zweifel, dass ihre Liebe zu ihm echt war. Unzählige Male hatte er darüber nachgedacht, ob er einfach nur ein alter Narr war, der sich von einer schönen jungen Frau verführen ließ. Vielleicht war das ja am Anfang so gewesen. Vielleicht hatte sie da noch so getan als ob. Aber jetzt nicht mehr. Mit jedem weiteren Tag war seine Gewissheit gewachsen. Ihr wenigstens hatte er zu Recht vertraut.


  Nur ein Aspekt des ganzen Desasters blieb ihm ein Rätsel. Ihm fiel nichts ein, warum McCabe ein falsches Spiel mit ihm getrieben hatte. Er musste sein eigenes Ziel verfolgt haben. Aber Vermulen konnte sich nicht vorstellen, welches das sein sollte. Und wenn er es jetzt erfuhr, was nützte ihm das noch? Er war lange genug Berufssoldat gewesen, um zu wissen, wie eine totale Niederlage aussah.
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  Jetzt war das Flugzeug also verschwunden.


  Carver hockte im hohen Gras neben der Start- und Landebahn des Flughafens. Sie verlief in nordsüdlicher Richtung durch ein enges Tal mit parallelen Berghängen. Am Nordende befanden sich die Flughafengebäude: der Kontrollturm, der Terminal, die Hangars und Ölbunker. Aber Carver, der ohne Licht gefahren war, war einer Nebenstraße bis ans südliche Ende gefolgt. Dort zweigte eine Rollbahn von der Hauptstart – und -landebahn ab und führte nach Westen zu einem breiten Asphaltfeld am Fuß eines hohen, steilen Berges. Carver war aus seinem Lkw gestiegen, nachdem er ihn ein Stück von der Straße entfernt abgestellt hatte, und durch das Gras zu dem hohen, mit Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun geschlichen, der entlang der Rollbahn verlief. Erst dort hatte er entdeckt, dass in den nackten Fels des Berghangs zwei massige getarnte Stahltore eingelassen waren. Während er sie beobachtete, kam ein Hubschrauber und landete auf dem Asphaltfeld, wartete, bis die Tore zur Seite gerollt waren und den gigantischen Hangar offenbarten, der in den Berg gebaut war, dann rollte er ins Innere. Hinter ihm schlossen sich die Tore, aber Carver hatte den Privatjet erspäht, der an der Unterseite hinter den Tragflächen eine leichte Ausbuchtung hatte. Das war McCabes Flugzeug, und entweder lag seine tödliche Fracht schon wie ein teuflischer Fötus in seinem metallenen Schoß, oder sie wartete darauf, verladen zu werden.


  Carver würde dort eindringen müssen. Aber bevor er auch nur daran denken konnte, Türen aufzubrechen, galt es, den Sicherheitszaun zu überwinden. Die Nebenstraße beschrieb einen Bogen zu dem verborgenen Luftstützpunkt, aber der Zugang war nur durch einen bewachten Kontrollpunkt möglich, der mit zwei Wächtern besetzt war. Der Zaun verlief auch quer über die Rollbahn, wo er mit einem fahrbaren Abschnitt versehen war, sodass er geöffnet werden konnte, wenn ein Flugzeug zum Landen oder Starten ansetzte. In regelmäßigen Abständen wurde durch Schilder angezeigt, dass es regelmäßige Patrouillen mit Hunden gab.


  Der einzige Weg hinein führte durch das Haupttor. Carver wappnete sich gerade für einen Frontalangriff, bei dem er die Wächter würde töten müssen, als er in der Ferne Scheinwerfer sah, die in seine Richtung kamen. Er rannte zu seinem Lkw zurück und beobachtete drei vorbeifahrende Wagen: zwei offene Laster, auf dessen Ladefläche Männer saßen, und einen Land Cruiser. Er ließ ihnen ein Stück Vorsprung, dann fuhr er mit seinem Lkw ohne Licht hinter ihnen her.


  Als der vorderste Wagen am Kontrollpunkt anhielt, schaltete Carver seine Scheinwerfer ein und stellte sich ans Ende der Kolonne. Einer der Wächter ging zur Fahrertür des vordersten Lasters. Carver nahm seine Pistole, schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf und legte sie rechts neben sich auf den Sitz. Dann setzte er die Kopfhörer des Discmans auf, biss die Zähne zusammen und drückte auf Play.


  Der Rap bewies Carver, dass er ein alter Mann geworden war. Für ihn war die Musik ein unmelodischer Lärm, und das Einzige, was er vom Text verstehen konnte, waren obszöne Ausdrücke. Er hatte zu viel Zeit auf Exerzierplätzen und Hindernisstrecken verbracht und sich die verbalen Misshandlungen von rabiaten Sergeant Majors gefallen lassen müssen, bei denen jedes Großmaul von der Straße erblassen würde, als dass ihn das beeindrucken konnte. Aber er kam nicht drum herum.


  Schließlich kam der Wächter an sein Fenster. Das Gesicht im Dunkeln haltend, streckte Carver die Hand nach draußen und gab ihm Krasnics Ausweis.


  Der Wächter fragte etwas. Carver antwortete nicht.


  Der Wächter versuchte es noch einmal. Carver neigte sich zum Fenster, zeigte auf den Kopfhörer und wackelte im Takt der Musik mit dem Kopf. Er grinste wie ein Idiot und schrie mit einem hoffentlich serbisch klingenden Akzent: »Straight outta Compton, crazy mutherfucka!«


  Der Wächter sah ihn einen Moment lang verdutzt an und rettete sein Leben, indem er zu den dröhnenden Beats, die aus dem Kopfhörer plärrten, genauso grinsend mit dem Kopf wackelte. Dann gab er den Ausweis zurück und winkte ihm, weiterzufahren.


  Die anderen Wagen hatten das Asphaltfeld schon zur Hälfte hinter sich gebracht, und die Tore rollten zur Seite, um sie zu begrüßen. Carver trat aufs Gas und nahm seinen Platz in der Kolonne wieder ein, schaltete erleichtert seufzend die Musik ab und merkte, als er unwillkürlich die Schultern sinken ließ, dass er unbewusst angespannt gewesen war. Irgendetwas an der lärmenden Musik, vielleicht das Gefühl, ihr nicht entkommen zu können, hatte ihn aufgewühlt. Seine Kiefer waren verkrampft, er schwitzte am ganzen Körper und fühlte sich seltsam verstört, als wäre eine dunkle Erinnerung wachgerufen worden, die unter der Oberfläche seines Bewusstseins lauerte.


  Dann fuhr er in den Hangar hinein, und alle Gedanken an seine eigenen Probleme waren vergessen. Staunend sah er sich um.


  Hier war eine riesige Halle aus dem Fels gesprengt worden. Im Vordergrund stand McCabes Jet neben dem vorhin eingetroffenen Hubschrauber: zwei prächtige, millionenteure, außerordentlich leistungsfähige Maschinen, doch in dieser Umgebung erschienen sie kaum größer oder bedeutsamer als Spielzeuge. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der Hangar in den Berg hinein. Weit hinten waren andere Flugzeuge ordentlich aufgereiht, mindestens zwei Geschwader jugoslawischer Jagdflugzeuge: altmodische MiG-21, bei denen die Nasenspitze aus dem gedrungenen Rumpf hervorstach, und viel neuere MiG-29 – geschmeidige, hungrige Jäger mit Doppelleitwerk.


  Ein Mann im Overall des Bodenpersonals wies Carver an, links vom Eingang zu parken, neben den drei anderen gerade angekommenen Fahrzeugen. Als Carver darauf zufuhr, sah er die Männer von den Ladeflächen springen. Sie hatten bunt zusammengewürfeltes Zeug an, Uniformteile, Jeans, Lederjacken und Trainingsanzüge, und waren alle bewaffnet. Die meisten blieben bei ihrem Fahrzeug, lehnten sich dagegen und zündeten sich mit unbekümmerter Gleichgültigkeit eine Zigarette an, obwohl große Mengen Kerosin in der Nähe lagern mussten. Auf einen Befehl hin, der ihm aus dem Land Cruiser zugerufen wurde, setzte sich einer, die Maschinenpistole über die Schulter gehängt, dorthin in Bewegung und öffnete die Hecktür. Dann zog er einen ziemlich mitgenommenen blonden Mann mit gefesselten Händen heraus. Es war Vermulen. Also hatte McCabe ihn tatsächlich betrogen. Carver hatte nicht viel Mitgefühl. Ein so kluger, erfahrener Mann wie Vermulen hätte das ahnen müssen. Aber er war allein, also war er wenigstens so klug gewesen, Aliks in Sicherheit zu lassen. Das war immerhin etwas.


  Ein zweiter Mann tauchte aus dem Heck des Land Cruisers auf. Er hatte zurückgekämmte schwarze Haare und jenes untadelig gepflegte italienische Aussehen, der weiß, dass er niemals ein Gesicht sehen wird, das er so sehr liebt wie sein eigenes. Der Mann verströmte seine Blasiertheit wie ein teures Rasierwasser, als er mit einem stoßsicheren Aluminiumkoffer in der Hand um den Wagen herumging und unter seiner Aufsicht einen abgeschabten braunen Lederkoffer ausladen ließ, der von zwei Bewaffneten mit äußerster Behutsamkeit bewegt wurde. Sie stellten ihn auf einen zweirädrigen Gepäckkarren und schoben ihn unter der Aufsicht des Casanovas zu einer Reihe von Bürokabinen, die etwa fünfzig Meter weiter an der Seitenwand des Hangars eingerichtet waren.


  Ein Handy ans Ohr gedrückt, stieg ein letzter Mann aus dem Land Cruiser aus. Er beendete sein Gespräch und ging mit energischen Schritten hinter den Männern mit dem Gepäckkarren her, um ihnen Anweisungen zu erteilen. Das muss Darko sein, dachte Carver. Er hatte zweifellos das Sagen. Vermulen ging jetzt hinter den anderen her und bemühte sich, obwohl ihm ein Pistolenlauf in den Rücken gedrückt wurde, um eine aufrechte, würdevolle Haltung.


  Carver beobachtete, wie zwei Männer mit rasiertem Schädel aus einem der Büros kamen, um die kleine Prozession in Empfang zu nehmen. Sie trugen Sonnenbrillen und Kopfhörer, die unverkennbaren Merkmale privater Sicherheitsleute, die gerne tun, als wären sie vom Secret Service. Ihre Jacken wölbten sich über einer sehr offensichtlich getragenen Schusswaffe. Die beiden Schläger beobachteten, wie die Prozession mit dem Gepäckkarren in dem Büro verschwand, dann schlossen sie die Tür, stellten sich wie zwei Rausschmeißer mit verschränkten Armen davor und taten ihr Bestes, um bedrohlich zu wirken.


  Wichser, dachte Carver. Aber sie hatten ihn auf eine Idee gebracht. Als Jaworski ihm befahl, sich aus dieser »inneren Angelegenheit« herauszuhalten, hatte er angenommen, dass die Amerikaner irgendein Bravourstück planten, um die Bombe an sich zu bringen und McCabe, Vermulen und wer ihnen sonst noch in die Quere käme auszuschalten. Aber er wollte nicht tatenlos herumsitzen und warten, ob die 7. Kavallerie zur Rettung herangaloppierte. Er hatte McCabe einmal davonkommen lassen, und das sollte ihm kein zweites Mal passieren. Das hatte er an der Straßensperre beschlossen. Und im Prinzip hatte er auch schon gewusst, was er tun wollte.


  Jetzt hatte er einen genauen Plan.
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  Die drei schwarzen Black Hawks flogen von Tuzla aus nach Süden. Die Piloten holten alles aus den Maschinen heraus und schafften hundertzwanzig Kilometer in zwanzig Minuten, dann schwenkten sie nach Südosten in Richtung Grenze ab. Sie flogen von Bosnien nach Montenegro, südlich von Foca, und folgten dem Tara-Fluss in südöstlicher Richtung zum Flughafen bei Slatina. Die Hubschrauber hielten sich dicht über dem Talboden, glitten über Baumwipfel und Stromleitungen an den Hügeln und Berghängen der schroffen Landschaft entlang und mieden Städte und Dörfer, wie Nachttiere, die den Menschen scheuen. Kady Jones saß inzwischen im dritten Flugzeug, zusammen mit dem Bombenräumkommando. Sie sprach gerade mit dem Leiter des Kommandos über die Vorgehensweise bei ihrem Einsatz, als der Pilot sich einschaltete.


  »Also gut, Leute, wir sind auf feindlichem Gebiet. Ab jetzt wird’s interessant.«


  


  


  Im Krisenraum des Weißen Hauses stieß Ted Jaworski einen Triumphschrei aus. »Hab dich, du Scheißkerl!«


  Innerhalb der vergangenen Viertelstunde war eine MQ-1 Predator Drohne vom Luftwaffenstützpunkt Tuzla über Slatina angekommen und sendete Infrarotbilder via Bodenstation des Stützpunkts in die Vereinigten Staaten. Sie hatte die Ankunft des Hubschraubers beobachtet und dann das helle Licht des Hangars erfasst, als sich die Tore öffneten, um ihn hereinzulassen. Damit war klar, wo McCabe sich versteckte. Innerhalb von Minuten nahm ein Armeegeneral mit Dave Gretsch in dem führenden Black Hawk Kontakt auf und gab ihm neue Anweisungen. In der Zwischenzeit wurden auf dem Schauplatz der Operation im Balkan und im Nahen Osten Geschwader der amerikanischen Luftwaffe in Bereitschaft versetzt, um McCabes Flugzeug den Weg abzuschneiden und es abzuschießen, falls es starten sollte, bevor die Black Hawks Pristina erreichten, egal, wohin es flog.


  Als der General das Gespräch mit Gretsch beendet hatte, ließ Jaworski sich den Hörer geben.


  »Major, hier Ted Jaworski, CIA. Wollte Sie nur informieren, dass die Briten vielleicht einen Mann in der Flughafenanlage haben, wo Sie ausschwärmen werden. Er hatte den Auftrag, dort einzudringen, aber wir wissen nicht, ob er es geschafft hat. Sein Name ist Carver. Er ist ein Inoffizieller, kein Mitarbeiter. Also tun Sie ihm nichts, wenn Sie es vermeiden können. Aber wenn nicht, ist es auch nicht weiter schlimm. Sie können mir glauben, dass keiner ihn vermisst.«
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  Jetzt bringe ich den Auftrag doch noch zu Ende, dachte Carver, während er durch den Hangar ging. Nach allem, was passiert war, kehrte er zu dem zurück, was er konnte: sich unauffällig in das Leben übler Leute einschleusen, sie von diesem Planeten entfernen und wieder verschwinden.


  Die vielen Menschen, die in dem Hangar beschäftigt waren, kamen ihm dabei sehr gelegen. Darkos Männer mischten sich unter das Personal der jugoslawischen Luftwaffe, McCabes Leibwächter sahen zu, Mechaniker und Besatzungen erledigten ihre Aufgaben. Carver wurde von niemandem bemerkt, geschweige denn beachtet.


  Er hatte die beiden Ohrstöpsel des Discmans voneinander getrennt und nur einen ins Ohr gesteckt und das Kabel im Hemd verschwinden lassen. Er trug wieder seine eigene Kleidung, hatte die Sonnenbrille aufgesetzt, die Pistole steckte im Hosenbund, die Anglertasche hing über seiner Schulter. Er konnte irgendwer sein.


  Seine Glückssträhne hielt an. Am Heck von McCabes Flugzeug stand ein Mechaniker auf einer Leiter. Er schob Kopf und Schultern in den Wartungsschacht, um mit einem Kanister Hydraulikflüssigkeit nachzufüllen. Carver stellte sich an den Fuß der Leiter und rief hinauf: »He, Sie!«


  Der Mechaniker drehte sich herum und blickte ihn fragend an.


  Carver hob die Hand. »Augenblick«, sagte er, ließ ihn warten, indem er einen Finger an seinen Ohrstöpsel hielt, als hätte er Schwierigkeiten, bei dem Lärm etwas zu verstehen, und sprach dann in seine Hemdmanschette. »Aha, ja, bin schon dabei, stehe hier … Ja, mach ich. Ende.« Er sah zu dem Mechaniker hoch. »Okay, sprechen Sie Englisch?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  Der Mechaniker blieb, wo er war, und wusste nicht, wie er reagieren sollte.


  »Na, versuchen wir ’s trotzdem … Sie hier runter!« Er zeigte mit dem Finger auf den Mann und dann auf den Boden und wiederholte die Geste.


  Carver stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Na schön, dann … Flugzeug … amerikanisch … ich Amerikaner.« Er zeigte abwechselnd auf das Flugzeug und auf sich.


  Konnte ein Serbe, der kein Englisch sprach, zwischen der britischen und der amerikanischen Aussprache unterscheiden? Carver hoffte, nicht.


  Er wiederholte seinen kleinen Spruch: »Flugzeug amerikanisch, ich Amerikaner, ich da rein, du da raus.«


  Der Mechaniker blies die Backen auf, stöhnte und zuckte die Achseln. Er brauchte kein Wort zu sagen, um seine Meinung deutlich zu machen. Er hielt Carver für einen Blödmann, hatte aber keine Zeit, sich mit ihm zu streiten. Er stieg von der Leiter.


  »Okay, das nehme ich«, sagte Carver und nahm ihm den Kanister aus der Hand.


  Er stieg die Leiter hoch, stellte seine Tasche ab und füllte den Hydraulikspeicher auf. Dann holte er seine Werkzeuge hervor: einen Schraubenschlüssel, um die Verbindungen der Heißluftrohre zu lösen, und einen Drahtschneider, um möglichst viel Plastikummantelung von den Kabelbäumen zu entfernen. Dieses Flugzeug würde sehr schnell abstürzen. Und damit es noch schneller ging, ließ er den halb vollen Kanister mit der leicht entflammbaren Flüssigkeit offen stehen, bevor er die Luke verschloss und die Leiter hinunterstieg.


  Während er zu seinem Lkw zurückging, war er versucht, sich die Uniform des Serben wieder überzuziehen und den Rückweg anzutreten, bevor jemand bemerkte, dass er überhaupt da gewesen war. Doch der Drang zu bleiben war stärker. Er wollte sehen, wie McCabe in das Flugzeug stieg, wie es die Startbahn entlangrollte und in den Himmel aufstieg. Diesmal hatte er vollstes Vertrauen in seine Arbeit. Der Jet war eine Todesfalle. Sobald die Triebwerke eingeschaltet wurden, wäre sein Schicksal besiegelt. Carver musste sich vergewissern, dass seine Beute an Bord war.


  Dann sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Der geschniegelte Italotyp kam aus dem Büro an der Seite des Hangars, hinter ihm einer von Darkos Männern mit dem Gepäckwagen, auf dem der braune Koffer lag. Sie gingen zum Flugzeug hinüber. Zeitgleich öffnete sich die Luke an der Unterseite des Rumpfes. Eine Klappe schwang herunter, bis sie senkrecht stand. Ein Metallgestell wurde ausgefahren, Es endete knapp anderthalb Meter über dem Boden. Darauf lag ein olivgrüner Sack. Er nahm die obere Hälfte des Gestells ein. Für Carver sah das sehr nach einem Fallschirm aus. Zwei Männer waren nötig, um den Koffer vom Gepäckwagen auf das Gestell zu hieven. Alles geschah unter Casanovas Aufsicht. Der überprüfte schließlich, ob der Koffer sicher mit dem Fallschirm verbunden war, dann gab er jemandem im Flugzeug ein Zeichen, und das Gestell wurde eingezogen, die Luke schloss sich wieder.


  Die Bombe war an Bord.
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  Francesco Riva ging in das Büro zurück, wo Waylon McCabe wartete. Dabei begegnete er Darko, der mit dem zufriedenen Grinsen einer satt gefressenen Hyäne herauskam. Riva drückte die Tür auf und ging hinein, gefolgt von den zwei bewaffneten Leibwächtern, die davorgestanden hatten.


  »Fertig?«, krächzte McCabe.


  Man sah ihm an, dass er ein kranker Mann war und dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Sein Gesicht war abgemagert, die Schädelkonturen traten stark hervor, die Haut war so dünn, dass man meinte, sie würde reißen. Ab und zu zog er eine Grimasse, wenn ihn ein neuer Schmerz durchfuhr. Seine Schultern waren hochgezogen, die Hände verkrampft. Doch in seinen Augen brannte ein Feuer, und seine Männer, von denen jeder Einzelne ihn hätte mühelos überwältigen können, hatte er im Griff.


  »Ja«, sagte Riva. »Die Waffe liegt sicher im Bombenschacht im Frachtraum. Sie ist noch nicht scharf, aber die Funksteuerung ist mit der korrekten Codesequenz versehen. Wenn das Flugzeug in der Luft ist, brauchen Sie bloß auf den Knopf zu drücken, und die Bombe ist scharf. Sobald Sie das Zielobjekt erreicht haben, öffnen Sie die Tür und werfen die Bombe ab. Sie fällt bis zu einer Höhe von fünfzehnhundert Metern, dann öffnet sich der Fallschirm. Wie Sie gesehen haben, habe ich sie mit einem Luftdruckfühler versehen, bevor sie verladen wurde. Auf neunhundert Meter Höhe sendet er einen elektrischen Impuls, und der wird den Detonationsvorgang auslösen. Ihr Zielobjekt liegt, wie Sie gesagt haben, auf knapp achthundert Meter Höhe. Ich versichere Ihnen, es wird durch die Druckwelle vernichtet werden.


  Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich möchte abreisen. Sie sind sehr großzügig gewesen, Mr McCabe. Ich würde jetzt gerne mein Honorar genießen.«


  McCabe nickte einem seiner Leibwächter zu, der Riva daraufhin in den Weg trat.


  »Das kann ich nicht zulassen«, sagte McCabe. »Mein Gewissen erlaubt es nicht, dass Ihnen die Chance auf Erlösung und das ewige Leben in Gesellschaft Christi und seiner Engel verwehrt bleibt. Denn wissen Sie, wohin unsere Reise geht? Direkt in den Himmel.«


  »Amen«, murmelten McCabes Leibwächter. Riva war zu entsetzt, um etwas zu erwidern. Das Nächste, was er wahrnahm, war die Hand, die ihm den rechten Arm auf den Rücken drehte, und der Pistolenlauf in seinem Rücken.


  »Aber Darko haben Sie doch gehen lassen!«, protestierte Riva. Seine Stimme klang immer schriller, weil ihm der Arm noch weiter umgedreht wurde.


  »Klar«, entgegnete McCabe. »Der Mann wird die Feuer der Hölle sehen für seine Gewaltverbrechen, Diebstähle und Hurereien, die er auf Erden begangen hat. Für ihn gibt es nur noch Hoffnung auf Erlösung, wenn er hierbleibt und in der letzten Schlacht gegen die Streitmacht des Antichrist kämpft.«


  »Sie sind wahnsinnig!«, schrie Riva und drehte den Kopf nach allen Seiten, auf der Suche nach etwas, das ihn retten könnte.


  Vermulen saß in einer Ecke des Raums, gescheitert und demoralisiert, seine Frau neben ihm. Ihre Körper berührten sich fast, doch sie hielt das Gesicht abgewandt, starrte ängstlich ins Leere und gab sich ihren Gedanken hin. Sie schien Welten entfernt zu sein.


  »Auf geht’s, Leute«, sagte McCabe. »Dr. Riva, Sie sollen wissen, dass ich für Ihre Seele beten werde, trotz Ihres beklagenswerten Unglaubens. Und Sie, General, sollten es sich gründlich überlegen, falls Sie irgendwelche Pläne hegen, mir in den Arm zu fallen. Ich weiß, dass Sie ein tapferer Mann sind. Ich schätze, Sie haben keine Angst, sich eine Kugel einzufangen. Aber sehen Sie sich Ihre hübsche kleine Frau gut an. Denn meine Jungs haben Befehl, sie sofort zu erschießen, wenn Sie etwas versuchen, sei es an Bord oder noch hier. Und glauben Sie mir, sie schießen nicht daneben.«


  


  


  In Jerusalem war die Frühmesse zu Ende gegangen, und die Feier der Kommunion begann, die bis in die frühen Morgenstunden dauern würde. Kurz vor Sonnenaufgang würden die Rufe der Muezzins über der Stadt erschallen und die Muslime zum Morgengebet rufen, zum ersten der fünf vorschriftsmäßigen Gebete des Tages. Beim ersten Morgenlicht würden sich die Juden nach und nach an der Klagemauer einfinden und noch mehr männliche Touristen, die ihnen dabei zuschauten. Das wäre ein weiterer Tag im Leben dieser Stadt, die so sehr verehrt wurde, die so kompliziert und so leicht entflammbar war wie keine andere.


  


  


  Etwa zwanzig Kilometer außerhalb von Slatina begannen die Black Hawks ihren Anflug auf den Flughafen von Pristina. Die Kampfeinheiten machten sich bereit. Die Männer des Bornbenräumkommandos überprüften ein letztes Mal ihre Ausrüstung. Kady Jones’ Magen hatte ein paar Mal Purzelbäume geschlagen, seit sie die Grenze zu Bosnien überflogen hatten. Jetzt konzentrierte sie sich darauf, ruhig zu atmen und die Muskeln zu entspannen, wie sie es an dem Nachmittag am Gull Lake getan hatte. Sie hatte eine Atombombe direkt vor ihrer Nase gehabt. Da würde sie wohl auch damit fertig werden.


  


  


  In dem Hangar verließ Waylon McCabe das Büro und ging zu seinem Flugzeug. Die Besatzung war bereits an Bord. Die Systeme waren überprüft, die Tanks gefüllt. Sie waren startbereit.
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  Carver sah Dusan Darko zu seinen Leuten laufen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er ein sehr erfreuliches Geschäft gemacht. Darko rief seinen wartenden Männern bei den geparkten Lkws etwas zu, worauf sie unter Jubelgeschrei und Schulterklopfen anfingen, ihre Sachen einzusammeln und auf die Fahrzeuge zu laden. Den Kneipen und Bordellen in Pristina stand eine lebhafte, profitable Nacht bevor.


  Carver hielt nichts davon zu feiern, wenn er eine Arbeit erledigt hatte. Er schätzte es, so weit wie möglich davon wegzukommen, etwas Ruhe zu finden und mit seinem Tun ins Reine zu kommen.


  Ein oder zwei Minuten lang passierte gar nichts, dann erschien eine leichenhafte Gestalt in der Bürotür und quälte sich mit schleppenden Schritten zu dem Flugzeug hinüber. Carver brauchte ein paar Sekunden, bis er Waylon McCabe wiedererkannte. Bei ihrer letzten Begegnung auf einem anderen Flugplatz am anderen Ende der Welt war McCabe noch der harte, bedrohliche, großmäulige, boshafte Anführertyp gewesen. Jetzt sah er aus wie ein Toter. Ob Carver ihn tötete oder nicht, McCabe würde den nächsten Monat nicht mehr erleben. Einen Moment lang war Carver enttäuscht, als wäre er betrogen worden. Er musste sich immer wieder sagen, dass es nicht um McCabe ging, sondern um die Bombe in diesem Koffer. Die war es, die er unschädlich machen musste.


  Die Triebwerke starteten und füllten den Hangar mit lautem Dröhnen. Carver dachte an die Heißluftrohre, die sich langsam aufheizen würden. Der Countdown begann.


  Und dann traf es ihn wie ein Schlag.


  Direkt hinter McCabe ging der Casanova, fest im Griff eines Leibwächters. Das nächste Paar bildeten Vermulen und sein Bewacher. Aber Carver hatte für keinen mehr als einen flüchtigen Blick. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einer Person am Ende der Schlange: Aliks.


  »Du solltest nicht hier sein«, flüsterte er und wiederholte dann, während er mit den Fäusten aufs Lenkrad schlug: »Du … solltest … nicht … hier … sein!«


  Was konnte er jetzt tun?


  Er könnte sie retten. Wenn er schnell und unauffällig genug vorginge, könnte er sich von hinten an ihren Bewacher heranmachen und ihm zwei Schüsse in den Kopf verpassen. Den Schalldämpfer benutzen, damit seine Gegner etwas langsamer reagierten. Dann die anderen ausschalten. Vielleicht würden die zwei anderen Gefangenen auch draufgehen, aber das war nicht zu ändern. Mit etwas Glück würde er sogar McCabe erledigen können.


  Falls niemand ihn bemerkte, wie er mit gezogener Waffe durch den Hangar lief …


  Falls keiner der drei Bewaffneten so wachsam war, dass er auf den Angriff schnell reagieren konnte …


  Falls McCabe es nicht bis ins Flugzeug schaffte und allein losflog …


  Falls Darko nichts dagegen hatte, dass er ihm einen zahlungskräftigen Kunden wegpustete …


  Und falls Darko das nicht als ideale Gelegenheit ansah, McCabes Geld und die Bombe zu nehmen …


  Ja, dann könnte sein Plan funktionieren.


  Aber wenn eine dieser Möglichkeiten Wirklichkeit wurde, dann würde er mit Sicherheit sterben und Aliks mit ihm. Und die Bombe wäre trotzdem noch nicht aus der Welt geschafft.


  Dieser Jaworski hatte ihm gesagt, was auf dem Spiel stand. McCabe wollte einen Krieg vom Zaun brechen, der die Welt ins Harmagedon führte. Carver konnte sich nicht vorstellen, dass sich der Himmel öffnen und Christus herabsteigen würde, nur weil ein religiöser Irrer es so haben wollte. Stattdessen würden Tausende, vielleicht sogar Millionen Menschen in dem Chaos sterben, das McCabe angerichtet hätte, das wusste er genau.


  Ohne bewusst eine Entscheidung getroffen zu haben, sah er sich aus dem Wagen steigen und bis zu einer Stelle gehen, wo er ungehinderte Sicht auf die Gruppe hinter McCabe hatte. Sie würden gleich die Stufen zum Flugzeug erreichen, sie waren höchstens noch dreißig Schritte davon entfernt. Für wenige Augenblicke hatte Carver freies Schussfeld, als McCabe hinaufstieg. Doch dann trat ein Besatzungsmitglied aus der Tür und kam McCabe entgegen, um ihn zu stützen. Die Schusslinie war blockiert.


  Der Angriff konnte vielleicht trotzdem glücken. Es blieb gerade noch Zeit, zu Aliks zu gelangen, bevor sie die Stufen hochstieg. Es zerriss ihn innerlich, als er ihr gequältes Gesicht sah und das höhnische Grinsen ihres Bewachers, der es genoss, eine hilflose schöne Frau in seiner Gewalt zu haben. Scheiß auf die Chancen, auf die Bombe, auf alles: Carver wollte hinrennen und diesen Affen zu Brei schlagen. Er wollte seine Geliebte zurückhaben. Er sehnte sich nach dem Gefühl und dem Duft ihres Körpers, er wollte spüren, wie ihre Haare durch seine Finger glitten, erleben, wie diese wunderschönen Augen ihn ansahen, wie sich ihre Küsse anfühlten. Er musste ihr sagen wie sehr er sie liebte, wie viel es ihm bedeutete, dass sie monatelang an seinem Bett gesessen hatte, wie sehr es ihm zu schaffen machte, dass sie seinetwegen so viel durchmachen musste.


  Und dass sie seinetwegen sterben würde.


  Jetzt stieg sie die Stufen hinauf. Er starrte sie an, sein Blick bohrte sich in ihren Rücken. Sie musste es gespürt haben, denn sie wandte den Kopf und schaute in seine Richtung. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke. Er sah ihre Verblüffung und dann die verzweifelte Sehnsucht auf ihrem Gesicht, die ihm ins Herz schnitt. »Carver!«, schrie sie.


  Er reagierte, ohne zu überlegen. Er konnte nicht anders, er machte einen Schritt auf sie zu und verriet sich.


  Das war die unbedachte Reaktion eines Amateurs. Aber genau das rettete ihn. Er hatte nicht einmal versucht, die Pistole zu ziehen. Darum fingen weder McCabes Leibwächter vor ihm noch Darkos Kämpfer hinter ihm an zu schießen. Wobei das angesichts der Waffen, die jetzt auf ihn gerichtet waren, keinen großen Unterschied machte.


  Darko nickte einem seiner Männer zu. Der trat von hinten an Carver herantrat, um ihn nach Waffen abzuklopfen. Er fand die Beretta und schleuderte sie weg, sodass sie klappernd über den Boden rutschte.


  McCabe war auf den Stufen stehen geblieben. Er blickte zu Carver. »Bringt ihn her.«


  Darko blaffte ein paar Befehle. Carver wurde von zwei Männern bei den Armen gepackt und zu dem Flugzeug gezerrt. Darko schlenderte mit gezogener Waffe neben ihnen her. Er machte eher ein amüsiertes als ein feindseliges Gesicht, als wäre seine Neugier größer als sein Interesse, den Gefangenen in Schach zu halten.


  Während die vier Männer näher kamen, stieg McCabe an den anderen vorbei zu Aliks hinunter. »Sie kennen diesen Mann?«


  Sie antwortete nicht. McCabe brummte irgendetwas und betrachtete den Fremden genauer. Sein Blick wurde immer starrer, dann legte sich ein wildes Grinsen über diesen Totenkopf.


  »Vergessen Sie ’s … Ich kenne Sie doch, stimmt’s, Junge? Sie sind der Grund, weshalb ich hier bin.«


  Carver blickte ihn gleichgültig an. »Keine Ahnung, was Sie meinen.«


  »Sie sind Lundin, der Mechaniker.«


  »Sie haben die Frau gehört. Mein Name ist Carver.«


  McCabe hustete stark, dann spuckte er Carver blutigen Schleim vor die Füße. »Sie haben das Flugzeug manipuliert, he?«, krächzte er.


  »Wie gesagt, Sie irren sich.«


  McCabe ignorierte das. Er machte noch einen Schritt auf Carver zu, sodass sie sich auf Augenhöhe gegenüberstanden, dann beugte er sich verschwörerisch vor und flüsterte: »Würden Sie mir zeigen, was Sie getan haben?«


  »Ich habe nichts getan«, sagte Carver.


  Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, Aliks zu retten, und auf die arbeitete er hin.


  »Ich gehe gern mit Ihnen an Bord, wenn Sie mir nicht glauben wollen.«


  Bevor McCabe antworten konnte, hörte man Geschrei vom Hangartor. Der Wachposten vom Haupttor kam hereingerannt und brüllte etwas auf Serbisch.


  Darko hörte zu und übersetzte für McCabe. »Er sagt, es sind Hubschrauber im Anflug, nur ein paar Kilometer weit weg, sind in zwei Minuten hier.«


  McCabe überdachte die Neuigkeit, dann wandte er den Kopf und sagte zu Carver: »Wir haben keine Zeit, um weiter zu debattieren. Schätze, Sie kommen einfach mit.«


  »Kein Problem«, sagte Carver.


  Dann stieg er die Stufen hinauf in den Jet mit der Bombe an Bord.
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  Die Black Hawks kamen von Nordosten, durch eine Lücke zwischen den Bergen, und erreichten den Flughafen an dem Ende, wo der Terminal stand, gut zwei Kilometer von dem Hangar entfernt. McCabes Flugzeug war schon auf dem Rollfeld und beschleunigte.


  Major Dave Gretsch befahl den Piloten, nebeneinanderzufliegen, um den Start zu blockieren. Doch der Jet bremste nicht ab.


  Einer der Hubschrauber, ein AH-60L Direct Action Penetrator, war mit einer Gatling ausgerüstet. Gretsch befahl, einen Warnschuss abzugeben. Der blieb wirkungslos. Die Lücke zwischen dem Jet und den Hubschraubern verringerte sich um sechzig Kilometer pro Sekunde.


  »Feuer!«, befahl Gretsch.


  Die rotierenden Läufe der Gatling spuckten einen unaufhörlichen Kugelhagel auf die anstürmende Maschine, doch die raste weiter und zwang die Hubschrauber zu einer Mutprobe, als sie die Nase hochzog und in den Nachthimmel brauste.


  »Abbrechen! Abbrechen!«, schrie der Pilot des Kommandohubschraubers, und die Helikopter warfen sich zur Seite und stoben auseinander, nicht wie räuberische Falken, sondern wie panische fette Stadttauben, und versuchten, nicht in den Sog der Düsentriebwerke zu gelangen.


  Das Bombenräumungsteam wurde von einer Seite zur anderen geworfen, bis der Pilot die Maschine wieder ins Gleichgewicht gebracht hatte.


  »Was war das denn?«, rief einer.


  Kady Jones’ Magen schlug noch immer Purzelbäume. »Ich schätze, das war unsere Bombe«, keuchte sie. »Und sie hat sich gerade verabschiedet.«


  97


  Carver wartete, bis die Motoren abgeschaltet wurden und nichts mehr zu hören war außer dem Rauschen der vorbeiströmenden Luft und den Angstschreien der Passagiere oder ihren Stoßgebeten. Das Flugzeug fiel immer schneller und würde weiterfallen, bis es auf dem felsigen Boden im nordöstlichen Mazedonien aufschlug. Es würde keinen Behelfslandeplatz und keine rettende Bauchlandung geben. Das war allen klar. Und dennoch schnallten sich die Leute an, wie der Pilot sie anwies, und als sich die ersten Rauchkringel in die Passagierkabine schlängelten, griffen sie nach den Sauerstoffmasken.


  Als würde das auch nur das Geringste ändern.


  Carver saß am Ende einer Dreierbank, die parallel zur Außenwand verlief, im hinteren Teil der Kabine. Aliks saß neben ihm, Vermulen auf dem dritten Platz. Gegenüber saßen zwei von McCabes Männern. Der dritte bewachte seinen Boss vorne in den extra breiten Clubsesseln und behielt gleichzeitig Riva im Auge.


  Während der ersten zwei Minuten des Fluges hatten die Schläger in ihren Anzügen dagesessen, mit zusammengezogenen Brauen ihre Waffen auf das Trio auf der Sitzbank gegenüber gerichtet und versucht, möglichst brutal und einschüchternd auszusehen. Doch das hatte sich in dem Moment geändert, als der Pilot bekannt gab, dass sie ein Problem hatten. Seither waren sie nur noch zwei verängstigte Passagiere in einer Metallröhre, die dem Boden entgegenstürzte, und sie dachten an nichts außer an sich selbst.


  Es war Carvers Hand, nach der Aliks griff.


  »Keine Sorge«, sagte er und drückte sie beruhigend. »Es ist noch nicht vorbei.« Er half ihr, die Atemmaske aufzusetzen. »Tief Luft holen«, sagte er, »damit du viel Sauerstoff ins Blut bekommst.«


  Carver bemerkte, dass Vermulen an Aliks vorbeispähte und ihn musterte.


  »Wer sind Sie?«, fragte der General, der verwundert den Kopf schüttelte, als könne er sich nicht erklären, warum seine Menschenkenntnis ihn im Stich gelassen hatte. Er berührte Aliks am Arm, doch sie reagierte nicht. Desillusioniert ließ er sich in den Sitz zurücksinken.


  Carver war an Vermulens Problemen nicht interessiert. Er drückte sich seine Sauerstoffmaske vors Gesicht, atmete tief und gleichmäßig, schaute durch den stetig dichter werdenden Rauch auf die beiden Männer gegenüber. Einer hatte Probleme mit seiner Sauerstoffversorgung, riss an seiner Maske und versuchte, seinen Kumpan auf sich aufmerksam zu machen. Doch der ging nicht darauf ein. Er wollte seine Frischluft nicht mit jemandem teilen. Mit der einen Hand hielt er seine Maske fest, die andere mit der Waffe ließ er neben der Lehne herunterhängen.


  Die Männer waren nur noch mit ihrem Tod beschäftigt. Sie nahmen nicht einmal wahr, dass Carver von seinem Platz aufstand und mit einem großen Schritt den Gang überquerte. Er riss die Waffe aus den schlaffen Fingern und versetzte ihnen einen Schlag auf ihre nackten rosa Schädel. Einer sackte bewusstlos vornüber. Der andere richtete stöhnend seinen verschwommenen Blick auf Carver. Der sorgte für den endgültigen K.o.


  Er drehte sich zu seiner Sitzbank um, die jetzt kaum noch zu sehen war, atmete kurz durch seine Sauerstoffmaske, nahm Aliks’ Hand und zog ruckartig an ihrem Arm. Sie begriff, schnallte sich los und stand auf. Carver konnte einen dunklen Schatten erkennen, das musste Vermulen sein, der hinter ihr aufgestanden war. Er schlug mit dem Pistolengriff zu, traf Vermulen, wenn er auch nicht sicher war, wo genau, und der Schatten sank auf die Bank zurück. Carver zog Aliks an der Hand zum Heck der Kabine.


  Während sie durch den beißenden Rauch tappten, spürte Carver, wie Alix anfing zu zittern. Ein Würgekrampf schüttelte ihren Körper. Auch er musste husten, seine Augen tränten, Nase und Rachen brannten.


  Noch drei Schritte, dann erreichten sie den Waschraum. Dort saugte er gierig die Luft aus der Atemmaske, die über der Toilette hing.


  Komm schon, bleib ruhig … Lass Sauerstoff in deine Lungen und denk nach … Denk nach … Wie hoch ist die Fallgeschwindigkeit? Ich darf es nicht zu früh machen, nicht in zu großer Höhe, sonst bringen mich die Kälte und der Sauerstoffmangel in Sekundenschnelle um. Wenn ich zu lange warte … Denk nicht mal dran … Also gut, noch ein Atemzug, so tief, dass mir schwindlig wird …


  Carver gab die Maske an Aliks weiter, wartete einen Moment, um zu sehen, ob sie noch die Kraft hatte, sie sich fest über Mund und Nase zu drücken. Dann verließ er den Waschraum und stand an der Trennwand zwischen Passagierkabine und Frachtraum. Hastig drehte er an dem Rad, das die Zwischentür öffnete. Es gab ein Klicken, als das Schloss aufsprang, und einen Moment der Wahrheit, als die Tür aufging und ein Strom dünner, eiskalter Luft hereinströmte, der sofort jede Feuchtigkeit in der Kabine kondensieren ließ und in einen undurchdringlichen Nebel verwandelte.


  Das Flugzeug fiel immer steiler zur Erde, und der Rumpf schwankte hin und her, wie das Gewicht eines Pendels, während die Piloten versuchten, das Gleichgewicht zu halten.


  Carver griff nach Aliks und zog sie hinter sich her, während er sich durch den engen stahlgerahmten Durchgang zwängte. Dabei stießen sie sich den Kopf, schrammten sich Schienbeine und Ellbogen auf. Sie schrien laut auf, wodurch sie kostbare Luft vergeudeten. Quälende Sekunden verstrichen, während er die Zwischentür wieder verschloss, um die aufzuhalten, die vielleicht erkannten, dass ihre einzige Hoffnung in dem Bombenschacht lag.


  Carver kniete sich hin und streckte die Hände in den eiskalten, giftigen Nebel, tastete mit den Fingern umher, weil da eine Vorrichtung sein musste, mit der sich die Bodenklappe von Hand öffnen ließ, eine, die störungssicher war, falls die elektrische Steuerung vom Cockpit aus versagte. Und da war sie: ein Griff auf einem Metallstab, den man wie beim Pumpen hoch und runter bewegen musste. Carver machte sich hastig ans Werk.


  Es passiert nichts, die Klappe bewegt sich nicht … Los, weiterpumpen … O Gott, ich muss dringend Luft holen, aber ich darf nicht, hier ist kein Sauerstoff mehr, nur ätzende Chemikaliendämpfe … Die Augen tränen … Es brennt in der Lunge, meine Muskeln schreien mich an, ich soll atmen, und das Ding bewegt sich nicht … Vielleicht sollte ich einfach aufgeben und akzeptieren, dass es keine Rettung gibt … Nein, das darf ich nicht, ich muss weiterleben, ich will meine Rache … Moment, ist das …?


  Die Luke öffnete sich und ließ einen Windstoß herein, der den Rauch aus dem Frachtraum trieb. Die Luft war bitterkalt, aber so sauber, dass er sie, immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen, einsaugen konnte. Er hörte nicht auf zu pumpen, obwohl ihm bei jedem Auf und Ab ein Schmerz durch Arme und Schultern in den Rücken schoss. Endlich stand die Bodenluke weit genug offen. Braune Erde schimmerte darunter hervor.


  In dem Metallgestell lag die Bombe in ihrem schäbigen braunen Koffer, grob an dem Fallschirm befestigt. Ein Hebel an dem Gestell würde für den Abwurf sorgen.


  Carver sah sich hektisch um und entdeckte die Gummibänder an den Wandhaken, mit denen die Ladung gesichert werden sollte, an die die Ingenieure beim Umbau des Flugzeugs gutgläubig gedacht hatten. Er nahm sich eins, schlang ein Ende um einen der Gurte, der den Bombenkoffer mit dem Fallschirm verband, und knotete es fest. Dann zog er Aliks eng an sich und legte ihre Arme um seine Taille. Sie drückte ihn ein wenig, als er das Gummiband wie in einer Acht um ihre beiden Körper führte, und das andere Ende festknotete. Jetzt waren sie auf Gedeih und Verderb an die Bombe gefesselt.


  Das Flugzeug wurde immer heftiger durchgeschüttelt, es gehorchte kaum noch den Befehlen des Piloten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ganz die Gewalt darüber verlieren würden und der Sinkflug in einen freien Fall überging.


  Plötzlich gab es eine Bewegung am vorderen Rand des Frachtraums, das Rad drehte sich. Jemand war auf der anderen Seite der Zwischentür und versuchte, zu ihnen durchzukommen. Die Tür öffnete sich, und Vermulen taumelte hindurch. Er musste zu sich gekommen sein, außerdem hatte er die Waffe des anderen Leibwächters an sich gebracht. Er hob sie und schoss. Doch weil das Flugzeug stark schwankte, konnte er sie nicht ruhig halten, und so schoss er wahllos hin und her. Die Kugeln prallten an den Metallstreben der Wände und an der Abwurfvorrichtung ab.


  Ein letzter kräftiger Stoß ging durch das Flugzeug, als die Kabel rissen. Carver hörte einen erstickten Schrei von Aliks und spürte, wie ein Ruck durch ihren Körper ging. Das Flugzeug kippte in seinen tödlichen Sturzflug. Vermulen wurde gegen die Trennwand geschleudert. Carver riss den Hebel der Abwurfvorrichtung herum und schlang die Arme um Aliks’ Kopf, um sie zu schützen. Dann übernahm die Schwerkraft das Ruder, und die Bombe, der Fallschirm und die aneinandergefesselten Liebenden wurden in die gähnende Leere hinausgeschleudert. Mit dreihundertzwanzig Stundenkilometern stürzten sie dem Boden entgegen.


  Der Fallschirm sollte sich in fünfzehnhundert Meter Höhe öffnen und den Fall der Bombe abbremsen, bevor sie über dem Jerusalemer Tempel explodierte. Doch die Berge des nördlichen Mazedonien waren bis zu siebzehnhundert Meter hoch. Der Boden rauschte auf sie zu, und plötzlich hörte Carver, wie er anfing, aus lauter Angst und Enttäuschung zu schreien, als ihm klar wurde, dass seine ganzen Anstrengungen der letzten paar Minuten vergeblich gewesen waren.


  Der harte Boden des Gebirges war nur noch wenige Sekunden entfernt. Carver drückte Aliks fester an sich. In der Dunkelheit konnte er nicht einmal ihre Augen erkennen. Doch als sich der Moment des Aufschlags näherte und sein Verstand sich weigerte, nicht länger nachzudenken, kniff er die Augen zu, damit er den explosiven Aufprall des Flugzeugs in ein paar Hundert Metern Entfernung nur zu hören und nicht zu sehen brauchte.


  Näher, noch näher … Und dann gab es einen Ruck, der ihm fast die Arme aus den Schultergelenken riss, als der Fallschirm sich endlich öffnete, nur neunzig Meter über dem Boden, kaum hoch genug, um seine Last abzubremsen. Der Bombenkoffer und die an ihn gefesselten Menschen schlugen auf dem Boden auf und kollerten über Steine und Gras einen steilen Abhang hinunter, bis sie auf weicher, feuchter Erde neben einem Bachbett liegen blieben.


  


  


  Carver hatte sich einen Knöchel angebrochen und den anderen übel verstaucht. Die Schmerzen, die immer wenn er Luft holte durch seinen Brustkorb fuhren, sagten ihm, dass er sich ein paar Rippen gebrochen hatte.


  Er griff nach dem Gummiband und löste den ersten Knoten. Als er die Schlinge von seiner Taille löste, rollte Aliks von dem Koffer herunter und blieb neben ihm auf dem Bauch liegen, das reglose Gesicht von ihm abgewandt. Er sprach sie an, bekam aber keine Antwort.


  Zuerst glaubte er, sie hätte beim Aufprall das Bewusstsein verloren, dann merkte er, dass seine Hände nass und dunkel waren. Eine Sekunde lang hoffte er, dass es Schlamm war. Er betete, dass es Schlamm war. Aber dann sah er die dunkle Nässe auch an seiner Brust, und er wusste, dass es Blut war.


  »O Gott, nein …«, stöhnte er und tastete sich ab, in der verzweifelten Hoffnung, die Wunde an sich selbst zu finden. Es kam vor, dass man sich Platzwunden holte und sie nicht spürte.


  Aber Carver hatte keine Platzwunde. Das wusste er.


  Er betrachtete Aliks, und das Mondlicht spülte eine graue Tünche über das ausgefranste rotschwarze Loch oben an ihrer Schulter. Es konnte nur von Vermulens Schießerei stammen. Carver tastete am Hals nach ihrem Puls … Er war da, unregelmäßig, ein zartes, kaum spürbares Flattern. Er horchte auf das leise Blubbern einer Lungenverletzung und hörte nichts. Wenigstens ein kleiner Funken Hoffnung, aber nur ein kleiner.


  Die Eintrittswunde war viel größer und nicht so sauber, wie Carver erwartet hätte. Sie war faustgroß. Die Kugel musste schon, bevor sie getroffen hatte, deformiert worden sein, vielleicht beim Abprallen von einer Metalloberfläche. Das würde auch erklären, warum sie stecken geblieben war, anstatt die Schulter zu durchschlagen und auch ihn zu treffen. Er versuchte, nicht an die inneren Verletzungen zu denken. Selbst wenn die Kugel kein lebenswichtiges Organ getroffen hatte, so hatte Aliks schon viel Blut verloren, und die Blutung war noch nicht gestillt.


  Carver ignorierte die Schmerzen von seinen gebrochenen Rippen und zog sich das Hemd aus, um es in Streifen zu reißen. Dann hob er Aliks vorsichtig in eine sitzende Position, hielt kurz inne, als sie leise aufstöhnte, und zog ihr das T-Shirt aus, um die Wunde freizulegen. Einen der Stoffstreifen knüllte er zusammen und presste ihn auf die Wunde, um den Blutfluss zu stillen. Mit den anderen Streifen improvisierte er einen Verband, mit dem er den Stoff auf der Wunde fixierte.


  Aber das reichte bestenfalls nur für kurze Zeit. Er hatte nichts, um die Kugel zu entfernen oder die Schmerzen zu lindern. Wenn Aliks nicht bald ärztliche Hilfe bekam, würde sie sterben. Doch sie waren meilenweit von menschlichen Behausungen entfernt, und sein Handy lag in seiner Tasche im Hangar. Er konnte nicht mehr für sie tun, als bei ihr zu sein. Also nahm er sie in die Arme und redete leise mit ihr, sagte ihr all die Dinge, die seit Monaten unausgesprochen waren. Ein paar Mal meinte er, sie würde ihn hören, wenn sie blinzelte oder mit den Lippen zuckte, aber das war nicht wichtig.


  So saß er noch da, als der Black Hawk ihn fand. Er landete nicht weit entfernt auf einer ebenen Stelle. Carver sah die Scheinwerfer durch die Dunkelheit schneiden, während irgendwer auf ihn zurannte. Dann stand jemand vor ihm und fasste ihn an der Schulter.


  »Geht es Ihnen gut?«


  Es war eine Frau. Er blickte auf und sah eine kleine, schlanke Zivilistin, die sich in ihrem Kampfanzug gar nicht wohlzufühlen schien.


  »Ja«, antwortete Carver, und es kam mehr wie ein Seufzer. »Ganz ausgezeichnet.«


  Dann stand er auf, hob Aliks auf seine Arme und humpelte den Abhang hinunter zu dem wartenden Hubschrauber.


  


  POSTSKRIPT: NOCH MEHR TATSACHEN


  Die US-Regierung bekam das Interview mit General Alexander Lebed, in dem er behauptete, dass Russland hundert Kofferatombomben verloren habe, vor der Ausstrahlung im Fernsehen auf Band zu sehen und bereitete dazu eine Antwort vor. James Foley, der Sprecher des Außenministeriums, sagte in seiner Erklärung: »Die russische Regierung hat uns versichert, dass sie ihre Kernwaffen angemessen unter Kontrolle hat … Für diese Waffen und Anlagen gelten geeignete Sicherheitsmaßnahmen … Es besteht kein Grund zur Sorge.«


  Lebed jedoch bekräftigte seine Behauptung bei einer Anhörung vor dem Unterausschuss des Kongresses für militärische Forschung und Entwicklung am 1. Oktober 1997. Am Tag darauf wurde das von dem russischen Wissenschaftler Alexej Jablokow, einem Umweltschützer und Mitglied des russischen Nationalen Sicherheitsrates, bestätigt, der vor dem Ausschuss aussagte, er sei vollkommen sicher, dass der KGB in den siebziger Jahren tragbare Bomben als Waffe gegen Terroristen produziert habe.


  Im Herbst 1999 wurde das Thema im Kongress erörtert, als der republikanische Abgeordnete Kurt Weldon, ein Russlandfachmann, erklärte, dass Russland 132 Kofferbomben gebaut habe. Weldon erwähnte ebenfalls ein Gespräch mit dem FBI-Direktor Louis Freeh, in dem dieser die Möglichkeit einräumte, dass es in den Vereinigten Staaten geheime Waffenverstecke gebe. Weldon behauptete, es gebe keine Zweifel, dass die Sowjets Waffen in diesem Land lagerten. Die Frage sei, was für welche und wo.


  Es gab bislang keine öffentlichen Berichte, wonach irgendwo auf der Welt eine der vermissten Bomben gefunden wurde. Es wird jedoch angenommen, dass das FBI ein Gebiet bei Brainerd in Minnesota danach abgesucht hat. Brainerd liegt in der Nähe vom Gull Lake.


  Am 28. April 2002 starb Alexander Lebed bei einem Hubschrauberabsturz im Sayan Gebirge in Russland. Als offizielle Unfallursache wurde die Kollision mit einer Hochspannungsleitung bei dichtem Nebel genannt.


  


  


  Am 20. Oktober 1999 veröffentlichte das FBI seinen Megiddo-Bericht. Zahlreiche christliche Gruppen und Weltanschauungen waren untersucht worden, doch der Bericht kam zu dem Ergebnis, dass es zwar Anzeichen für potenzielle Gewalttaten von Extremisten in diesem Land gebe, aber nur sehr wenige Hinweise auf konkrete Bedrohungen der inneren Sicherheit.


  Die nachfolgenden Jahre haben gezeigt, dass diese Einschätzung fundiert war. Im wirklichen Leben hat es keine Waylon McCabes gegeben.


  


  


  Im Juni, Juli und August 1998 wurden fünf wichtige Mitglieder des ägyptischen Dschihad in der albanischen Hauptstadt Tirana von CIA-Agenten gewaltsam festgenommen und ausgeliefert. Ihre Organisation steht in sehr enger und langjähriger Verbindung zu al-Qaida. Die Männer wurden nach Ägypten geflogen, wo sie gefoltert, angeklagt und terroristischer Verbrechen schuldig gesprochen wurden. Zwei wurden hingerichtet, einer zu lebenslanger Haft, die anderen zu langjährigen Haftstrafen verurteilt.


  Trotz der Anwesenheit dieser bekannten Terroristen in Albanien, dem Ursprungsland der »Befreiungsarmee des Kosovo«, UÇK, und trotz der sicheren Anwesenheit von Dschihad-Kämpfern in Bosnien blieb – und bleibt – die amerikanische und englische Politik bei ihrer Überzeugung, dass es zwischen Kosovo-Albanern und islamischen Terroristen keine Verbindung gibt. Diese Auffassung wird von den Serben und ihren traditionellen Verbündeten Russland und Bulgarien heftig bestritten. Es gibt jedoch überzeugende Beweise, dass die UÇK Waffen und Ausbildung aus amerikanischen Quellen erhielt – von Privatpersonen, Firmen und staatlichen Stellen – und dass sie ähnliche Verbindungen zum deutschen BND hatte. Es wäre peinlich, wenn westliche Regierungen wieder einmal gerade die Kräfte unterstützt hätten, die auf ihre Vernichtung geradezu erpicht sind.


  


  


  Aber wie steht es mit der terroristischen Bedrohung, die Kurt Vermulen fürchtete?


  Im Juli 1998 veröffentlichte die amerikanische »Hart-Rudman-Kommission zur Nationalen Sicherheit im 21. Jahrhundert« den ersten von drei breit angelegten Berichten, die die zu erwartende globale Entwicklung bis zum Jahre 2025 und die daraus resultierenden Bedrohungen für die nationale Sicherheit der USA analysieren sowie die zu ergreifenden Maßnahmen erörtern, mit denen die USA und ihre Verbündeten die anstehenden Bedrohungen besser meistern könnten. Keiner dieser Berichte, deren letzte Teile 1999 und 2001 erschienen, enthielt konkrete Vermutungen, dass der islamische Terrorismus für die USA und ihre Verbündeten eine Gefahr darstellen oder dass er gar auf ihrem Territorium angreifen könnte.


  


  


  Am 7. August 1998 fuhren Terroristen im Auftrag der »Internationalen Islamischen Front für den Kampf gegen Juden und Kreuzfahrer« – ein Bündnis von Gruppen, an deren Spitze al-Qaida und Osama bin Laden stehen – mit Sprengstoff beladene Lkws in die amerikanischen Botschaften in Nairobi in Kenia und in Daressalam in Tansania. Es gab über zweihundert Tote und mehr als viertausend Verletzte, die meisten von ihnen waren Zivilisten.


  


  


  Am 12. Oktober 2000, in den letzten Monaten der Clinton-Regierung, wurde der Zerstörer USS Cole während eines Freundschaftsbesuchs im Jemen von einem Boot der al-Qaida angegriffen, das mit Selbstmordattentätern besetzt war. Außer den zwei Attentätern, Ibrahim al-Thawr und Abdullah al-Misawa, wurden siebzehn Angehörige der Navy getötet. Der Besatzung der Cole war es verboten, das Feuer auf die Angreifer zu eröffnen, da sie nach ihren militärischen Verhaltensmaßregeln nicht als Erste schießen durften. Der Ankerplatz des Zerstörers war nicht abgeriegelt, weil die Politik der Regierung ein unauffälliges Vorgehen verlangte, um die arabische Öffentlichkeit nicht gegen sich aufzubringen. Die Untersuchung der Navy kam zu dem Schluss, dass der Kommandant der Cole nicht über die spezifischen Informationen, die spezielle Ausbildung, die geeignete Ausrüstung oder die Unterstützung vor Ort verfügt habe, um solch einen entschlossenen, gut vorbereiteten Angriff auf sein Schiff abzuwenden.


  


  


  Am 11. September 2001 …
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